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vom 23ſten Februar 1789. 
Mit Anmerkungen vom Herausgeber dieſer Beiträge 


27 


Von Gottes Gnaden Wir Ludivig Heinrich 
I Adolph, Graf und Edler Herr zur Sippe, Sous 
verain von Vianen und Ameyden, Erbburggraf zu 
Utrecht, Ritter des Heſſiſchen goldenen Lowenordens, 
Vormund und Regent. „ er a 
Nachdem Wir zur Erhaltung und Beförderung eis 
ner geſunden Bevoͤlkerung auch zur Sicherheit des Lebens 
und der Geſundheit eines jeden Unſerer Unterthanen ei⸗ 
ne beſſere Einrichtung des Medizinalweſens, und zu de⸗ 
ren Aufrechthaltung die Bekanntmachung einer eignen 
Medizinalordnung mit patriotiſchem Beiſtand Unſerer ge⸗ 
treuen Staͤnde von Ritterſchaft und Staͤdten beſchloſſen 
haben: fo verordnen Wir hiemit Kraft regierender Vor⸗ 
mundſchaft zu jedermanns Nachachtung. 1 
Scherſe Beitr. 2 B. 1 Sell. Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 
Von der allgemeinen Aufſicht und Verwaltung der Medi⸗ 
N zinalgeſchaͤfte a der mediziniſchen Polizey. 


Erftee Kapitel. 


Die Verwaltung und Obliegenheiten eines Collegii medici et 
lanitatis werden mit Zuziehung der A von der 
egierung verſehen. 
\ b . 1. N N ö 8 
Unſere Vormundſchaftliche Regierung fol, ſtatt 
eines beſondern Collegii medici et ſanitatis, ſich der Ob: 
hut und der Geſchaͤfte des M dizinalweſens wie auch der 
medizinischen Polizey unterziehen. Es ſollen alſo die ba; 
hin einſchlagenden Erlaſſe, Berichte, Memoriale, An⸗ 
zeigen, Vorſchlaͤge, Beſchwerden u d. gl. ſowohl von 
Unſern übrigen Collegien, als von den Aemtern, Ma⸗ 
giſtraͤten, wie auch von dem Landphyſikus, den Amts⸗ 
und Stadphyſicis, Aerzten, Amtschirurgen, Geburts— 
helfern, Wundaͤrzten, Apothekern, Hebammen ‚ und 
andern Medizinalperſonen, fo auch von allen Einwoh⸗ 
nern hieſiger Grafſchaft bei Unſer vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung eingereicht, von ihr eben ſo wie die Sachen und 
Gegenſtaͤnde der andern ihr anvertrauten Departements 
behandelt, collegialiſch gepruft und darauf verfuͤgt wer⸗ 
den. Damit aber Unſere vormundſchaftliche Regierung 
dieſe ihr übertragene Obhut und Verwaltung des Mes 
dizinalweſens und der mediziniſchen Polizey mit der ges 
hoͤrigen Vollkommenheit und nöthigen Kunſtkenntniß 
führen möge: fo haben Wir vier in Unſern Dienſt ſte⸗ 
hende Aerzte näher mit derſelben vereiniget; fo daß hin⸗ 
fuͤhro keine, die Medisinalverfaffung oder die medizini⸗ 
ſche Polizey des Landes angehende Sache, ohne vorher, 
nach Beſchaffenheit der unten naͤher beſtimmten Umſtaͤn⸗ 


de, von einem oder von mehrern, oder von allen dieſen 
vier 
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vier Aerzten ein Gutachten einzuhohlen beſchloſſen oder 
verfüge werden wird. Wir haben zu dem Ende jedem 
von dieſen vier Aerzten das Amt eines Medizinalraths 


anvertraut, ein Patent daruͤber ertheilt und jeden zu Be⸗ 


feigung iwatmäbige ebe Ape W 


Außerdem haben Wir denjenigen von u Unſern Pen 
dizinalraͤthen, welcher in der Stadt Detmold wohnt, 
e 1 aller das lh ener eat Ze 5 e 


— und 4 55 15 1 5 Mn über eine eee Sa 
tion 3 verpflkheen? laſſen. e a „ 
| 1 3 e dee 


Ueberdies iſt zur Beſtreitung der zur TER 
Geſundheitspflege armer Kranken noͤthigen Koſten, der 
Beſoldungen an die Medizinalperſonen und anderer zur 
Vervollkommung des Medizinalweſens und der medizinis 
ſchen Polizey erforderlichen Ausgaben eine e Medi⸗ 
dnrelkaſſe ten worden. 5 5 


Zweites Kapitel. el 

Von den Pflichten und Obliegenheiten eines Dediinalrati 
Jeder Medönaltalh ſoll ſeine Gebe Bali 

niſſe und Erfahrungen anwenden, um bie öffentlichen. 
und allgemeinen Urſachen aufzuſuchen, welche einer ge⸗ 


ſunden Bevölkerung, dem Geſundheitswohl und der tes, 


bensſicherheit entgegenſtehen, und zu der Hebung dieſer 
Urſachen, W ohngefordert, Unſerer wee 
A 4 chen 


7 
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chen Regierung zweckmaͤßige Vorſchlaͤge thun, Anſtal⸗ 
ten empfehlen, oder Verfuͤgungen anrathen; Er ſoll 


2 — . 2. Fun z RE 

auf die gute Beſchaffenheit und Geſundheit der Nah 
rungsmittel, der duft und der Wohnungen, auch auf die 
der Geſundheit und dem Leben nachtheiligen Sitten und 
Gewohnheiten Acht haben; und im Fall einige Nah⸗ 
rungsmittel, Wohnungen oder Gewohnheiten übers 
haupt, oder unter gewiſſen Umſtaͤnden der oͤffentlichen 
Lebensſicherheit, oder des allgemeinen Geſundheitszu⸗ 
ſtandes ſchaͤdlich ſeyn, oder einen nachtheiligen Einfluß 
darauf haben ſollten, Unſere vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung feine Beobachtungen darüber mittheilen, und zu⸗ 
gleich die Mittel vorſchlagen, welche ihm zur Abwen⸗ 
dung dieſer Schaͤdlichkeit die ſicherſten und anwendbar⸗ 
ſten ſcheinen. Er iſt verbunden ſich zu bemuͤhen, 


U 


175008 65 Re: RR 

Die Urſachen der, im Lande vorzüglich gewöhnli⸗ 
chen Krankheiten aufzuſuchen, dagegen die ſchicklichſten 
Abſtellungs⸗ und Verwahrungsmittel ausfindig zu ma⸗ 
chen, und beides Unſerer vormundſchaftlichen Regierung 
zweckmaͤßig und genau anzuzeigen. 


9. 4. 
Bei eintretenden Seuchen oder Epidemi 
eit 1 mien ſoll 

ſeine mediziniſchen Kenntniſſe „ um die Urſa⸗ 
chen und die Natur dieſer Epidemien auszuforſchen, die 
beſten und ſchnelleſten Mittel nicht allein zur Wegräur 
mung der Urſachen, ſondern auch zur Hemmung des 
weitern Fortgangs der Krankheit und das ſicherſte Hei⸗ 
lungsberfahren dagegen auszumitteln und Unſerer vors 

mund⸗ 


ech 


Hochgeäfl, Lippe ⸗Detmoldiſche Medizinalordnung. ; 5 | “ 


| mu chafeche en Regierung Bet u. Bun o geiig anzugeben | 
Er ſoll | a 
. 1 57 


ſich bemühen, unter dem Volck eine zweckmaͤßige medi⸗ 
ziniſche Aufklaͤ rung zu verbreiten; jede Gelegenheit nuz⸗ 

zen, ſchaͤdliche mediziniſche Vorurtheile, Aberglauben 
und Gewohnheiten zu erklären, zu widerlegen und ihre 
Schaͤdlichkeit zu beweiſen; auch zu dieſem Zweck von 
Zeit zu Zeit populäre Aufſaͤtze in das Lippiſche Intelli⸗ 
genzblatt 3 5 insbeſondere aber an leder 
5 nr 


a, 


in aten in die wediziniſthe Polizey und in das Meß 
nalweſen einſchlagenden Faͤllen, auf Verlangen der Re⸗ 
gierung, ſein Gutachten und Votum geben, und die 
Auftrage, welche ihm die Regierung zur Ausführung, 
Aufrechthaltung und Unterſuchung der in das Fach des 
Medizinalweſens gehörigen Einrichtungen und Verorde 
nungen ertheilen moͤgte, willig übernehmen, gehoͤrig 
vollziehen und demnaͤchſt davon, wie es geſchehen, 1 mit | 
beigefügten Dia gi berichten. 81 ſoll 


5 i d. Te J 
bei Fällen, die in die gerichtliche Arzeneigel ahrheit ein⸗ 
chlagen „auf Verlangen Unſer vermundfchaftlichen Nee 
gierung, fein Gutachten, den Grundſaͤtzen dieſer if 


ſenſchaft gemaͤß, nach reiflicher Ueberlegung und beſten 5 


en und Gewiſſen e 1 und einfenden, 


6 | 

fleißige und ſorgſame Obacht haben, daß die Eier W 
tungen ai Medizinalordnung gehörig befolgt werden, 
und 
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und Unſerer vormundſchaftlichen Regierung von den Ent 
gegenhandlungen Anzeige thun und 
2 $ a £ 8 
alles Bi; beitragen, daß das Land mit geschickten und 
rechtſchaffenen Aerzten, Wundaͤrzten, Apothekern, Ge⸗ 
burtshelfern, Hebammen und e hinrei⸗ 
0 chen werde und bleibe. Er iſt Aae 


$. 10. 


i ent Kap. I. F 3. Kap. III. §. 4. Kap. VIII. 
$. 1. Kap. IX. F. 4. Kap. XIV. b. 3. und 4. Kap. XVIII. 
§. 2. näher beſtimmten Prüfungen der neu anzuſtellen— 
den Aerzte, Amtsphyſiker, Geburtshelfer, Amtswund⸗ 
ärzte „ Medizinalchirurgen und Apotheker mit den uͤbri⸗ 
gen dazu committirten Medizinalraͤthen, auf Erfordern, 
gemeinſchaftlich vorzunehmen und fein Votum über die 
Faͤhigkeit und Wiſſenſchaft des Candidaten zum DEREN 
coll zu geben. Er fol 


§. II. g 

die Naturprodukte des Landes, in ſo fern ſie ante 
zum allgemeinen Vortheil oder zum Nutzen des Medi—⸗ 
zinalfachs gebraucht und angewendt werden koͤnnen, un⸗ 
terſuchen und von ſeinen Bemerkungen und Erfahrun⸗ 
gen der Regierung zweckmaͤßige Anzeige thun und insbes 
ſondere auch fein Augenmerk auf die Vervollkommung 
des Meinberger Brunnens und Bades richten. End⸗ 
lich ſoll er 


§. 12. 


alle Vorſicht, Muͤhe und Klugheit anwenden, unter 
allen M dizinalperſonen gutes Vernehmen und Tätige 
keit zu befördern, und zu erhalten. N 


Drittes 


; \ 
\ 


] 
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u: Drittes Kapitel. ! 
on den pissen und Geſchäften des Meleukekeanen, 


Der Meditnaleferent ſoll uͤber alle im 1 
ſchen Departement vorkommenden und ihm zugetheilten 
Sachen in den Reqierungs⸗ Seſſionen, worinn ſolche 
vorkommen, mündlich eine zweckmaͤſige Relation abſtat⸗ 

ten, bei einer jeden, von ihm referirten Sache ſein Vo⸗ 
tum nach den aͤchten Grundſaͤtzen der Arzneywiſſenſchaft, 
nach dem Inhalt dieſer Medizinalordnung und ſeinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen eroͤfnen und dieſes, wenn 

die Sache von vorzuͤglicher Wichtigkeit iſt, oder zu ih⸗ 
rer Beurtheilung aͤrztliche oder phyſiſche Kenntniſſe er⸗ 
fordert, ſchriftlich nebſt Beifuͤgung feiner Gründe zu 
den Akten geben, ſonſt aber nur die e und | 
Reſol utionen entwerfen. N 


Bei neuen in die mediziniſche Polizey, oder in das 
Medizinalweſen einſchlagenden Einrichtungen, Verfuͤ⸗ 
gungen und Anſtalten und bei allen wichtigen Faͤllen 
(ausgenommen wo der Verzug Gefahr veranlaffen köͤnn⸗ 
te, und wo es nur die Anwendung, Ausübung und 
Außfrechthaltung der Medizinalordnung oder ſchon ge⸗ 
‚troffenen Verfuͤgungen betrift) ſoll von allen Medizinal⸗ 
raͤthen ein Gutachten eingezogen werden. Waͤre der 
Medizinalreferent in irgend einer Sache mit den übrigen 
drei Medizinalraͤthen nicht einer Meinung, und ſolche 
nicht durch die Stimmmehrheit ent ſchieden; ſo ſoll ſein 
Votum mit den Boris der übrigen Medizinalraͤthe nebft 
den Akten demjenigen Mitglied der Regierung, welchen 
das Departement der allgemeinen Poltzey anvertraut iſt, 
an Vortrag zugeſtellt und ſo der Fun der Regie⸗ 
1 m. | 


3 


. 
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1 
rung nach Befinden der Sache befördert werden. Eben 
dies ſoll auch bei allen die Dienſtgeſchaͤfte des Medizi⸗ 
nalreferenten ſelbſt, z. E. als Phyſtcus betteſſenden Ak⸗ 
i und Wefätten geſchehen. 
n 5 8 98 
2 0 In Fallen „ welche in dieſer Medizinelerdnung 
nicht entſchieden, oder welche nicht blos Sache der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft oder des eigentlichen Medizinalweſens 
ſind, ſondern auch in die bürgerliche Polizey, in das 
Recht oder in die Landes verfaſſung einſchlagen, ſoll der 
Medizinalreferent ſein Votum mit den Akten, ehe er 
daruͤber im Collegio referirt, vorgedachten Mitglied der 
Regierung (F. 2.) als Eorteferent zuſenden, ſo wie hin⸗ 
gegen dieſes Regierungs mitglied ſeine Vortrage über die 
ausübende Landespolizey, in fo fern dieſelben in die me⸗ 
diziniſche einſchlagen, oder aͤrztliche Kenntniſſe erfordern, 
auf gleiche Weiſe dem Medizinalreferenten communieirt 
une in deen Beiſeyn in der met Wer referirt. 


| Riertes. Kapitel., 
Von Anordnung und von den Obliegenheiten des Landphyſtcus. 


„ . 

Damit über die Befolgung der den Medizinalper⸗ 
ſonen vorgeſchriebenen Pflichten und iiber ihren ordentli⸗ 
chen und zweckmaͤſigen debenswandel, wie auch uber die 
Erhaltung und Beförderung ber mediziniſchen Polizey 
eine allgemeine Obacht ſtatt finde: fo haben Wir für 
gut gefunden, die ſeit ſchon geraumer Seit in dieſer 
Graſſchaft errichtete Landohyficatsſtelle auch bei dieſer 
neuen Einrichtung der Medizinalverfaſſung beizubehal⸗ 
ten und dem Landphyſtcus insbeſondere die allgemeine 
Beſßorgung des. Hebammenweſens zu übertragen. Ueber⸗ 
haupt 


1 


— 
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haupt hat ſi fi ch alfo der Landphyſteus als Fiskal des Me’ 
dizinalweſens und der mediziniſchen Polizey in dieſer Graf⸗ 
ſchaft zu betragen: ihm liegt die Obacht über die Auf 
rechthaltung der Medizinal verfaſſung und uͤber die Be⸗ 
folgung der Medizinalordnung ob, und er iſt verpflichtet, 
jede Gelegenheit zu nutzen und ſich Mühe zu geben, von 
dem Gang des Medizinalweſens gegruͤndete und hinlaͤng⸗ 
liche Erkundigung oder Nachricht einzuziehen, und in 
ſofern er Fehler, Vernachlaͤßigungen, Vergbſaͤumungen | 
findet, fie ſogleich Unſerer vormundſchäftlichen Regie⸗ | 
He e ige A bescue aher u er 


u rauf achten, daß f 5 kein Arzt oder Wundarzt, 2 
ſich nicht in Gemaͤsheit dieſer Medizinalordnung dazu 
Aa bat „in dem Lande nel und raktſeie, 


§. 3. „„ 

"daR. die  (egitimieten Aerzte und Wundaͤrzte fc ſo ver⸗ | 
halten „wie es ihre Pflicht erfordert, und wie es ihnen 
in der ee Rn. und a 

worden iſt. 


ne 


76% 
Er ſoll auch dahin ſehen, J daß ohne Genehmi u 
n 
Unferer vormundſchaftlichen Regierung ſich ace 5 
Lande ein Apotheker anſetze oder ſonſt jemand Handel mit 
Arzneimitteln treibe und daß auch die Proviſoren der 


legitimirten Apotheker, der 1 0 ina lordnun 
6 
Reeibiant ÄREEREN, 10 9 9 ea 


kn 685 


Sell er in allen Apotheken nach Vorſchnſe 20 
II. Kap. XVI. §. 2. Wc dieſer Sac 


oft 
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oft als es die Regierung befiehlt, falt Zuziehung der 
Ortsobrigkeit und des Pyyſteus eine Generalviſitation 
vornehmen, die Abſtellung der bei der Unterſuchung 
gefundenen Gebrechen, wo ſie ſogleich geſchehen kann, 
ſofort befördern , jedesmahl und bald nach vorgenom⸗ 
mener Haupt⸗ Unterſuchung über den Zuſtand jeder Apo⸗ 
theke und über die dabei wahrgenommenen Mängel an 
Unſere vormundſchaftliche Regierung berichten. Ueber⸗ 
dies ſoll er auch | 


§. 6. 

auf gehörige Beobachtung der Apotheker⸗Taxe ſeben 
und vorzüglich ſorgen und Obacht haben „daß nach Ab: 
ſchnitt II. Kap. XVII $. 8. alle Jahre auf Michaelis 
diejenigen Arzneien, die einer Veraͤnderung des Preiſes 
unterworfen find, nach den neuen Preiscourant verhaͤlt⸗ 
nismaͤßig im Preis erhöhet oder herabgeſetzet werden: 
er hat deswegen frühzeitig diejenigen Arzneimittel, wo⸗ 
bei ſich eine Veränderung der Taxe noͤthig macht, Un: 
ſerer vormundſchaftlichen Regierung unerinnert anzuzei⸗ 
gen, die Erhöhung oder Herabſetzung eines jeden Mit⸗ 
tels vorzuſchlagen und zur Erläuterung und Beſcheini⸗ 
gung die neuen Preiscouranten beizulegen. Auch 


| 8. 2. 
liegt ihm vorzuͤglich die Aufſicht und die Beſorgung des 
ganzen Hebammenweſens nach Vorſchrift des Abſchn. 
U, Kap. XX. und XXI ob; er hat alſo insbeſondere die 
zum Hebammendienſt in den Städten, Flecken und Dörs 
fern beſtimmten und ihm zu dem Ende zugeſchickten Pers 
ſonen, in Ruͤckſicht auf ihre Verſtandsfaͤhigkeiten, Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Geſundheit, erforderlichem Koͤrperbau 
und Alter nach Abſchn. I. Kop. XX. $ 5. zu prüfen, 
und jedes Subject, dem die nöryigen Bedingniſſe ab⸗ 
gehen, 


* 
8 
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gehen, der compefenfen Obrigkeit mit ſchriftlicher An⸗ 
fuͤhrung der mangelnden Jaͤhigkeiten zurück zu ſchicken, 
und auf dieſe Weiſe die Wahl einer ſchicklichern Perſon 

ungeſaͤumt zu veranlaſſen. Hingegen hat derſelbe ein 
von ihm zum Hebammendienſt tauglich befundenes Subs 
ject, vermittelſt eines Atteſts, zur Hebammenſchule zu 
ſenden und der e Wige Nachricht davon 

zu g geben. a 


1 $ 8. 97 
| Er iſt verbunden, jede Hebammenlehrtochter, wenn 
fie aus der Hebammenſchule entlaſſen werden ſoll, ehe 
ſie als Hebamme angeſezt wird, nach Abſchn. = Kap. 
XX. $. 7. dieſer Medizinalordnung, ex officio über ihre 
erlernten Kenntniſſe zu prüfen, und wenn er ſie in ſei⸗ 
nem gewiſſenhaften Examen nicht binlänglich tuͤchtig fine 
det, fie wieder zur Hebammenſchule und wenn die mans 
gelhafte Kennkniß, dem Anſchein nach, mehr der Schu⸗ 
le, als dem Subjeet zuzuſchreiben waͤre, mit noͤthiger 
Weiſung zurückzuſchicken. Findet er ſie aber in ſeinem 
Examen fuͤr tuͤchtig und geſchickt; ſo hat er deshalb ein 
na a Maasgabe der Faͤhigkeiten und Kenntniſſe beſtimmt 

faſſendes Zeugniß an Unſere vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung ungeſaͤumt einzuſenden, welche hiernach die com⸗ 
petente Obrigkeit zur Vereidigung und Anſtellung der 
von ihm tuͤchtig befundenen Perſon, inſtruiren und ihm, 
nach eingegangenen obrigkeitlichen Bericht, von der 
geſchehenen Anſtellung Nachricht geben wird. Außer⸗ 
dem ſoll der Landphyſicus nach Kap. XX. 0. 10. jedes 
a den ee Ae die ld c bei Bi: Ae 


N 


| ehe vorzeigen Aopen, 121 von deu Re 
N, ſultat 
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ſultat einer jeden ſolchen Unterſuchung an Unſere vors 
mundſchaftliche Regierung Bericht erſtatten. Endlich 
hat der Landphyſieus auch die pflichtmäßige Prüfung ders 
jenigen Hebammen, die bey Unſer vormundſchaftlichen 
Regierung um die Erlaubnis anhalten, erforderlichen⸗ 
falls das Wendungsgeſchaͤfte ſelbſt verrichten zu duͤrfen, 
nach der im Kap. XX. § Tr. getroffenen Verfügung ex 
officio vorzunehmen, und von den Erfolg der Prüfung 
ohngeſaͤumt an Unſere vormundſchaftliche Regierung zu 
berichten. SR | 


Er iſt gehalten, uͤber die im Lande befindlichen 
Hebammen nach Beſtimmung Kap. XX. H. 9. dieſer 
Medizinalordnung eine genaue Tabelle zu halten, und 
fie ſorgfaͤltig fortzuſetzen, fo daß er zu jeder Zeit eine 
ſichere und beſtimmte Kenntniß von ihrem Alter, Nah⸗ 
men, Ortsaufenthalt, Dienſtzeit ꝛc. habe und beſitze, 
auch die 60 jaͤhrigen Hebammen controlliren und die, 
welche am beſagten Tage nicht erſcheinen, anzeigen koͤnne. 


F. 10. | 

Soll er verbunden ſeyn, auf ein der Medizinakord⸗ 
nung gemaͤßes, gutes Betragen der Geburtshelfer nach 
Kap. XIX. genau zu achten und auch dahin zu ſehen, daß 
die Hebammenſchule bei dem Unterricht der ihr uͤbergebe⸗ 
nen Lehrlinge gehörigen Fleiß, Ordnung und Genauig⸗ 
keit anwenden, und wenn er ſowohl bei den Geburts⸗ 
delfern, als bei der Hebammenſchule, welche er zu dem 
Ende bisweilen zu viſttiren verbunden iſt, ein inſtrue⸗ 
tionswidriges, nachlaͤßiges, oder pflichtvergeſſenes Vers 
fahren oder Betragen bemerkt, ſogleich gehörige Anzei⸗ 
ge davon an Unſere vormundſchaftliche Regierung zu 


thun. weh 
$. II. 
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§. 1 I. 1 955 
Sf er bei gefaͤhrlichen Landſeuchen, ſobald es Um 
ſere vormundſchaftliche Regierung verordnet, ſich in die 
Gegend oder an den Ort, wo die Seuche herrſcht, bege⸗ 
ben, und da, mit Zuziehung des Phyſieus, der andern 
Aerzte und auch des Amtschfrurgus, die Natur und Art 


der Seuche, ihre Verbreitung und die dadurch verurſach⸗ 
te Sterblichkeit auf alle Weiſe und auch ſelbſt an Kran⸗ 


kenbetten unterſuchen, ſich mit dem Phyſicus über die 
beſte und zweckmaͤßiaſte Heilungsart und über die ſchick⸗ 
lichſten und anwendburſten Vorbauungsmittel beſprechen 


ulld eine den Umſtaͤnden angemeßene Hellungs⸗ und 


U 


| Verwahrungsmethode zu beſtimmen ſuchen, ſodenn Un⸗ 


ſerer vormundſchaftlichen Regierung eine genaue Be⸗ 
ſchreibung der Krankheit und die von ihm und dem Phy⸗ 
ſicus feſtgeſezte Heilmethode und gemachten oder noch zu 
machenden Vorkehrungen ſo wie alle von ihm zu erſtat⸗ 
tenden Berichte, ungeſaͤumt einſenden, auch überall, 
was ihm ſonſt noch von Unſerer vermunbfehaftlichen Mes 
gierung aufgetragen werden mögte, mit eee 
8 u | 


Fuͤn ftes Kapitel. 
Bon der Anordnung und hal Ai det ag Ah | 


| „„ en 

Die 10 Beſtreitung des für die verbeſſerte Ewig 
mung des Medizinalweſens erforderlichen Koſtenauf⸗ 
wands geſtifteten Fonds ſollen, mit Einſchluß des Bei⸗ 
trags, den Wir aus den Revenden Unſerer vormund⸗ 
ſchaftlichen Kammer bewilliget haben, von dem Landre⸗ 
zeptor verwaltet und von dieſem die Einnahme und Ause 
gabe durch Aſſignattionen Unſerer een 
RMeglerung e werden. 


4 


6. 2. 
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4 

. 

1 
„ * 


Weir werden im Fortgang der Zeit bei ſich erge 


bender Gemeinnuͤtzigkelt dieſer neuen Medizinalverfaſ⸗ 


ſung auf die Vermehrung dieſer Fonds zur Belohnung 


des erprobten Eifers der angeſtellten Medtzinalper ſonen 
und zur Beſtreitung anderer landnuͤzlichen mediziniſchen 
Ausgaben gern Bedacht nehmen und wollen auch ſchon 
jezt, daß insbeſondere für extraordinaͤre Ausgaben, 
1) die Gebuͤhren fuͤr die Pruͤfungen aller Medizinal⸗ 
perſonen, welche vor einer Regierungscommiſſion ges 
ſchehen, 2) alle Sporteln oder Gebühren für die Paten⸗ 
te und Conceſſionen aller Aerzte, Medizinalchirurgen, 
Amtswundaͤrzte, und Geburtshelfer dieſer Grafſchaft, 
und 3) alle Strafgelder der Medizinalperſonen, bei Ver⸗ 
ehungen gegen dieſe Medizinalordnung, und auch alle 
Strafgelder „ ‚welche von Unſerer vormundſchaftlichen 
Regierung bei andern Medizinalcontraventionen z. E. 
Pfuſchereyen erkannt werden, dieſer Caſſe gehören, für 
ſie ſofort beigetrieben und an ihren Rendanten ausge⸗ 
zahlt werden ſollen. | 


Sn > | 

Aus dieſer Medizinalkaſſe follen 1) die Beſoldun⸗ 

gen des Landphyſicus, der Amtsphyſiker und der Amts— 
wundaͤrzte, 2 alle Apotheker- und die bei großer Duͤrf— 
tigkeit veranlaßten Verpflegungskoſten der armen Kran⸗ 
ken auf dem platten Lande, da die fuͤr die ſtaͤdtiſchen Ar— 
men aus den Stadt- aerariis nach den von den Magi— 
ſtraͤten hierüber bereits getroffenen und ferner zu treffen⸗ 
den Einrichtungen bezahlt werden), 3 auch die Diaͤten 


und Reiſekeſten bei den Prüfungen der Medlzinalperſo⸗ 


nen und andern mediziniſchen Vorfallenhetten und 4) die 
für chymiſche Verſuche und zu ſicherer Beſtimmung me⸗ 
| dizis 


— 
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diziniſcher Aenne und hnpränugen Metten Aus⸗ 
8 PR werden. | 


| Sept Abſchnitt. Saba 
Bon der befondern Verwaltung der öffentlichen Geſund⸗ 

ei pe und der mediziniſchen Polizey. 
Erſtes Kapitet. 


Bon den Median en und Pruͤfung zur Erlaubnis der ärztlichen 
Prauis in dieſer Grafſchaft. 


5 5 1. 


Zaur Verhütung jeder ſchaͤdlichen Medizinalpraris 


und aller Quackſalbereien verordnen Wir hiedurch erat? 


lich: daß niemand, ſelbſt kein promovnter Arzt, je⸗ 
doch aus waͤrtige, gebörig approbirte Aerzte der Regel 
nach ausgenomm⸗ n) oder irgend eine andere Medizinal⸗ 
perſon in dieſer Grafſchaft die Arzneikunſt ausuͤben oder 
Arzneien verordnen ſollen, er habe denn zuvor, nach 
vorgaͤngiger Pruͤfung, von Unſerer vormundſchaftli⸗ 
chen Regierung die Erlaubnis dazu erhalten. Wer 
fi) unterfangen ſollte, ohne dieſe Erlaubniß an innerli⸗ 
chen Krankheiten leidende Perſonen in ſeine Cur zu neh⸗ 
men, ihnen Arzneyen zu geben und zu verordnen, ſoll 
dem Befinden noch an Geld oder! am Leibe wi 
it werden. 
e 

| nik, jedem, wer a zu ſeyn aloutt, | 
hinreichende Kenntniſſe zur rͤzlichen und zweckmaͤßigen 
Ausübung der Arzneikunſt entweder in allen ihren Theis 
len oder nur in einzelnen beſondern Zweigen derſelben zu 
a ig die Greiheit gegeben 1 fich um die Erlaubn 
der 


* 
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der mediziniſchen Praxis zu bewerben und ſich zu der ers 


forderlichen Pruͤfung zu melden. Wir wollen zu dem 
Ende, daß ohne beſonderen Gründe Niemand, er ſey 


graduirt oder nicht, er habe die Arzneikunſt auf Univer⸗ 
fitäten ſtudirt, oder ſeine aͤrztlichen Kenntniſſe in Kran⸗ 
kenhaͤuſern N Lazarethen ꝛc. erlangt, die zur Erlaubniß 
der Praxis erforderliche Pruͤfung verweigert, ſondern 
jedem, wer darum nachſucht, geſtattet werden ſoll. 


Die Prüfung der ſich um die allgemeine Erlaubni 
der hieſigen aͤrztlichen Praxis bewerbenden Doctoren der 
Arzneiwiſſenſchaft oder anderer Perſonen ſoll jedesmal 
vor einer dazu ernannten Regierungscommiſſton und von 
den Medizinalraͤthen auf folgende Art angeſtellt werden;, 
1) Der Examinandus ſoll in der dazu feſtgeſezten 
Prüfungs⸗Commiſſion von jedem Medizinalrach ins⸗ 
beſondere, über verſchiedene Materien aus der Zerglies, 
derungskunde, aus der Phyſiologie, aus der Kranke 
heitslehre, aus der Zeichenlehre und vorzüglich aus der 
allgemeinen und beſondere Therapevtick oder Heilkunde 
ſo befragt werden, daß die Hauptfragen und auch die 
Antworten, welche der Examinandus darauf gegeben, 
dem Seeretair bei der Pruͤfungscommiſſion zum Proto 
coll dictirt werden können. Auch ſollen die Medizinal⸗ 
taͤche bei den Prüfungen Gelegenheit nehmen, den Era: 
minanden Rezepte verſchreiben zu laſſen und dieſe dem 
Prüfungsprotocoll beifügen. Nach dieſer mündlichen 
Pruͤfung ſoll jeder Medizinalrath fein Votum über die 
Fähigkeit und Wiſſenſchaft des Candidaten zum Proto, 
coll geben und zu defto mehrerer Begründung der Tuͤch⸗ 
tigkeit und Geſchicklichkeit des Candidaten 17 
22) demſelben einen Satz oder eine Frage aus der 
thesretiſchen oder aus der practiſchen Arzneigelahrheit 
zu einer ſcheiftlichen Ausarbeitung aufgeben oder ihm 
ſchrift⸗ 


* 


wir 


1 


* 
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ſchriftlich eine Krankengeſchichte vorlegen, worüber der⸗ 


ſelbe feine Meinung ſowol in Ruͤckſicht der Urſachen der 


Natur, der Vorherverkuͤndigung, als auch der Heilme⸗ 


thode aufſetzen muß. Dieſe Ausarbeitungen koͤnnen in 
lateinijcher oder in deutſcher Sprache abgefaßt ſeyn, und 


muͤſſen acht Tage nach Einhaͤndigung des Thema verfies 
gelt Unſerer vormundſchaftlichen Regierung uͤbergeben 
werden; deren Ermeſſen es auch überlaffen bleibt, die 
eigene und ohne alle fremde Beihülfe geſchehene Ausars 
beitung der aufgegebenen Thematum von dem Candida⸗ 
ten beſchwoͤren zu laſſen. Dieſe Ausarbeitungen ſollen 
alsdann den Medizinalraͤthen zum Gutachten zugeſtellt 
und hierauf entſchieden werden, ob dem gepruͤften Can⸗ 
didaten die Erlaubnis zur Ausuͤbung der Arzneykunde 


entweder allgemein zu ertheilen, oder nur unter gewiſſen 


Einſchraͤnkungen bis auf weitere Qualification zuzuſtehen 
oder ganz abzuſchlagen fen. SER 
Wurde irgend jemand z. E. ein Wundarzt oder ein 


Apotheker um die Erlaubnis anhalten, nur in gewiſſen 
beſondern Theilen der Arzneykunde oder blos bei gewiß 
fen einzelnen Krankheiten feine ärztlichen Kenntniſſe aus⸗ 


üben zu dürfen: fo muß er in dem deshalb einzureichen⸗ 
den Memorial die beſondern Theile der Arzneykunſt oder 
die einzelnen Krankheiten namhaft machen, worüber er 
die Erlaubnis zur aͤrztlichen Praxis wüͤnſcht. In die⸗ 
ſem Fall foll er, eben fo wie die andern Candidaten zur 
Praxis, von einer dazu verordneten Regierungs-Com⸗ 
mißion von den Medizinalrärhen geprüft werden. Das 
Examen ſoll fich zwar nur auf die von ihm nahmhaft ges 
machten Zweige der Arzneywiſſenſchaft oder auf die von 
ihm beſtimmten einzelnen Krankheiten einſchraͤnken, wor⸗ 


innen er die Erlaubnis zur Ausuͤbung ſeiner erlangten 


Sͤchelfs Beitr. 2 B. 1 Sam. B Kennt⸗ 
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Kenntniſſe wuͤnſcht, aber von den Medizinalraͤthen doch 
mit der alsdenn noͤthigen Umſtaͤndlichkeit und der ſchaͤrf⸗ 
ſten Puͤnctlichkeit vorgenommen werden, und Unſere 
vormundſchaftliche Regierung wird nach dem durch das 
Gutachten der Medizinalraͤthe zu beſtimmenden Maas 
feiner Kenntniſſe in den von ihm angegebenen beſondern 
Theilen der Heilkunde oder einzelnen Krankheiten ent⸗ 
ſcheiden, ob und auf welche Art ihm fein Geſuch bewilli⸗ 
get, oder abgeſchlagen werden ſoll. : 


1 1 
Kein Arzt oder Medicinae prallicus, ob er ſich 
gleich der geſetzmaͤßigen Pruͤfung unterworfen und die 
Erlaubnis zur Praxis erhalten hat, ſoll ſich an einem 
ſelbſt gewaͤhlten Ort in dieſer Grafſchaft haͤuslich nieder⸗ 
faffen dürfen: ſondern Unſere vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung ſoll überlegen, wo feine Niederlaſſung nöchig oder 
nuͤtzlich ſeyn möchte, wo er die Einkünfte eines andern 
geſchickten und das Vertrauen des Publicums beſitzen⸗ 
den Arztes nicht ſchmaͤlert, und wo auch ſeine Praxis 
ihm fo eintraͤglich ſeyn kann, daß fie ihm den noͤthigen 
Lebensunterhalt verſchaffen wird, und alsdenn ſoll ihm 
dieſer Ort zu feinem kuͤnftigen Wohnort beſtimmt, oder 
wenn ſich mehrere dergleichen Ortſchaften vorfinden folls 
ten, die Auswahl unter dieſen Oertern uͤberlaſſen wer⸗ 
den. Eben ſo ſoll demjenigen, welchem die Erlaubnis 
zur Praxis nur in einigen Theilen der Arzneywiſſenſchaft 
oder in einzelnen Krankheiten zugeſtanden worden iſt, die 
eigene Auswahl ſeines Aufenthalts nicht frey ſtehen, 
ſondern er ſoll von Unſerer vormundſchaftlichen Regie⸗ 
rung, die nach Maas gabe der oben angeführten Um⸗ 
ftände darüber entſcheiden wird, die Beſtimmung erwar⸗ 
ten, an welcher Ortſchaft hieſigen Landes er ſich haͤus⸗ 


lich niederlaſſen duͤrfe. 


ce 


* 
a A 
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5 Tr N 8. HE 

0 Keder tüchtig befundene Candidat zur ärztlichen 
Praxis ſoll von Unſerer vormundſchaftlichen Regierung 
über dieſe Medizinalordnung und insbeſondere über Abs 

ſchn. II. Kap. 2. vereidiget und ihm ein Conkeſſtons⸗ 

ſchein ertheilet werden, worinn die ihm in der Ausübung 

der Heilkunde vorgeſchriebenen Graͤnzen beſtimmt ſind, 
und dieſer Conceſſtonsſchein ſoll, zur Nachricht für das 
Publicum, in dem Intelligenzblatt bekannt gemacht 

werden. g ve wi 

Wurde ſich ein Fremder in dieſer Grafſchaft eins 

finden und behaupten, daß er gegen eine oder mehr ger 

wiſſe Krankheiten außerordentlich wirkſame, geheime 
Mittel beſitze: fo foll er, ehe er irgend einem feiner Ber 
ſorgung ſich anvertrauenden Kranken in ſeine Kur an⸗ 
nehmen darf, ſich bey Unſerer vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung melden und gehörig nebſt Beylegung der ihm 
von andern Aerzten oder Obrigkeiten uͤber die Wirkſam⸗ 
keit ſeines Mittels ertheilten Zeugniſſen um Erlaubnis 

zur Anwendung oder Dispenſirung feines geheimen Mit⸗ 
tels bitten, und die Regierung foll in dieſem Fall, nach 
Lage der Umſtaͤnde, von einem oder mehrern Medizinal⸗ 
raͤthen ein Gutachten erfordern, ob ein ſolches Mittel, 
wie der Fremde zu beſitzen behauptet, denkbar ſey oder 
nicht, und wenn es ein ſolches Mittel geben kann, ob 
die Krankheit, wogegen das Mittel ſo außerordentlich 
huͤlfreich ſeyn ſoll, durch die Zeit, welche zum Gebrauch 
dieſes Mittels erforderlich iſt, dem Kranken nachtheilig 
werden konne? Wäre ein ſolches Mittel nach dem Gut⸗ 
achten der Medizinalraͤthe unmoͤglich: ſo ſoll Unſere vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung ihm die Erlaubnis, die Kranke 
heit zu behandeln, abſchlagen 8 es ſey denn, daß 4 
| 2 K 
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be in Ruͤckſicht der von ihm producirten Zeugniſſe ent: 
ſchiedenen Werths und Anſehens über fpecielle Erfah— 
rungen, noch weiter Zweckdienliche insbeſondere die 
Wahrhaftigkeit der beſcheinigten Thatſachen und ihrer 
einzelnen Umſtaͤnde, ſo wie den wirklichen Zuſammen⸗ 
hang des geheimen Mittels mit dem angeblichen Erfolg 
aufklaͤrende Unterſuchungen anſtellen laſſen wollte. Wuͤr⸗ 
de aber das Gutachten der Medizinalraͤthe zum Verſuch 
dieſer Kurart rathen; fo ſoll ihm Unſere vormundſchaft⸗ 
liche Regierung die Erlaubnis zur Anwendung und Die: 
penſirung ſeines Mittels zwar geben, jedoch unter der 
Bedingeng, daß er jedesmal den Phyſicus des Amts 
oder der Stadt, wo der Kranke, der ſich ihm anver⸗ 


vertraut, wohnt, davon Nachricht gebe und dieſer die 
Kur beobachte Wuͤrde er die Krankheit nicht kuriren, 
| oder koͤnnte der Ponflcus, wie demſelben, im Fall das 

Kefulta „feiner ſorgfaͤltigen Beobachtungen fo ausfiel, 
hiermit zur Pflicht gemacht wird, entſcheidend beweiſen, 
daß die Behandlung des Kranken einen ſchaͤdlichen Forts 
gang nehme, oder die erfolgte Heilung nicht der Wirkung 
des Mittels, ſondern der Bemühung der Natur oder 
anderer Zufälle benzumeſſen fen: fo ſoll derſelbe ſogleich 
darüber an Unſere vormundſchaftliche Regierung pflicht— 
mäßigen Bericht erftatten und hierauf dem trügerifchen 
Geheimniskraͤmer alſobald die fernere Anwendung oder 
Dispenfirung feines Mittels bey namhafter Strafe uns 
terſagt und das Mißlingen oder die Beſchaffenheit der 
Kur, nebſt dem Verbot, ſogleich in dem Intelligenz⸗ 
blatt und dem Befinden nach auch ſonſt bekannt gemacht 
werden. Damit dieſen Verfügungen gehörig nachge— 
kommen werde; fo befehlen Wir andurch den Beamten 
und Magiſtraͤten, ein wachſames Auge auf ſolche Frem⸗ 
den zu haben, und ihnen ſogleich nach ihrer Ankunft die: 
ſe Verordnung bekannt zu machen, ihnen die Annahme 
eines jeden Kranken, ohne vorher von Unſerer vormund— 


ſchaft⸗ 
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ſchaftl ichen Regierung erhaltene Erlaubnis, bey ſchwerer 
Geld ⸗ oder Leibesſtrafe, die in dem an Unſere vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung fofom. einzuberichtenden Alebertrer 
tuingsfall bee eee erfolgen N ver b unter⸗ 


jagen: 
Bwintes Maple 


Pflichten und Obliegenheiten der abet deren a ober 
der en HR 


| 80 1. 
Ein von Unſerer REOHIIBE IN Nga 
approbirter Arzt oder Medicinae Pratticus ſoll ſich eines 
nüchternen , guten, ſittſamen und der Wichtigkeit ſeiner 
Beſtimmung angemeſſenen Lebenswandels befleißigen. 
Er ſoll insbeſondere die das Medizinalweſen angehenden 
Landesherrlichen Verordnungen und alle mediziniſchen 
Polizeyverfügungen ſtreng und genau beobachten, ſich 
gegen jedermann und beſonders gegen die Medizinalraͤ⸗ 
the, gegen die Amtsphyſt iker, gegen ſeine Mitaͤrzte und 
gegen alle übrigen Medizinalperſonen eintraͤchtig und be⸗ 
ſcheiden betragen, von ihnen nichts verkleinerndes after⸗ 
reden, noch weniger ihren guten Namen oder practiſchen 
Ruf durch Verlaͤumdungen oder heimtuͤckiſche Urtheile 
zu untergraben, oder zu ſchmaͤlern ſuchen. Wenn er 
ſich aber fir uͤberzeugt Hält, und die noͤthigen Beweiſe 
anzugeben vermag, daß irgend ein anderer Arzt oder 
irgend eine andere Medizinalperſon einen wichtigen Feh⸗ 
ler in ſeinem aͤrztlichen Verfahren begehe oder begangen 
habe: ſo ſoll er dieſen Fehler fruͤhzeitig genug, wo er 
noch zu verbeſſern, oder doch hinlaͤnglich und zu Verhuͤ⸗ 
tung künftiger aͤhnlicher Fälle aufzuklären iſt, ſamt den 
ee „ ſicherſten Beweisthuͤmern und mit der ge⸗ 
B 3 | böri⸗ 
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bbdrigen Verſchwiegenheit gegen alle andere, Unſerer 
vormundſchaftlichen Regierung eröfnen, im entgegenges 
ſetzten Fall aber ein weiſes und menſchenliebendes Still⸗ 
ſchweigen beobachten. Die Regierung ſoll die angezeig⸗ 
ten Fehler unterſuchen laſſen, und nach Befinden mit ei⸗ 
ner anſehnlichen Geldſtrafe, oder nach Beſchaffenheit des 
Vergehens mit Remotion von de Praxis oder en eine 
aden a arbclch Art ahnden. 


„ 


Die Pflicht der Menſchheit und das öffentliche Zus 

trauen verbindet jeden Arzt, daß er allen Kranken, die 
ihn darum erſuchen, feinen Beiſtand und Rath getreu 
und ohne allem nachtheiligen Aufſchub ertheilen, immer, 
Nacht und Tag, bereitwillig und unverdroffen. fen, den 
Kranken zu helfen, Krankheiten vorzubeugen, oder den 
Kranken Linderung zu verſchaffen. Auch wird von ſeiner 
Menſchenliebe erwartet, daß er den Armen, die ihr 
Vertrauen auf ihn ſetzen, und ihn um Beiſtand bitten, 
feine Hülfe nicht verſagen, ſondern ihnen aus uneigen⸗ 
nuͤtziger Menſchenliebe ohne Entgeld und treulich beiſte⸗ 
hen; werde; wollte, oder koͤnnte er dieſem Vertrauen 
nicht entſprechen, ſo iſt er, bei namhafter Strafe gehal⸗ 
ten, dieſe armen Kranken der Ortsobrigkeit anzuzeigen, 
damit dieſe Verfuͤgungen zu ihrer Beſorgung treffe. 


§. 3. 


Jeder Arzt iſt durch ſeinen Eid verpflichtet, alle 
feine Kranken nach feinem aͤußerſten Vermögen und reif⸗ 
licher Ueberlegung mit der emſigſten Anwendung aller 
feiner ärztlichen Kenntniſſe zu beſorgen, ſich alle Mühe 
zu geben, die Beſchaffenheit und den Gang ihrer Krank⸗ 
heit aufzufinden und einzuſehen, und ihnen die ſicherſten, 
geſchwindeſten * beſten Huͤlfsmittel dargegen zu vers 

ordnen 
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ordnen und zu rathen. Er ſoll fi alfer Scharlatane⸗ 
rie enthalten, die Krankheiten nicht gefaͤhrlicher angeben, 
als ſie ſind, und allezeit rechtſchaffen handeln. Er ſoll, 
der Regel nach, den Kranken den ihm bevorſtehenden 
Tod nicht bekannt machen, und die Zeit und Umſtaͤnde 
wohl unterſcheiden und abwaͤgen „ unter welchen er, 
wenn es buͤrgerliche oder Familien⸗Verhaͤltniſſe durch⸗ 
aus erfordern, es wagen darf, dem Kranken ſelbſten 
die Lebensgefahr anzukündigen, damit er den ohnehin 
ſchon zerruͤtreten Körper nicht ohne dringende Urſache 
durch die Schrecken des Todes noch mehr zerſtöhre. Er 
ſoll die Kranken nicht mit unnoͤthigen blos eigennuͤtzigen 
Beſuchen beſchweren, weswegen ihm bei gefaͤhrlichen 
Krankheiten nicht mehr als zwey, hoͤchſtens drey Beſu⸗ 
che anzurechnen erlaubt ſind, es ſey denn, daß der Kran⸗ 
ke oder ſeine Verwandte ausdrücklich öftere Beſuche vers 
langten. Auch ſoll ein Arzt dem Kranken nicht durch 
Verſchreibung unnoͤthiger theuerer Arzneyen, die Hei⸗ 
lungskoſten vervielfachen, noch ſich und ſeine Kunſt ſo 
weit erniedrigen, daß er mit dem Kranken oder mit 
feiner Familie über ein außerordentliches Arzklohn für 
die Beſorgung einer beſondern Kur oder fuͤr den Erfolg 
der Geneſung contrahire, in welchem Fall er den Ver⸗ 
luſt ſeines ee und eine 1 8 Strafe zu ges 
warten hat. | 6 


| Y 
Bei wichtigen Krankheiten oder bei zweifelhaften 
Fallen, „wo feine Kenntniſſe und Erfahrungen nicht hin⸗ 
reichen, wird ſich jeder rechtſch ffene Arzt von ſelbſt um 
eines andern Arztes Beiſtand bemuͤhen. Auch ſoll ſich 
kein Arzt je weigern, mit einem andern Arzt zu conſuli⸗ 
ren, ſo bald es der Kranke oder ſeine Familie verlangt; 
in ſolc en Faͤllen ſoll er dem zur Beihuͤlfe gerufenen Arzt, 
Bi e den nn Verlauf der Krank⸗ 
heit 
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heit und die bisher angewandten Heilungsmittel getreu 
und vollſtaͤndig angeben, und des Kranken Wiederher⸗ 
ſtellung oder Erleichterung mit gemeinſchaftlichem Rath 
und Kräften zu befördern ſuchen. Alle dergleichen Mes 
dizinalberathſchlagungen oder Conſultationen uͤber eines 
Kranken Zuftand und Heilungsart ſollen nie in des Kran⸗ 
ken Gegenwart und jederzeit ohne alle Privatabſichten 
und mit Verlaͤugnung aller Eigenliebe geſchehen, jeder 
Arzt ſoll des andern Meinung geduldig anhören, beſch ei 
den beantworten und jede ungebuͤhrliche Zaͤnkerey vermeis 
den, und auf Verlangen des andern ſeine Meinung mit 
ihren Gründen auch ſchriftlich von ſich geben. Können 
die unter ſich berathſchlagenden Aerzte über die Krank⸗ 
heit oder deren Behandlungsart nicht einig werden; ſo 
ſollen ſie die Krankengeſchichte und ihre verſchiedene Mei⸗ 
nungen einem oder mehreren Medizinalraͤthen, auf wels 
che ſie ein Zutrauen haben, oder wenn es die Umſtaͤnde 
des Kranken erlauben, einem auswartigen berühmten 
Arzt oder einer mediziniſchen Facultaͤt einſchicken und ſich 
Rath erbitten, und bis auf Eingang dieſes Raths ſoll 
der neu hinzugerufene Arzt den Kranken nach feiner Meis 
nung behandeln dürfen, wenn anders der Kranke ſelbſt 
oder deſſen Familie, nicht ausdrücklich verlangen, daß 
der erſtere Arzt feine angefangene Kur einſtweilen fort⸗ 
ſetze. Bei jeder gemeinſchaftlichen Beſorgung eines 
Kranken hingegen ſoll kein Arzt allein, und ohne des 
andern Vorwiſſen außer im Nothfall ein Rezept vers 
ſchreiben, wenn dies aber geſchehen müßte, ſo ſoll dem 
andern Arzt das Rezept, ſobald es ſich thun laͤßt, vor⸗ 
gezeigt oder ſchriftlich gemeldet werden. Wer ohne des 
andern Arztes Wiſſen heimlich verordnet, ſoll ohne Aus— 
nahme wenigſtens in ro Goldgulden, und wenn das 
einſeitige verheimlichte Verſchreiben erweislich fchädliche 
Wirkungen verurſacht hätte, in eine verhältnismäßig: 

r Strafe verurtheilt werden. Won dieſer Unter 


fagun: 
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ſagung des einſeitigen Rezeptverſchreibens ſoll aber der 
Fall ausgenommen ſeyn, wo waͤhrend der Entfernung 
oder der Abweſenheit des einen Arztes entweder dieſer 
Arzt ſelbſt oder die Familie des Kranken oder der . 
ke dem amen feet Ae en Ri 


aan 


Kein At fol vb Kranken, deſen Beforgung | 
er "ahnt übernommen bat, aus irgend einer Urſache, 
auch nicht unter dem Vorwand der Unheilbarkeit ver⸗ 
laſſen „es ſey denn, daß der Kranke ſeinen Vorſchrif⸗ 
ten faſt nie die gebührende Folge leiſte und deutlich mer⸗ 
ken laſſe, daß er kein Zutrauen in ihm ſetze. In bieſem 
Fall ſoll der Arzt gehalten ſeyn, feinen Kranken an ei⸗ 
nen andern Arzt ohne alles Perſonalintereſſe muͤndlich 
oder ſchriftlich zu weiſen, niemals aber ſtillſchweigend 
auszubleiben. Wenn ein Arzt auswaͤrts gerufen oder 
ö ſonſt abgehalten würde, feine Kranken zu beſuchen und 


. 


zu beſorgen: fo ſoll er, wenn die Krankheit bedenklch 5 


iſt 4 oder wenn die Zeit der Abweſenheit einige Tage be⸗ 
traͤgt, ſeine Kranken fuͤr dieſe Zeit einem andern Arzt 
übertragen, und kein anderer Arzt fid) weigern, dieſe 
Kranken in freue ärztliche Beſorgung zu nehmen. Bei⸗ 
de muͤſſen ſich aber vorher, wenn es irgend möglich 17 
PR bie PEN Berge. | A 


$. 6. 


Würde irgend ein Kranker ſein Vertrauen auf fr 
nen erſten Arzt verliehren und einen andern verlangen; 
fo ſoll kein Arzt ſich bei nachdruͤcklicher, „und bis zur er⸗ 
folgten Folgſamkeit zu erhöhender Strafe weigern, den 
Kranken, der ihn nachher verlangt, zu beſorgen „und 
der erſte Arzt ſoll, wenn er geziemend darum erſucht 
wird, ohne Ausnahme verbunden ſeyn, feinem Nach⸗ 


folger 


? N 
1 55 
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folger eine zweckmaͤßige und getreue Nachricht von dem 
bisherigen Verlauf der Krankheit mitzutheilen. | 
Jeder Arzt ſoll gehalten ſeyn, die ihm entdeckten 
heimlichen Maͤngel und Gebrechen eines Kranken, und 
die etwanigen andern beſondern bürgerlichen oder Fami⸗ 
lien⸗Umſtaͤnde, deren Bekanntwerdung dem Kranken 
‚oder feiner Familie auf irgend eine Art zum Nachtheil 
gereichen konnte, genau zu verſchweigen, es, fen denn, 
daß dadurch verborgene und dem Staat oder der Menſch⸗ 
heit wichtige Verbrechen entdeckt werden können, in wel⸗ 
chem Fall er auf ſeinem Eid verpflichtet iſt, einem Mit⸗ 
glied Unſerer vormundſchaftlichen Regierung zur pflicht 
mäßigen geheimen Beforgung des Gegenſtandes gehöris 
ge und ſichere Anzeige, mit Verſchweigung gegen jeden 
andern zu thun, dagegen ſoll dieſes Regierungsmitglied 
ihm zu feiner vielleicht in Zukunft bedürfenden Rechtfer⸗ 
tigung eine eigenhaͤndige Beſcheinigung über die geſche⸗ 
hene Anzeige ertheilen. N 
I. 8. 
Kein Arzt ſoll die eigentliche Wundarzneykunßß, 
oder Manualchirurgte, noch auch die praetiſche Geburts— 
uͤlfe ausüben, er habe denn von Unſerer vormund⸗ 
aftlichen Regierung die ausdrückliche Erlaubnis dazu 
erhalten. | 
ha. . K 
Wir erwarten auch, daß jeder Arzt über die ihm 
vorkommenden, insbeſondere über die wichtigen Krank⸗ 
heiten, ein zweckmaͤßiges Tagebuch halte, damit er da⸗ 
durch ſich auf Erfordern vor Verantwortungen ſicher 
ſtellen, bei Medizinalberathſchlagungen vollſtaͤndigen 
| und 
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und zuverlaͤßigen Bericht abſtatten könne, und ſich der 
Kunſt und ſeinem Kranken zum Vortheil an Ordnung 

und Nachdenken gewöhne, auch ſich bei aͤhnlichen Fällen 

nicht blos auf ſein Gedaͤchtnis zu verlaſſen brauche. 


. 10, 


Da bei verſchiedenen Keankheiten oder Unglücks, 
fällen Menſchen todt ſcheinen, die es nicht wirklich ſind, 
ſondern durch gehörige Fuͤrſorge und Erweckungsmittel 
wieder ins Leben zurückgebracht werden können, z. E. 
bei Schlagfluͤſſen, „bei Verblutungen, Nervenkrankhei⸗ 
ten, bei Ertrunkenen, Erhaͤngten, Erfrornen, vom 
Blitz geruhrten, Erſtickten ze. fo iſt jeder Arzt auf ſei⸗ 
nem Eid verpflichtet, dahin zu ſehen, und ſich zu ber 
mühen, daß alle Rettungsmittel, die zur Wiederbele⸗ 
bung ſolcher Perſonen erforderlich find, fruͤhzeitig und 
lange genug angewendet werden, und in jedem dergleis 
chen Fall, ehe die Beerdigung ſtatt findet, auf das ges 
naueſte zu unterſuchen, ob dergleichen Perſonen voll⸗ 
kommen todt ſind, und ohne alle Gefahr, „ daß es zu 
fruͤhzeitig geſchehe „begraben werden konnen. Zu wel⸗ 
chem Ende er bei allen Verſtorbenen, die: nur ſcheinbar 
todt ſeyn können, auch ſelbſt nach allen ohne Erfolg an⸗ 
gewandten Rettungsmitteln, die Veranſtaltung zu tref⸗ 
fen hat, daß ſolche Perſonen gehörig beſorgt und nicht 
eher begraben werden duͤrfen, als bis ſich bei ihnen deut⸗ 
liche Spuren der Verweſung zeigen. Der Arzt ſoll in 
ſolchen Fällen, auch jedesmal der Obrigkeit ohngeſaume 
die Anzeige davon thun, welche gehalten iſt, die Beer⸗ 
digung nicht eher zu erlauben, als bis ſie durch ſichere 
und hinlaͤngliche Beſcheinigung überzeugt iſt, daß ſich 
wirkliche und deutliche Spuren der Verweſung zeigen. 
Auch hat der Arzt von jedem ſolchen Fall, das Rettungs⸗ | 
mittel ſey gelungen oder nicht, an Unfere ö 

iche 
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liche Regierung eine genaue Beſchreibung einzuſenden, 
welche Rettungsnuttel er gebraucht, wenn und wie lan⸗ 
ge fie angewendet, und ob der Tode, obiger Vorſchrift 
zufolge, nach vorſichtiger Unterſuchung und wenn Ders 
ſelbe begraben worden. 


f „ ki i 
5 Auch ift jeder Arzt bei Strafe gehalten, von dem 
Sterbefall einer über den fünften Monat ſchwangern 
Weibsperſon, in ſo fern er nicht ſelbſt ausuüͤbender Ges 
burtshelfer iſt, oder die ſich in ſolchen Faͤllen nach der 
unten Kap. XVIII. F. 9. ertheilten Vorſchrift noͤthig 
machende Operationen nicht ſelbſt verrichten will, dem 
zunaͤchſt wohnenden Geburtshelfer ſogleich gehörige Nach⸗ 
richt zu geben, damit die tode Schwangere fruͤhzeitig ges 
nug beſorgt und die Frucht vielleicht noch gerettet wer⸗ 
den konne. | Ir der 
3. 12. | 
Kein Arzt foll ohne beſondere Erlaubnis Unſerer 
vormundſchaftlichen Regierung bei 10 Gfl. Strafe fuͤr 
jeden Contraventionsfall ſelbſt Arzneyen ausgeben oder 
damit handeln, ſondern jeder muß aus privilegirten Apo⸗ 
theken und vorzüglich einlaͤndiſchen diſpenſiren, doch 
bleibt es ihm nachgelaſſen, ſich für den Nothfall und 
wenn er uͤber Land an Orte gerufen wird, in welchen 
keine Apotheke errichtet iſt, mit einer kleinen Noth— 
oder Reiſeapotheke zu verſehen, und daraus fuͤr den 
Nothfall Arzneyen zu geben, doch ıft er verbunden, die 
Arzneyen dieſer Noth⸗ und Reiſeapotheke aus einer hie⸗ 
(öadiſchen privilegirten Apotheke zu nehmen. Auch ſoll 
kein junger angehender Arzt geheime Arzneymittel dis⸗ 
penſiren, oder ſolche zu ſeiner Verordnung unter irgend 
einem Namen in die Apotheke geben; würde aber ein 
i be⸗ 
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bekannter und mit oͤffentlichem Zutrauen viele Jahre her 
beehrter Arzt ein oder mehrere Geheimmittel, die gegen 
gewiſſe Krankheiten außerordentlich wirkſam find, beſi⸗ 
zen wollen; fo ſoll er Unſerer vormundſchaftl (chen Re 
gierung davon Nachricht geben, und ihr eine hinlaͤngli⸗ 
che Quantitaͤt dieſes Mittels nebſt einer genauen Vor⸗ 
ſchrift von deſſen Gebrauchsart und dem dabey noͤthigen 
Verhalten einſenden, welche alsdenn dies Mittel durch 
wiederholte Verſuche pruͤfen laſſen „ und im Fall es den 
von ihm geruͤhmten Werth haben ſollte, es nach Lage 
der Umftände Has zur Ankaufung des Geheimniſſes em⸗ 
pfehlen, oder dem Beſitzer die rd e ae | 
ermittelt der Apotheke erlauben wird. n 


Jeder Arzt ſoll hinfuhne 5 die von ihm e 
ten Rezepte, bei 2 Gfl. Strafe jederzeit einen Namen, 
den Namen des Kranken nebſt der Vorſchrift des Ge⸗ 
brauchs und das datum ſetzen, doch hat er die Erlaub⸗ 
nis bei Krankheiten 1, die verſchwiegen werden muͤſſen, 
für den wahren Namen des Kranken einen erdichteten, 
aber in der menſchlichen Geſellſchaft nicht gangbaren oder 
gewohnlichen Namen zu ſchreiben. Auch wenn der Arzt 
den Apothekern oder Wundaͤrzten ein Rezep' in die 3% 
der ſagt: fo muß er feinen Namen IRsenjeichN und für 

das Rent Wantepoci been, 


9 


. | 

Ueherdies ſollen die Aerzte in dieſer Graff haft hn 

führe in ihren Rezepten ſowol die Arzneymittel als das 

Gewicht derſelben nicht mit chemiſchen Zeichen, fordern 

mit Worten ſchreiben, auch ſollen ſie die Quantitat der 

Kraͤuter, Blumen ıc. nicht durch Hand- und Hagel, 
ſondern nach dem ee beſtummen. 


. 13 | 
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Wenn ein Arzt oder Medieinae Practicus Merk⸗ 
male beobachtet, daß ſich in den hieſigen Landen eine epis 
demiſche oder anſteckende Seuche aͤußert: ſo ſoll er ver⸗ 
bunden ſeyn, der Obrigkeit des Bezirks oder dem darinn 
angeſtellten Phyſicus oder nöthigen Falls demnaͤchſt auch 
Unſerer vormundſchaftlichen Regierung ſogleich davon 
gehoͤrige Anzeige zu thun. | | 

16. e 

Auch ſollen die Aerzte jede Gelegenheit nuͤtzen, die 
ſich ihnen darbeut, oder welche fie ſich verſchaffen koͤn⸗ 
nen, die Urſachen des Todes durch Oefnung krankhaf⸗ 
ter Leichname zu unterſuchen, und dadurch ihre Kennts 
niſſe und ihre Kunſt zu vervollkommen. Zu dergleichen 

Oefnungen krankhafter Leichname ſollen die in der Naͤhe 
wohnenden Wundaͤrzte zugezogen und ihnen dadurch Ge⸗ 
legenheit gegeben werden, ſich in dem Zergliedern und 
in der Kenntnis des Menſchenkoͤrpers zu üben. 


N . 
| Jeder Arzt oder Medicinae Practicus ift auch ge⸗ 
halten, jederzeit nach dem Abſterben eines ſeiner Kran⸗ 
ken den Hinterlaſſenen einen Zeddel mit dem Namen, 
Vornamen und Wohnort des Verſtorbenen und der Be; 
nennung der Krankheit, woran er geſtorben iſt, auszu⸗ 
haͤndigen, welchen hiernach die Angehörigen des Wer 
ſtorbenen dem Prediger zu übergeben haben. 


u: ae | 
Wenn irgend ein Arzt des hiefigen Landes wegen 
einer mislungenen Kur, entweder von einem offentlichen, 
falſchen Gerücht, von einheimiſchen oder von auswaͤrti⸗ 
gen Aerzten oder von andern Medizinalperſonen veruns 

| glimpft 
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glimpft oder verlaͤumdet wird; fo kann er deshalb bei 

Unferer vormundſchaftlichen Regierung. Schutz ſuchen. 
Er muß aber zu dein Ende eine vollſtaͤndige Krankenge⸗ 
ſchichte und eine umſtaͤndliche Nachricht von dem von 
ihm verordneten Verhalten und verſchriebenen Arzneyen, 
ſoviel als moͤglich mit Zeugniſſen belegt, bey Unſerer 
vormundſchaftlichen Regierung eingeben, welche alsdenn 
durch die Medizinalraͤthe das Verfahren des Arztes un⸗ 
terſuchen laſſen wird; iſt nach deren Gutachten alles ge⸗ 


ſchehen, was zur Heilung einer ſolchen Krankheit geſches | 


hen konnte: fo ſoll des verunglimpften Arztes Unſchuld 
gegen das öffentliche Geruͤcht durch eine Bekanntma⸗ 
chung im Intelligenzblatt geſichert, und die Beftrafung 
des Urhebers oder Wehre an A e 
i eden. h 


Br 


Drittes Kapitel. 


Ibn Anordnung der Phyſtcate, und von den Srfordernifln 
| und BR zu einem Poyisausvienft 


| * TI | | 

Damit das öffentliche Gefundpei tswohl eines jeden 
Difrics dieſer Grafſchaft gleichmäßig befördert und 
beachtet werde, und damit Unſere Unterthanen, welche 
von den Ortſchaften, die bisher allein mit Aerzten verſe⸗ 
hen waren, entlegen wohnen, des Arztes Hülfe mehr 
in der Naͤhe haben und Koſten und Zeit gewinnen 
möchten; fo ift die Grafſchaft vorjezt in folgende fünf 
Phyſicate eingetheilt, und in jedem Phyſicats diſtriet ein 
beſoldeter Phyſieus und ein er Amtschirurgus 

angeſtellt worden. 
A) In das Phyſicat: Stadt Lemgo, Amt Brake, 
Amt Sternberg, und Vogtey Langenholzhauſen 
Amts Varenholz. e 
| ) In 
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3) In das Phyſicat: Stadt Horn, Amt Horn, und) 


nat Vogtey Falckenberg Amts Detmold. 
e Phyſteat: Stadt Blomberg, Stadt und 
Aut Barnteup, Amt Schwalenberg. Be 
„DJ; Su das Phyſicat Stadt Salzuflen, Amt Schött: 
mar, Amt Oerlinghauſen und Vogtey Hohenhau⸗ 


* 


„ mar, 9. 6 
4 ſen Amts Varenholz. | | 
M N 5 33 ar. EN 40 
E) In das Phyſicat: Stadt und Vogtey Detmold, 
Vogtey Lage und Vogtey Heiden Amts Detmold. 


Wir haben auch für gut befunden, jeden Phyſtcus 
mit einem Phyſtcatsſiegel zu verſehen, das mit der fuͤnf— 
blaͤttrichten Sippifchen Roſe mit der Umſchrift: Graͤfl. 
Lippe Phyſtcats Siegel, und unter der Roſe, nach 
der obigen Beziehung der Phyſicate, mit einem von den 
fünf Buchſtaben A. B. C. D. E. bezeichnet iſt. 


ii N 
f $. 2. r i - 


Wer ſich in Zukunft zu einem erledigten Phyſteat 
Hofnung machen und ſich gehörig um deifen Uebertra⸗ 
gung bewerben will, muß ein geſchickter, in Ruͤckſicht 
ſeines Lebenswandels rechtſchaffener, ordentlicher Arzt 
ſeyn, der auf einer Univerſitaͤt in der Arzney wiſſenſchaft 
legitim promovirter Doctor iſt, und ſchon wenigſtens 
drey Jahre die Arzneywiſſenſchaft ausgeuͤbet hat, Dabey 
muß er noch eine gehörige theoretiſche Kenntnis in der 
Zergliederungskunde, in der gerichtlichen Arzneygelahr⸗ 
heit, in der mediziniſchen Polizeywiſſenſchaft, in der 
Wundarzneykunſt und in der Geburtshuͤlfe, in der Phar⸗ 
mazie und in der Veterinaͤrkunde beſitzen. Iſt er außer 
dieſen Kenntniſſen auch in der Ausuͤbung der Wundarz⸗ 
neykunſt und der © eburtshulfe bewandert; fo ſoll ihm 
dieſer Vorzug zu einer beſondern Empfehlung gereichen. 


0 6. 3. 


X. I 
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je ce 2 205 5 8 H. 3 e R „ 
Keinem Doctor ſoll die Verwaltung eines hierlaͤn⸗ 
diſchen Phyſicats anvertraut werden, er habe ſich denn 
vorher ſelbſt, wenn er auch die im Abſchn. II. Kap. 1. 
F. 3. dieſer Medizinalordnung beſtimmte Prüfung als 
Arzt ausgeſtanden, einer gehörigen Prüfung ſeiner Phys 
ſiratskenntniſſe unterworfen, und von den pruͤfenden 
Medizinalraͤthen das Atteſt erhalten, daß er zur Vers 


waltung eines Phyſikats tuͤchtig ſey. 


Die Prüfung eines ſich um einen Phyſicatsdienſ 
bewerbenden Doctors, bei welchem alſo vorausgeſetzt 
wird, daß derſelbe feine Faͤhigkeit oder Geſchicklichkeit zur 
mediziniſchen Praxis ſchon bewieſen habe, ſoll jedesmal 

vor einer dazu ernannten Regierungscommißion von den 
Medizinalraͤthen auf folgende Art geſchehenn 
I. Soll ſich jeder Medizinalrat mit dem zu pruͤ⸗ 
fenden Doctor 1) über die Methode Leichname zu oͤfnen, 
und insbeſondere uͤber dasjenige, was bei gerichtlichen 
Seectionen durch gewaltſame Todesarten entſeelter Leich⸗ 
name zu beobachten; 2) uber die Geburtshuͤlfe bei ſchwe⸗ 
ren Entbindungsfaͤllen, 3) über die Thierarzneykunſt, 
und 4) über verſchiedene Kapitel der gerichtlichen Arz⸗ 
neykunde und der mediziniſchen Polizeywiſſenſchaft pruͤ⸗ 
fend unterreden, auch dieſe Unterredung fo einrichten, 
daß die Hauptfragen und die darauf gegebenen Antwor⸗ 
ten zu Protocol dietirt werden koͤnnen. | 
II. Sollen in diefer Pruͤfungscommißion dem Can⸗ 
didaten zum Phyſicatsamt verſchiedene gute, achte und 
auch verſchiedene verdorbene, veraltete und unaͤchte Apo⸗ 
thekerwaaren oder Arzneymittel, die in dem Gang der 
mediziniſchen Praxis ſehr gebraͤuchlich find, zur Unter⸗ 
Scherfs Beitr. 2 B. 1 Sam. & | ſu⸗ 
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ſuchung vorgelegt werden, uͤber welche derſelbe einzeln 
fein Urtheil:; ob ſie aͤcht und gut oder verdorben und 
yerfälfcht ſind, kürzlich zum Protocoll geben ſoll. Auch 
(ine die Medizinalrathe mit ihm über die beſte Zus 
ereitungsarten und Prüfungsmethoden einiger chemi 
ſchen Arzneymittel beſprechen. Nach disſer mündlichen 
prüfung ſoll jeder Medizinalrath ſein Votum über die 
Fähigkeit und Wiſſenſchaft des Kandidaten zum Proto⸗ 
coll geben, und zu deſto mehrerer Begründung der Tuͤch⸗ 


tigkeit des Kandidaten 
III. demſelben ein thema medico legale mit der 
Aufgabe: ſein Gutachten mit ſeinen Zweifels und Ent⸗ 
eee daruber auszuarbeiten, zuſtellen. 
Dieſe Ausarbeitungen können in lateiniſcher oder deut⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt ſeyn, müſſen aber binnen 8 Tas 
gen verſiegelt bei Unſerer vormundithaftlichen Regierung 
übergeben werden, deren Ermeſſen es auch uͤberlaſſen 
bleibt, die eigene und ohne alle fremde Beihuͤlfe geſche⸗ 
hene Ausarbeitung „dieſer aufgegebenen thematum von 
dem Kandidaten zum Phoficarsdienft beſchwöͤren zu laf⸗ 
fen. Dieſe Ausarbeitungen follen alsdenn den Medizis 
nalraͤthen zum Gutachten zugeftellt, und hierauf von ins 
deer vormundſchaftlichen Regierung entſchieden werden, 
ob dem geprüften Doctor die Verwaltung eines bieläne 
diſthen Pyyſicatsdienſtes übertragen, oder abgeſchlagen 
werden ſoll. 8 Win 
ı * 8. 5. l 
Wenn einem Doctor, nachdem derſelbe die F. 2. 
und z. beſtimmten Bedingniſſe erfullt hat, die Verwal 
tung eines Phyſtcatsdienſtes übertragen wird: ſo ſoll 
ihm Unſere Vormundſchaftliche Regierung ein beſonde⸗ 
res Patent, welches Wir eigenhändig unterzeichnen werk 
len, darüber ausfertigen und ihm über die ihn in dieſer 
N m w 111 ß Medi⸗ 
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Medizinalordnung angehenden Punete und insbeſondere 
über das Kap. IV. dieſes Iten Abſchnitts, welches die 
beſondern Obliegenheiten eines Phyſieus enthaͤlt, eidlich 
verpflichten. ia 1 NR 


in er Kapitell“, 
* Von den Pflichten und Obliegenheiten eines Phyſi cut. | \ 


Ein jeder Phyſieus ift vorzüglich verbunden, die 
Pflichten eines hierlaͤndiſchen approbirten Arztes oder 
Medicinae Praktici (Abſchn. II. Kap. 2.) genau in ih⸗ 
rem ganzen Umfang beobachten und auszuüben, ſo daß 
er, den der Staat naͤher mit ſich verbunden und durch 
eine feſte Beſoldung auszeichnet, in der Befolgung und 
Ausübung der aͤrztlichen Obliegenheiten ſeinen Mitaͤrzten 
und allen Medizinalperſonen zum Beiſpiel dienen. Au⸗ 
ßer dieſer Verbindlichkeit hat er ſich insbeſondere 


als den zur Erhaltung und Beförderung des allgemeis 
Geſundheitswohls in ſeinem Phyſieatsbezirk angeftellten 
Beamten zu betrachten: er ſoll alſo auf alles, was in 
ſeinem Pyyſteatsbezirk Krankheiten, entweder auf bes. 
ftändig oder nur auf eine Zeitlang veranlaſſen oder unters 
Halten kann, genau Obacht haben, auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Nahrungsmittel, der Luft, der Wohnungen 
ind auf alle auf das öffentliche Geſundheitswohl einen 
Einfluß habenden Vorurtheile oder Gewohnheiten ſein 
Augenmerk richten Pr wenn ihm Faͤlle oder Umftände 
vorkommen, wo dich irgend eine allgemeine ſchaͤdliche 
Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, der zuft, der Wohn⸗ 
plaͤtze oder gewiſſer Gewohnheiten, die öffentliche Lebens⸗ 
a A ſicher⸗ 


2 
| 
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ſicherheit oder Geſundheit entweder uberhaupt oder unter 
gewiſſen Vernachlaͤßigungen in Gefahr gefetzt, oder gar 
geſtöhret wird, oder wenn ihm der Amtschirurgus Kap. 

| X. H. 2. dergleichen Faͤlle oder Umſtaͤnde anzeigt, der 
Obrigkeit des Orts oder nach Erfordernis Unſerer vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung ſeine Beobachtungen, auch 
ohngefordert anzeigen und zur Abſtellung der nachtheili⸗ 
gen Sache oder zur Abwendung ihrer uͤblen Folgen die⸗ 
jenigen Mittel oder Auswege vorſchlagen, welche ihm 

die wirkſamſten und ausführbarften ſcheinen. Mr 


H. 3. a 7 
Jeder Phyſieus foll, ſobald er die Entſtehung ei⸗ 
ner epidemiſchen oder anſteckenden Krankheit in ſeinem 
Bezirk erfaͤhrt, ſich ſogleich an den Ort, wo die Seu⸗ 
che ausgebrochen iſt, begeben, dort die Beſchaffenheit 
der Krankheit, ihre Urſachen, ihre Verbreitung und 
Toͤdtlichkeit genau unterſuchen, und alſobald dem Wund⸗ 
arzt, und auch der Obrigkeit des Orts, dem Prediger, 
Schulmeiſter, Vorſteher, oder Bauerrichter die erfor⸗ 
derlichen Rathſchlaͤge oder Vorſchriften über die noͤthig⸗ 
ſten und anwendbarſten Vorkehrungsmittel zur Hem⸗ 
mung oder Verminderung der weitern Verbreitung der 
Seuche, über die von den Kranken zu beobachtende Le 
bensordnung und uͤber das zur Heilung der Krankheit 
noͤthige Verhalten derſelben, ertheilen. Insbeſondere 
ſoll der Phyficus, ſobald als möglich den ihm für dieſen 
Bezirk untergeordneten Amtschirurgus oder Wundarzt 
über die Natur der Seuche und die ihr angemeſſene Ver: 
wahrungsart und einfachſte oder populäre Heilungsme⸗ 
thode belehren, und hierauf zeitig und ungefäumt Unſe⸗ 
rer vo rmundſchaftlichen Regierung eine genaue und voll⸗ 
ſtaͤndige Beſchreibung der Seuche und Nachricht von 
feinen getroffenen Anſtaiten und ertheilten Vorſchriften 
einſenden. ö | ee 
H. 4 
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x So fange die Epidemie dauert, ſoll er die damit 


behafteten Ortſchaften und Kranken. oft beſuchen, auch 
den Amtschirurgus anhalten, ſich in die angeſteckten 
Ortſchaften zumal an den Tagen, wo er nicht ſelbſt zu⸗ 
gegen ſeyn kann, zu begeben und Obacht zu haben, ob 
die vorgeſchriebenen Vorbeugungs⸗ und Hülfsmittel or⸗ 
dentlich befolge und angewendet werden, und ihm von 
allen ſeinen Bemerkungen und Beobachtungen ſogleich, 
entweder muͤndlich oder ſchriftlich Anzeige zu thun. Auch 
hat der Ppyſtcus nach Beſchaffenheit der Gefaͤhrlichkeit 
der Seuche alte 8 oder 14 Tage über den Gang der Epi⸗ 


demie und uber die Wirkungen feiner Vorkehrungen Uns 


ferer vormundſchaftlichen Regierung Bericht zu erſtat⸗ 


4 


ten, welche alsdenn, wenn die Seuche ſich verſchlim⸗ 


mern oder weiter um ſich greifen, oder wenn der Phy⸗ 
ſicus ſelbſt auf Beiſtand antragen ſoltte, welches ihm 
als Zeichen eines beſcheidenen Dienſteifers und einer ſorg⸗ 
ſamen Menſchenliebe angerechnet werden ſoll, entweder 
dem Landphyſtcus oder einem Medizinalrath, den Be⸗ 
fehl ertheilen wird, ſich an den Ort, wo die Seuche 
am ſchlimmſten wuthet, hinzubegeben, und dem Phy⸗ 
ficus jeden kunſtgemaͤßen, erforderlichen Beiſtand zu lei⸗ 
ſten. In dieſem Fall iſt der Phyſieus verbunden, dem 
Landphyſicus oder Medizinalrath über die Geſchichte der 


Epidemie eine kunſtmaͤßige, umſtaͤndliche Nachricht zu 


geben, ihn auch an das Bette einiger Kranken zu be⸗ 
gleiten, damit durch gemeinſchaftliche Ueberlegung, Un⸗ 
terſuchung und Berathſchlagung die beſte Vorkehrungs⸗ 


und Heilungsmethode der ſo gefaͤhrlichen Epidemie aus⸗ 


gemittelt und befolgt werde 
Jeder Phyſtcus iſt verbunden, wenn er von einem; 
Ober⸗ und Untergericht zu Beſichtigungen u 
52 C 3 UN, 
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tzungen, Wunden und andern Fällen‘, zu legalen Zer— 
gliederungen bei Todſchlaͤgen, Kindermord, Vergiftun⸗ 
gen und andern Gewaltthaͤtigkeiten, oder auch bei plöͤtz⸗ 
lichen und verdaͤchtigen Todesfaͤllen gerufen oder requi⸗ 
rirt wird, ſchleunig die Unterſuchung, nach den Regeln 
der gerichtlichen Arzneygelahrheit mit der aͤußerſten Vor⸗ 
ſichtigkeit, Genauigkeit und unpartheyiſcher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, und zwar bei legalen Obductionen in Gegen⸗ 
wart der dazu abgeordneten Gerichtsperſonen, und mit 
Zuziehung des ihm fuͤr dergleichen Faͤlle zugeordneten 
vereidigten Wundarztes anzuſtellen. Er ſoll bei gericht⸗ 
lichen Sectionen dahin ſehen, daß er und fein Gehuͤlfe 
der Wundarzt, nicht durch ein zu eilfertiges Verfahren, 
oder durch das Geroͤſe vieler, blos neugieriger Zuſchauer 
zerſtreut werden; er ſoll jedesmal alle drey Höhlen des 
Leichnams oͤfnen und kunſtmaͤßig unterſuchen, er ſoll an 
denjenigen Stellen, wo die Verletzungen befindlich ſind, 
jedesmal das Zergliederungsmeſſer ſelbſt führen, es fey 
denn, daß der ihm beigegebene Wundarzt fo viel Ges 
ſchicklichkeit und Uebung in der anatomiſchen Handanle⸗ 
gung bewieſen habe, daß ſich der Phyſieus vollkommen 
auf ſeine Geſchicklichkeit und Genauigkeit verlaſſen koͤnn⸗ 
te. Er ſoll jede widernatuͤrliche Erſcheinung und Ver⸗ 
letzung genau und vorſichtig unter ſuchen, ſie den gegen⸗ 
waͤrtigen Gerichtsperſonen zeigen und von ihnen betrach⸗ 
ten laſſen, alles, was er bei der Beſichtigung und Un⸗ 
terſuchung auffindet oder bemerkt, ſogleich aufſchreiben 
und auch dem Actuario Judicii fe. zum Protocoll geben, 
daß das nachher ge viſum repertum oder der Fundſchein 
und das Protocoll des Actuarius, der Sache nach, ge— 
nau mit einander ubereinſtimmen. Damit dem Phyſi⸗ 
cus weder fein Gedächtnis oder eine Zerſtreuung, noch 
feine etwanige Aengſtlichkeit irre führe oder zu Fehlern 
verleite ſo ſoll er zu jeder Section gute anatomiſche Ku⸗ 
pfertafeln mitbringen, und bei jedem wichtigen Umſtand 

* 
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nachſehen „ob er ſich nicht etwan euch oder ob 80 53 
Gch e etwan acer d | 


 Eefbiehet die gerichtliche Zergleberung eines el je 
nams an einem Ort, wo mehrere Aerzte oder Wund⸗ 
aͤrzte wohnen, ſo ſollen ſelbige dazu eingeladen werden, 
auch ſoll bei Zergliederung weiblicher Leichname die Heb⸗ 
amme des Orts dazu gerufen werden, und der Phyſi⸗ 
cus ſoll alsdenn die Gelegenheit nutzen, ihre Begriffe 
von den Geburtstheilen aufzuhellen oder zu berichtigen. 
Die zugegen ſeyenden Aerzte und Wundaͤrzte ſind aus 
Pflicht der Menſchenliebe und Gerechtigkeit verbunden, 
wenn ſie bei dem Zuſchauen finden oder wahrnehmen 
ſollten, daß bei der Section. irgend ein Begehungs⸗ 
oder Unterlaſſ⸗ ungs fehler vorſiele, ſolchen alſobald und 
geziemend dem Phyſicus bemerklich zu machen oder ſeine 
Aufmerkſamkeit darauf zu lenken; wuͤrde dieſer keine 
Rudi cht darauf nehmen, ſo ſollen ſie ihn dem gegen⸗ 
waͤrtigen Richter deutlich anzeigen, welcher alsdenn, 
wenn die Sache zwiſchen dem Phyſteus. und den Aerzten 
oder Wundaͤrzten ſtrittig bleiben ſollte, ein eigenes Pros 
tocoll daruber zu befördern hat; außerdem ſollen weder 
die zugegen ſeyenden Aerzte noch Wundärzte als Zeugen 
gegen das vıfum repertum oder den Obduet onsſchein des 
Phyſieus aufgeſtellt werden oder gelten, noch auch ſeine 
Wahrheit und Aechtheit auf irgend eine andere Art bei, 
ae Strafe verdächtig, e dürfen, | 


| 5. 7. ar; | 
| Der Do eus fol bel Berfertigung feines ohnge⸗ | 
ſäumt an das competente Gericht einzuſendenden und 
auch von dem Amtschirurgus (Abſchn. II. Kap. X. 8.3) 


mit zu unterſchreibenden Obductionsſcheins oder viſi re- 
perti 
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perti ſich einer deutlichen, einfachen, weder ſchwuͤlſtigen, 
noch dunkeln oder blumichten Schreibart bedienen, und 
die Benennungen oder Kunſtwoͤrter wo möglich deutſch, 
mit den in Klammern geſchloſſenen lateiniſchen Namen 
angeben. Jeder Obduetionsſchein oder viſum repertum 
muß, ſowol in Abſicht der Foͤrmlichkeit, als auch der 
weſentlichen Erforderniſſe, vollſtaͤndig und puͤnktlich ge⸗ 
nau ſeyn: er ſoll das datum, den Namen der gegens 
waͤrtigen Gerichtsperſonen, den Gegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung, und den Ort, wo ſie vorgenommen worden, 
namhaft machen, er ſoll alle Umſtaͤnde einzeln z. E. in 
Nummern und in der Verbindung, worinn ſie vorge⸗ 
funden worden, angeben und genau beſtimmen, auch 
nur ſolche Angaben vortragen, die durch die Sinne er⸗ 
halten werden. Das Reſultat der Beſichtigung oder 
das mediziniſche Urtheil muß gewiſſenhaft, richtig, deut⸗ 
lich und unzweydeutig dargeſtellt werden. Es ſteht dem 
Phyſicus frey, fein mediziniſches Urtheil uͤber die Toͤdt⸗ 
lichkeit der Wunde oder Verletzung entweder entſcheidend 
zu Fällen und dem Obductions ſchein beizufügen, oder es 
blos bei der hiſtoriſchen Erzaͤhlung des vorgefundenen 
und der anatomiſch⸗chirurgiſchen Beſchreibung der Ob⸗ 
duetion nebſt ſeinen Bemerkungen und Vermuthungen 
über die Toͤdtlichkeit der Verwundung bewenden zu laſ⸗ 
ſen, und das entſcheidende Urtheil uͤber das, was er 
vorgefunden und beobachtet, den Medizinalraͤthen ans 
heim zu ſtellen. | 2 


9. 8. 


Wenn ein Phyſieus einen Obduetionsſchein aus⸗ 
ſtellte, worinn, nach Entſcheidung der Medizinalräche 
oder einer mediziniſchen Facultaͤt, Unwahrheiten in facto 
enthalten; fo ſoll die Quelle dieſer Unwahrheit genau 
and gerichtlich unterſucht und der Phyſieus nach Befin⸗ 

den 
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den mit Sus penſion oder Remotion von ſeinem Amt und 


mie einer wergAltrieniähigen Wes beſtraft werden | 


e ee ee 
| Ware aber der Obductionsſchein durch Nachlaͤßig⸗ 
keit oder Verſchulden des Phyſieus fo ungewiß „ unſicher 


und undeutlich, daß blos um dieſer Ungewißheit und 


Undeutlichkeit des Fundſcheins willen, ſowol das medi⸗ 


ziniſche als juriftifche Urtheil zweifelhaft bliebe; fo ſoll 


der Phyſicus auch dafür geſtraft und nach Befinden zur 
Bezahlung der Prozeß! und e eee ange⸗ 
halten beh. lg | | 
Ji.äeder Phyſi cus iſt auf ſeinem Eid verbunden, alle 
armen Kranken feines Phyſteatsbezirks, nach Maasga⸗ 
be der zu dem Ende getroffenen Einrichtung, ohne alles 


Entgeld und Verguͤtung für feine ärztliche Beſorgung, 
Beſuche oder Reiſen in ſeine Kur zu nehmen, und ſie ſo 


ſorgſam, getreu und pflichtmaͤßig zu behandeln, als er 


es vor Ger me: Au a een ü ich 
getraut. Ä | | 


Ein Dönfieus ſoll in ber a anvertrauten Pops 3 
catsbezirk über die Beobachtung und Befolgung der Mes 
dizinalordnung wachen, und wenn er Fehler, Vernach⸗ 
laͤßigungen, Verſaͤumungen im Medizinalweſen ſeines 


Diſtriets wahrnimmt oder findet, ſie ſogleich und ohn⸗ 


gefordert der Obrigkeit des Orts, oder nach Erforder⸗ 
nis Unſerer vormundſchaftlichen Regierung anzeigen und 


die dienlichſten abhelfenden Mittel dagegen vorſchlagen. 


Er ſoll auf die pflichtmaͤßige und ſorgſame Ausuͤbung 
der 
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der Kunſtgeſchaͤfte der Wundärzte, Abſchn. II. Kap. V. 
VV VII. VIEL und X. und insbeſondere auch, daß die 
Wundarztgeſellen die ihnen nöthigen Kenntniſſe beſitzen, 
und ihren Pflichten nachkommen, Kap. X. §. 1., der 
Geburtshelfer, Kap. XVIII XIX., der Apotheker, Kop. 
XI VII. XV. XV. XVII., Hebammen, Kap. XXI. 
insbeſondere $. 12. und Kap XX g 3. feines Bezirks 
Achtung haben, und wenn er Vergehungen oder Maͤn⸗ 
gel bemerkt, nach Verhältnis des Falls ernſtlich Dages 
gen warnen, und wenn ſeine Warnung fruchtlos bleibt, 
gehörige Anzeige davon thun. 12 


$. 12. 


Auch hat der Phyſieus, um die Geſundheit der 
Bewohner feines Phyſientsdiſtricts nicht dem Betrug 
und der U wiſſenheit hinzugeben, ernſtlich und fleißig 
dara f zu ſehen, daß alle Pfuſchereien und Quackſalbe⸗ 
reien unterdrückt werden, und jeden Quackſalber, Pfu⸗ 
ſcher und Winkelarzt ſeines Diſtricts ohngeſaͤumt nebft 
gehörigen Beweisthümern feiner Pfufchereien anzuzeigen. 
Er ſoll auch, wenn Unſere Vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung einem Fremden die Erlaubnis zu aͤußerlichen oder 
innerlichen Kuren giebt, und erſtere mit Zuziehung des 
Amtschirurgus, den Verlauf und Erfolg dieſer Kuren 
nach Abſchn. II. Kap. . § 7. Kap. VI ß. 7. beobachten 
und berichten, auch ſoll derſelbe die Geſchicklichkeit der 
kleinen herumreiſenden Operateurs als Zahnärzte de 
nach Kap. VI. H. 10. zu erforſchen ſuchen, und ihnen 
darüber einen an die Obrigkeit vorzuzeigenden Schein 
ausſtellen. 3 2 

: ICH $. 13. 4 * 7 => 

Iysbeſondere liegt jdem Amtsphyſieus die Pflicht 
ob, den ihm untergeordneten Amtswundarzt, in vor⸗ 

| font 
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kommenden Fallen mit feinem ernſtlichen Rath und Un: 
terricht beizuſtehen, demſelben die zu ſeiner Praxis dien⸗ 
lichen Schriften Kap X. g. 6. und 10. vorzuſchlagen; er 
ſoll dieſem auf ſeine Krankenberichte und Geſuche um fer⸗ 
nern Rath und Belehrung ohngeſaͤumt die erforderliche 
Antwort ertheilen, bei armen Kranken ohne alles Ent⸗ 
geld, bei Bequͤterten gegen die in der Medizinaltaxe bes 
ſtimmten Gebuͤhren und wenn er pflichtmaͤßig die Krank⸗ 
heit ſo beſchaffen findet, daß er ſie ſelbſt unterſuchen und 
beaugenſcheinigen muß; ſo ſoll er den Forderungen ſei⸗ 
nes Gewiſſens, auch allenfalls mit Aufopferung ſeines 
eigenen Nutzens „Genuͤge leiſten, den Kranken ſelbſt 
beſuchen, und alsdenn den Wundarzt näher unterrichten. 


9. 14. 
Ji.eder Ati ieus ift auch ken. al das Bes 
fragen jeines Amtswundarztes ein fleißiges und ernſtli⸗ 
ches Augenmerk zu richten, und Acht zu haben, damit 
dieſer die ihm vorgefchriebenen Pflichten Abſchn. II. 
Kap. X. genau erfuͤllen, daß er die ihm erlaubten Bes 
handlungen innerlicher und aͤußerlicher Krankheiten nicht 
uͤber die ihm vorgeſchriebenen und beſtimmten Graͤnzen 
ausdehnen, daß er den ihm erlaubten Vorrath von Arz⸗ 
neymitteln nicht uͤberſchreite und in gehoͤriger Aechtheit 
und Unverdorbenheit unterhalte, und jedes Arzneymit⸗ 
tel, welches derſelbe aus der ihm erlaubten Hausapothe⸗ 
ke an Kranke gegeben „ gehoͤrig in ein Buch ſchreibe, 
daß er ſich die ihm noͤthigen Inſtrumente anſchaffe, und 
daß er die dem Phyſieus zu übergebenden Krankentabel⸗ 
len zu rechter Zeit, und gehörig einreiche, welche Ta; 
bellen der Phyſieus hernach durch Erkundigungen und 
nach dem Rezeptbuch Kap. XV. F. 11. der Apotheker zu 
prüfen hat. Findet er, daß der Ehirurgus ſeinen Pflich⸗ 
ten a gehörig nachkommt, oder ſich gegen die Geſetze 
der 
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der Medizinalordnung vergeht; fo ſoll er ihn zuförderſt 
freundlich, jedoch ernſtlich ermahnen, wenn dies aber 
nicht fruchten ſollte, Unſerer Vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung ohngeſaͤumt nebſt Anführung der gehörigen 
Thatſachen, davon Bericht erſtatten. 


D 


| Auch hat der Phyſicus darauf zu ſehen, daß die 
in feinem Phyſicatsbezirk befindlichen Apotheker, die ih⸗ 
nen in der Medizinalordnung vorgeſchriebenen Pflichten 
genau erfüllen; insbeſondere, daß fie Kap. XIV. $. 2. 
die chemiſchen Arzneyen nicht von Materialiſten, Dro⸗ 
quiſten, Arzneyhaͤndlern, auswaͤrtigen Apothekern, noch 
vielweniger von den Thuͤringern oder Schachtelkraͤmern 
kaufen, ſondern, inſofern fie ſich durch die Prüfung 
Kap. XIV. $. 2. und 4. darzu qualiſtzirt haben, ſelbſt 
verfertigen, oder, im Fall daß ſie zur Selbſtverferti⸗ 
gung derſelben nicht authoriſirt ſind, aus einer hielaͤndi⸗ 
ſchen Hauptapotheke nehmen, und daß ſie ſich aller 
Quackſalbereyen und eigenen Arzneydtspenſtrens Kap. 
XV. & 10, enthalten; der Phyſicus ſoll zu dem Ende 
gehalten ſeyn, die Apotheker feines Diftricts oft und uns 
vermuthet zu beſuchen, und auf die Erhaltung einer ges 
feßmäßigen Ordnung einer jeden in allen einzelnen Theis 
len ein wachſames Augenmerk zu haben. Insbeſondere 
ſoll er jede derſelben jährfich im Herbſt und in Gegen⸗ 
wart der Obrigkeit nach Abſchn. II. Kap. XVI. §. 1. 
und 2. dieſer Medizinalordnung unterſuchen, und die Ge⸗ 
brechen, welche er vorfindet, und welche es zulaſſen, 
ſogleich abſtellen, den Eigenthümer der Apotheke zur 
Verbeſſerung der ubrigen Mängel anwelſen, und über 
den Zuſtand der Apotheke und der darin vorgefundenen 
Mängel ohngeſaͤumt Bericht an die Obrigkeit abzuſtatten. 
Auch ſoll er bei der Generalunterſuchung (Abſchn. L. 


Kap. 
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Kap. XVI. § 3.) der Apotheken gegenwaͤrtig ſeyn, dem 

e bei der Unterſuchung beiſtehen, und dieſem 
le ihm bekannten Gelegenheiten und Mittel angeben, 

| die wahre Beſchaffenheit des Zuſtandes der Apotheken 
ausfündig zu machen. Auch iſt jeder Phyſicus gehal⸗ 

ten darauf zu jeden, 4 daß die Apoth: eker feines Diſtricts 

weder unter noch uͤber die ihnen beſtimmte Taxe verkau⸗ 

fen, und die ihm zur Moderation vorgelegten Apothe⸗ 
kerrechnungen aus den Apo heken ſeines Diſtriets nach 

der Taxe zu unterſuchen und im nöchigen , zu ae 

en f . 


. 1 


Auch i er 5 badet 1 darauf Acht zu beben daß 
in ſeinem Phyſlkatsbezirk weder die Kaufleute und Kräs 
mer, noch ſonſt jemand, der keine ausdruͤckliche Erlaub⸗ 
nis von Unſerer Vormundſchaftlichen Regierung vorzei⸗ 
gen kann, mit Materialien, die blos und allein zu Arz⸗ 
neyen gebraucht werden, noch vielweniger mit Giften 
oder zubereiteten Arzneyen oder Arcanen handeln, und 
wenn es geſchehen ſollte, ſogleich der Ortsobrigkeit, und 
in ſofern dieſe den verbotenen Handel nicht baldigſt und 
auf das wirkſamſte abſtellt, Unſerer Vormundſchaftli⸗ 
chen Regierung Anzeige davon zu thun. Auch ſoll er 
(Kap. XII. F. 5. und 6.) darauf ſehen, daß die einlaͤn⸗ 
diſchen Materialiſten und Laboranten mit keinen und) 
ten, elle oder ſchlechten Arzneymitteln e 


f er | * . 

Jeder Phyſteus iſt et die! in ſeinem 170 
ſi catsbezirk als Wundaͤrzte der zweiten Klaſſe zu gppro⸗ 
birenden Chirurgen, Barbierer, oder Bader nach Vor⸗ 
ſchrift der Medizinalordnung Abſchn. II. Kap. VI. b. 4, 
zu prüfen Eben ſo iſt jeder Phyſieus geha lten, 95 

a „„ . Apo⸗ 


1 
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Apothekergeſellen Kap. XIV. F. 8. wie auch die Apothe⸗ 
fer und Wundarztlehrlinge feines Phyſteatsbezirks nach 
Kap. XI. F. 3. und 6. und Kap. XVII F. 1. und 3. zu 
prüfen, und auf den Unterricht der Lehrlinge ein wach⸗ 
ſames Auge zu haben. e 81 


Bei einer in feinem Phyſicatsbezirk ausbrechenden 
Seuche unter dem Vieh, hat der Phyſieus ſogleich die 
Beſchaffenheit der Seuche zu unterſuchen, und in dieſer 
Rückſicht zur Entdeckung der Urſachen und Beſtimmung 
der Art des Uebels ein umgefallenes Stuck öfnen zu laſ⸗ 
ſen, und nach feinen Kenntniſſen ſowol Unſerer Vor- 

mundſchaftlichen Regierung als der Obrigkeit des Orts, 
mit feinem Gutachten uͤber die Heilung und Hemmung 
der Seuche, baldigſte Anzeige zu thun. ' n 


. It . $. 19. | 
Jeder Phyſſcus iſt vetbunden, die von ihm erfor⸗ 
derten Berichte und Gutachten ohngeſaͤumt und mit moͤg⸗ 
lichſter Treue und Fleiß abzufaſſen und einzuſenden. Ue⸗ 
berdies iſt jeder Phyſteus gehalten, gleich nach Ablauf 
eines jeden Jahrs, bei 2 Goldgulden Strafe, einen 
vollſtaͤndigen Generalbericht von allem, was im Natur⸗ 
reich und im Medizinalweſen feines Diſtriets vorgefal⸗ 
len, vorzüglich über den Erfolg ſeiner Apothekerviſitatio⸗ 
nen Kap. XVI. $. f. und 2. und die darauf ergangenen 
obrigkeitlichen Verfügungen, über die ihm vorgekomme⸗ 
nen merkwuͤrdigſten Krankheiten, über den Geſund⸗ 
heitszuſtand feines Phyſicats, über die etwa noch er for⸗ 
derlichen Verbeſſerungen des dortigen Medizinalweſens, 
uͤber das Betragen des Amtschirurgus und ob derſelbe 
ſich des ihm erlaubten Arzneyvorraths gehörig bedient, 
ein ordentliches Rezeptenbuch uber feine aus dieſem Vor⸗ 
. | . 


1 


Ha 
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rath dispenſirten Arzneyen haͤlt. Abſchn. II. Kap. X. 
K. 13. auch die noͤchigen Inſtrumente beſitzt, Kap. X. 
8. 8. und überhaupt von allem, was ihm als Arzt und 
Beobachter der Natur merkwürdig und allgemein intereſ⸗ 
ſant geſchienen, an Unſere Vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung zu erſtatten, und dieſem ſeinem Bericht auch die 
Krankentabellen Kap. X $. 17. und merkwuͤrdigen 
Krankengeſchichten Kap. X. §. 7., des Amtschirurgus 
beizulegen. Auch iſt jeder Phyſicus verbunden, alle 
von ihm aufgeſetzten Obductionsſcheine, Wundſcheine, 
Prufungsſcheine, Geſundheits⸗ oder Krankheitszeugnif⸗ 
ſe, wie auch alle Berichte, Gutachten, Anzeigen und 
andere in ſeinen Phyſicatsdienſt einſchlagenden ſchriftli⸗ 
chen Aufſaͤtze und dergl mit dem ihm anvertrauten Phy⸗ 
ſieatsſtegel Abſchn. II. Kap. III. b. 1. reſpectiue zu uns 


N 


ter⸗ oder zu beſiegeln. 

Jeder Phyſieus muß die ihm von Zeit zu Zeit zus 
kommenden Verordnungen, Reſeripte, Deerete und 
Mequiſitionen im Original, imgleichen die von ihm er⸗ 


ſtatteten Anzeigen und Berichte im Concept, nicht mine 


der feine ausgeſtellten Obductionsſcheine und ſonſtige Ar 
teſte, wie auch das Phyſteatsſiegel und die Jahrgänge 
des Lipp. Intelligenzblatts, welche ihm, wegen der dar⸗ 
inn inſerirten das Medizinalweſen und die medizinische 
Polizey betreffenden Verordnungen und Nachricht u woͤ⸗ 
chentlich und ohnentgeltlich verabfolgt werden ſollen, 
ſorgfaͤltig aufbewahren, weil dies alles nach ſeinem Ab⸗ 
gang vom Dienſt oder Abſterben feinem Nachfoiger übers 
liefert werden muß. „„ Hi 

Dier Phyſſeus ift gehalten, jede zweytaͤgige Abwe⸗ 
ſenheit aus ſeinem Wohnort und den Ort ſeines als dan⸗ 
3 nigen 


1 2 
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nigen Aufenthalts den Aemtern und Magiſtraͤten feines 
Phyſicats anzuzeigen, bei jeder kuͤrzern Abweſenheit aus 
ſeinem Wohnort aber in ſeiner Wohnung Nachricht zu⸗ 
rück zu laſſen, wo er anzutreffen und wenn er wieder 
kommen werde; muͤßte er feinen Phyſtcatsdiſtriet auf ei⸗ 
ne laͤngere Zeit verlaſſen, ſo ſoll er ſich die Erlaubnis da⸗ 
zu von Unſerer Vormundſchaftlichen Regierung erbitten. 


„ Bi 
Auch wird ſich jeder Dhnficus beſonders empfehlen, 
wenn er ſich in feinen Nebenſtunden auf die Naturges 
ſchichte feines Diſtriets legt, in allen drey Reichen, oder 


doch wenigſtens in feinem Lieblingsfach ſucht, ſammlet, 


bemerkt, und practiſche Anzeigen davon thut. Eben ſo 
werden Wir es gerne ſehen, wenn er ſich bemüht, durch 
Aufſaͤtze in dem Intelligenzblatt die mediziniſchen Vor⸗ 
urtheile aufzuklaͤren und zu widerlegen. 


RE: Fünftes Kapitel. 


Von den Chirurgen oder Wundaͤrzten und deren verſchiedenen 
Abtheilung in dieſer Grafſchaft. 


N . 1. * 9 
Zaufoͤrderſt wollen Wir andurch, daß zwiſchen Bars 
bierern und Wundaͤrzten und Badern kein Unterſchied 
gemacht werde, ſondern daß in dieſer Grafſchaft beide 
nach gleichen Geſetzen behandelt werden ſollen. Auch 
wollen Wir, daß bei Anſtellung der Wundaͤrzte im bie: 
ſigen Lande nicht ſowol auf die zunftmaͤßige, als viel⸗ 
mehr auf die hinlaͤngliche Erlernung der Wundarzney⸗ 
kunſt und auf den aus den Pruͤfungsatteſten ſich erges 
benden Grad der Geſchicklichkeit eines jeden Ruͤckſicht ges 
nommen werden ſoll. 


— 


5. 4. 
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Die in hieſiger Grafſchaft anzuſtellenden Wundaͤrz⸗ 
te ſollen in zwey Klaſſen abgetheilt werden. 


I. In die Medizinalchirurgen, welchen die chirurgi⸗ 


ſche Praxis allgemein, außer daß ſie bei wichtigen Ope⸗ 
rationen einen Arzt zu Rathe ziehen ſollen, erlaubt wird. 


Zu ir Klaſſe der Medizinalchirurgen gehören auch die 


Amtschirurgen Abſchn. II Kap. IX. welchen außer der 
Erlaubnis zur allgemeinen chirurgiſchen Praxis an den⸗ 
jenigen Orten ihres Amtschirurgikatsbezirks, wo keine 
Aerzte wohnen, unter den in dieſer Medizinalordnung 
Abſchn. II. Kap. X. 5. 9. ro. 11. 12. beſtimmten Eins 
ſchraͤnkungen auch die aͤrztliche Praxis erlaubt wird; und 
II. in approbirte oder conceſſionirte Chirurgen oder 
Barbier, welchen nur die Ausübung der minderwichti⸗ 
gen chirurgiſchen Geſchaͤfte erlaubt iſt, und welche keine 
andern chirurgiſchen Krankheiten behandeln duͤrfen, als 
woruͤber fie ausdruͤcklich geprüft worden, und die in ihr 


ren Conceſſionsſchein namentlich beſtimmt ſind. Wir 

wollen, daß jeder vor Bekanntmachung dieſer Medizi⸗ 
nalordnung geprüfter und in dem hieſigen Land ange⸗ 
ſtellter Chirurgus als Wundarzt dieſer zweyten Klaſſe 


angeſehen und behandelt werden ſoll. 3 
„ 8 * 


Jeder Barbier oder Chirurgus, welcher in Zu⸗ 


0 


kunft als approbirter Wundarzt im hieſigen Land ange⸗ 


ſtellt ſeyn, oder um eine Conceſſion der zweyten Klaſſe 


(S. 2. N. II.) nachſuchen will, ſoll ſich an die Obrigkeit 


erſter Inſtanz wenden und in ſeinem Memorial durch 
beigelegte Zeugniſſe beweiſen, daß er wenigſtens drey 
Jahre als Geſelle auswaͤrts conditionirt habe, und die⸗ 
jenigen Theile oder Faͤlle der Wundarzneykunſt einzeln 
namhaft machen oder beſtimmen, in welchen er ſich die 


0 
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gehörigen Kenntniffe zutraut, und worüber er ſich einem 
Eramen unterwerfen zu konnen glaubt. Die Obrigkeit 
erſter Inſtanz ſoll alsdenn, wenn fie in Ruͤckſicht feines 
ihr zu beſcheinigenden bisherigen debenswandels und Con⸗ 
ditionirens nichts zu erinnern findet, das Examen deſ⸗ 
ſelben (Abſchn. II. Kap. IV. $, 17. und Kap. VI. $. 1.) 
durch den Phyſicus des Orts über die nach dem Memo⸗ 

rial von dem Chirurgus erlernten Kenntniſſe veranlaſſen. 
Wer ſich ader die Obliegenheiten eines Medizinalchirur⸗ 
gen oder eines Wundarztes der erſten Klaſſe F. 2. N. 1.) 
zu erfüllen getraut oder ſich zu einem Amtschirurgikat zu 
qualificiren wuͤnſcht, ſoll von dem Collegio medico eras 
minirt werden. (Abſchn. II. Kap. VIII. $.1. und Kap. 
IX. F. 4.) Zu welchem Ende derſelbe in ſeinem Memo⸗ 
rial angeben und beſtimmen muß: ob er in allen Theilen 
der Wundarzneykunſt und ſowohl in Ruͤckſicht deren aͤuſ⸗ 
ſerlichen als innerlichen Behandlung (vielleicht einige 
Meiſter⸗ Operationen z E. Staar⸗ und Steinoperatio⸗ 
nen ausgenommen) die gehoͤrigen Kenntniſſe zu beſitzen 
und überdies, in ſofern er fi zu einer Amtschirurgi⸗ 
katsſtelle qualifitiren wollte, auch diejenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Einfichten erworben zu haben glaubt, welche 
zur ärztlichen Beſorgung ſchneller und eiliger Huͤlfe bes 

duͤrfenden innerlichen Krankheiten erforderlich ſind. 


Sechſtes Kapitel. 
Won dem Examen und den Erlaubnisſcheinen der approbirten 
Wundaͤrzte und von den fremden Operateurs, Zahnaͤrzten 16. 
die ihre Kunſt in dieſer Grafſchaft ausuͤben wollen. 


§. 1. | 
Das Examen der Wundaͤrzte von der zweyten Klaſ⸗ 
fe ſoll von dem Phyſieus des Diſtriets oder des Orts jes 
desmal in Gegenwart der Obrigkeit erſter Inſtanz (auf 
dem 


# 
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dem Lande des Juſtizbeamten in den Staͤdten der Bur⸗ 
germeiſter) mit zweckmaͤßiger Leutſeeligkeit, ohne alles 
abſchreckende oder baͤnglich machende muͤrriſche Verfah⸗ 
ren oder Betragen und gleichſam ſocratiſch und zwar auf 
folgende Art vorgenommen werden | 
1) ſoll der Phyſicus der Ortsobrigkeit ein zweck⸗ 
maͤßiges, dem Inhalt des Memorials angemeſſenes 
thema chirurgicum, oder irgend eine in dem Kenntniß⸗ 
kreis des Examinanden liegende chirurgiſche Frage, wel⸗ 
che aber eine umſtaͤndliche Antwort erfordert, zuſtellen; 
dieſes thema chirurgicum oder dieſe Frage ſoll dem 
Examinanden von dem Actuario iudicii, den Tag vor 
dem muͤndlichen Examen vorgeleſen und ausgehaͤndiget 
und von demſelben in Gegenwart des gedachten Aetua⸗ 
ri ſogleich ſchriftlich ausgearbeitet oder beantwortet wer⸗ 
den; dieſe ſchriftliche Ausarbeitung oder Beantwortung 
des aufgegebenen thematis muß noch an demſelben Tage 
dem Phyſteus übergeben werden, damit derſelbe bey 
‚feinem mündlichen Examen die noͤthige Ruͤckſicht darauf 
nehmen konne. „„ 
| 2) Soll der Phyſteus ſich von dem Examinanden 
Nachricht geben laſſen, wo und auf welche Weiſe der⸗ 
ſelbe ſich ſeine chirurgiſchen Kenntniſſe erworben habe, 
ihm ſeine allenfalſigen Zeugniſſe abfordern, und ſelbige 
in Abſchrift dem Examens Protocoll beilegen. 90 

3) ſoll der Phyſieus an den Examinanden mehre⸗ 

re jedoch leichte Fragen aus der Knochen⸗Baͤnder⸗ und 
Muskellehre thun und ihn uͤber dasjenige, was bei Ver⸗ 

richtung der kleinern chirurgiſchen Geſchaͤfte, als Ader⸗ 
laſſen, Zahnauszlehen, Zuapflaſter⸗ Fontanellen⸗Har⸗ 
ſeillegen, Blutigel ſetzen, Schroͤpfen und dergl. zu wiſ⸗ 
fen und zu beobachten iſt, gehörig. und umſtaͤndlich fra⸗ 
gen, und ihm . 1 
J) Ueber die Urſachen, Kennzeichen und Heilungs⸗ 
art aller derjenigen chirurgiſchen Krankheiten, worinn 
N 19 FE der⸗ 


. 
7 
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d rſelbe, zufolge ſeines Memorials, die erforderlichen 
Kenntniſſe zu beſitzen glaubt, mehrmals und inſtructiv 
prüfen, und dabey Gelegenheit nehmen ihn uͤber die 
Kräfte und Wuͤrkungsart einiger chirurgiſchen Heilmittel 
und uͤber die Bandagenlehre zu fragen auch ihm einige 
Rezepte zu aͤußerlichen Heilmitteln verſchreiben zu laſſen, 
welche hernach dem Examensprotocoll beyzulegen find, 
Endlich ſoll der Phyſicus den Examinänden über feine 
Kenntriffe der erſten und vorzuͤglichſten Rettungsmittel 
bey Scheintodsfaͤllen prüfen. | 


5) Sollen die von dem Phyſicus zu beſtimmenden 
wichtigſten Fragen nebſt den Antworten des Examinan⸗ 
den bey der Pruͤfung zum Protocoll genommen werden. 
Dies Protocoll ſoll dem Chirurgus nach Vollendung des 
Examens wieder vorgeleſen werden, und es ſoll ihm frey 
ſtehen, alsdenn noch Zuſätze oder Abaͤnderungen feiner 
Antwor zen zu machen, die aber als Anhang zu jeder 
vorherigen, unabgeaͤndert bleibenden Antwort protocol 
lirt und ihm ebenfalls wieder vorgeleſen und ratihabirt 


U . 


werden, m üffen: 


Die! Obrigkeit erſter Inſtanz ſchickt alsdenn das 
abgefaßte Protocoll ſammt den Rezepten, der eigenhaͤn⸗ 
digen Ausarbeitung des aufgegebenen th matis, mit 
dem von dem Phyſicus auszuſtellenden gutasırlichen Prüs 
fungsſchein an Unſere vormundſchaftliche Regierung ein, 
welche nach ein gezogenem Gutachten der Medizinalraͤthe 
uͤber den Grad der Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit des 
Candidaten, ben Conceſſionsſchein, worinn hiernach 
die Graͤnzen der ihm zu geſtattenden chirurgiſchen Praxis 
im ganzen Land beſtimmt werder ſollen, aus fertigen laͤſ— 
fer, und an die Obriakeit erſter Intanz, zur Verpflich⸗ 
kung, ‚wenn „ber Cpirurgus die „Anftellu:g nach dieſen 
un | 5 TCon⸗ 
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Eoncofli onsſchein wünſcht, remittirt, worauf alsdenn | 
der Conceſſionsſchein in das e 
werden ſoll. | 


| ec 

Die’ Obrigkeit erſter Inſtanz, ders Sandphuffeue eus 
und der Pyyſicus des Orts oder des Diftricts ſſollen iger 
nau darauf ſehen, daß jeder approbirte Chirurgus die 
Graͤnzen feines Conceſſionsſcheins nicht! uͤberſchreite, 
ſondern in allen darin nicht namhaft gemachten Krank⸗ 
heiten oder Faͤllen vorzuglich aber bey wichtigen Opera⸗ 
tionen und bey allen chirurgiſchen Krankheiten, wo zu⸗ 
gleich eine innerliche Beſorgung des Kranken erforder⸗ 
lich iſt, jedesmal einen Arzt oder einen für die Behand⸗ 
lung folder chirurgiſchen Krankheiten angeſtellten Wund⸗ 
arzt zu Rathe ziehe, und daß derſelbe auch keine inner⸗ 
liche Krankheiten in ſeine Beſorgung nehme, oder oh⸗ 
ne ausdrückliche Erlaubnis die Sehnseapulfe Bene 


| 0 | 105 
Es verstehe ſ ſich übrigens d von ſelbſt, daß die je Obrig⸗ 
keiten erſter Inſtanz vor der Befoͤrderung des Examens 
genau erwaͤgen, ob die Anſtellung des neuen Chirurgen 
ſowohl in Ruͤckſicht feines, eigenen Unterhalts, als auch 
der an dem Ort oder in der Gegend ſchon wohnenden 
Chirurgen ſeiner Klaſſe ee uiid nuͤzlich ſey; widri⸗ 
genfalls derſelbe zu dem Examen 5 e Augelaſſen 
werden ſoll. | | | 


Wenn ſich ſchon e e Chirurgen beflefigen, de ; 
und nach eine höhere Stuffe der chirurgiſchen Kenntniſſe 
zu erreichen, und ſich mehrere Geſchicklichkeit zu erwer⸗ 


den; ſo können ſie ſich hernach zu einer anderweitigen 
Pruͤ⸗ 
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Prüfung nach dem Maas ihrer vermehrten Kenntniſſe, 
melden und erwarten, daß ihnen alsdenn dieſe neue Pruͤ⸗ 
fung zugeſtanden und nach deren Reſultat ein erweiter⸗ 
ter Coneeſſionsſchein ausgefertigt werden ſoll; und zwar 
beydes in dem in dieſem Kapitel vorgeſchriebenen Gang. 


§. 6. 

Waͤre der Fall, daß ſich irgend ein Wundarzt auf 
eine oder die andere Operation vorzüglich gelegt, in des 
ren Ausübung eine beſondere Fertigkeit erlangt und durch 
mehrere Faͤlle dargethan hätte; fo ſoll dieſe eigene Fer⸗ 
tigkeit, welche er durch ſpecifike Zeugniſſe des ihm vor⸗ 
geſezten Phyficus beweiſen muß; in der Konceßion ent 
weder beſonders angeführt oder auch einzeln durch eine 
beſondere Bekanntmachung im Intelligenzblatt dem 
Publikum anempfohlen werden. | 
2 e RER 

Würde ſich ein fremder Operateur z. E. ein Oculiſt 
oder ein Bruchſchneider in dieſer Grafſchaft einfinden und 
behaupten, daß er dieſe oder jene chirurgiſche Krankheit, 
deren falſche Behandlung leicht dem Leben gefaͤhrlich oder 
tödtlich ausfallen kann, entweder durch eine geſchickte 
oder vorzüglich erlernte Operation oder auf irgend eine 
andere Art heben oder heilen konnte; fo ſoll ſich derſelbe, 
905 er irgend einen feiner Beſorgung ſich anvertrauenden 
Kranken in ſeine Kur nehmen darf, bey Unſerer vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung melden und gehörig nebſt 

Beylegung der ihm von andern Aerzten oder Obrigkei⸗ 
ten über feine beſondere Geſchicklichkeit ertheilten Zeugs 
niſſe, um Erlaubnis zur Ausübung feiner Kunſt oder 
ſeiner Geſchicklichkeit bitten und Unſere vormundſchaftli⸗ 
che Regierung ſoll, nach Befinden der Umſtände von 

einem oder mehrern Medizinalraͤthen feine, Faͤhigkeiten 
} | 25 und 
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und Geſchicklichkeiten erforſchen laſſen und ihm bewand⸗ 1 


ten Umſtaͤnden nach die gebetene Erlaubnis geben oder 
verſagen. Wenn er aber die Erlaubnis erhaͤlt; jo fol 
er ſich ſowohl in Anſehung ſeiner Operationen, als auch 
der Ausgabe ſeiner Arzneymittel nicht weiter ausdehnen, 
als ihm in dem Erlaubnisſchein beſtimmt und geſtattet 
iſt, und im Uebertretungsfall in eine nach den Umſtaͤn⸗ 
den zu beſtimmende Geld⸗ oder Leibesſtrafe genommen 
werden. Auch ſoll ihm die Erlaubnis zur Anwendung 
feiner Geſchicklichkeit nur unter der Bedingung, gegeben 


werden, daß er jedesmahl dem Phyficus und dem Amts⸗ 


chirurgus des Orts, wo der Kranke, welcher ſich ihm 
anvertraut, wohnt, davon Nachricht gebe und ſeine 
Operationen oder Kuren in Gegenwart oder unter den 
Augen beyder oder doch des einen verrichte; welche denn 
im Fall, daß die Krankheit nicht gehoben, oder die 
Operation nicht mit der gehörigen Genauigkeit und Be⸗ 
hutſamkeit oder Geſchicklichkeit verrichtet wuͤrde, nach 
dem Inhalt des Abſchn. II. Kap. 1. 9.7: ihren pflichts 
mäßigen Bericht daruber ſogleich an Unſere vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung erſtatten ſollen, die alsdenn nach 
Inhalt des oben angeführten § verfahren wird; damit. 
dieſen Verfuͤgungen gehoͤrig nachgekommen werde; ſo 
wollen Wir, daß die Aemter und Magifträre den ihnen 
im Abſchn. II. Kap. 1. $. 7. im Betref der ärztlichen 
Arcaniſten ertheikten Befehl auch in Rückſicht der frem⸗ 
den Operateurs genau beobachten und befolgen. 


Machen aber dergleichen herumreiſende Operateurs, 
Zahnaͤrzte oder welchen Namen ſie ſich geben mögen, 
keine Anfprische auf wichtige chirurgiſche Kuren ober 
Operationen, ſondern wollen ſie nur eine beſondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Kuren verſchiedener kleinen eee 
2 | rank⸗ 


* 
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Krankheiten, deren falſche Behandlung gewoͤhnlich nie 
todtlich werden kann, z. E. in Zahnputzen; Zahnaus⸗ 
ziehen und andern Zahnkuren, oder in Kraͤhenaugen 
heilen, Warzen vertreiben ꝛc. beſitzen: ſo ſollen derglei⸗ 
chen Leute die Erlaubnis zur Ausübung ihrer Kunſt von 
der Ortsobrigkeit erbitten, ſelbige aber nicht eher erhal⸗ 
ten, als bis fie von dem Phyſicus des Orts, an wel⸗ 
chen ſie die Ortsobrigkeit zu dem Ende zu weiſen hat, ein 
Zeugnis beibringen, daß ihnen die Erlaubnis entweder 
unbedingt oder mit dieſen oder jenen Einſchraͤnkungen er⸗ 
theilet werden koͤnne. Der Phyſicus hat zu dem Ende 
die Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten dergleichen kleiner 
Operateurs oder Zahnaͤrzte zu erforſchen zu ſuchen, und 
in dem ihnen zu ertheilenden Zeugnis, den Grad ihrer 
Geſchicklichkeit, und die ſich allenfalls noͤthig machenden 
Einſchraͤnkungen zu beſtimmen. Ueberſchreiten ſie die 
Graͤnzen der ihnen gegebenen Erlaubnis oder lehrt die 
Erfahrung, daß fie die gerühmten Geſchicklichkeiten nicht 
beſttzen; fo ſoll ihnen jede lusuͤbung ihrer vermeintlichen 
Kunſt fogleich unterſagt, und fie nach Befinden der Um- 
ſtaͤnde entweder in eine Geld- oder Leibesſtrafe genom⸗ 
men werden. i 


X Siebentes Kapitel. 
Von den Pflichten der approbirten Wundaͤrzte. 


414 


0 


| | 5 a 
Ein jeder approbirter Wundarzt oder Barbier, ſoll fi 
eines ordentlichen, nüchternen und chriſtlichen Lebenswan⸗ 
dels befleißigen, und wenn er ſich durch Trunkenheit oder 
durch ſonſt einen unordentlichen Lebenswandel des Ver⸗ 
trauens des Publicums unwuͤrdig macht, fo ſoll, wenn Ver— 

mahnungen des Phyſſeus und der Obrigkeit auch ſelbſt 

Geldſtrafen fruchtlos angewandt worden ſind, der ihm = | 
theils 


N 
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theilte Conteſſionsſchein zurückgenommen, und dieſe Zus 
ruͤcknahme öffentlich im Intelligenzblatt nebſt Beyfuͤgung 


der Urſache und Warnung ans Publieum angezeigt wer⸗ 


den. Er ſoll insbeſondere die das Medizinalweſen betreffen⸗ 


den Landesherrlichen Verfuͤgungen und alle mediziniſchen 


Polizeyverordnungen ſtreng und genau befolgen, gegen die 


Aerzte und insbeſondere gegen die Phyſtei alle geziemen⸗ 
de Achtung beweiſen, gegen die Amts⸗ und Medizinal⸗ 


chirurgen und gegen feine Mitchirurgen ſich höflich, eins 
traͤchtig und beſcheiden betragen, ihnen nichts verklei⸗ 
nerndes nachreden, noch vielweniger ihren guten Namen 
oder practiſches Vertrauen durch Verlaͤumdungen zu 
ſchmaͤlern ſuchen; glaubt er aber, daß irgend ein ande⸗ 
rer Wundarzt einen wichtigen Fehler in dieſer oder jener 
Kur begehe; ſo ſoll er dieſen Fehler fruͤhzeitig genug 
und mit Verſchwiegenheit gegen alle andere der Obrig⸗ 


keit des Orts oder dem Phyſieus des Diſtriets, zur 


ſchleunigen Befoͤrderung der naͤheren Unterſuchung und 
angemeßener Verfuͤgung ungeſaͤumt anzeigen. 


Bei, | e | 
Er ſoll ſich bey willkuͤhrlicher Strafe an Geld oder 
am Leibe in den Schranken der ihm in ſeinen Conceſſions⸗ 


ſchein erlaubten chirurgiſchen Praxis halten und ſich nicht 
unterfangen, irgend eine chirurgiſche Krankheit, in ſeine 


Beſorgung zu uͤbernehmen oder eine Operation zu ver⸗ 
richten, die in ſeinem Conceßionsſchein nicht erlaubt iſt, 
oder bey chirurgiſchen Krankheiten innerliche Arzneyen 
zu verordnen, ſondern er muß in dergleichen Faͤllen eis 
nen Arzt, oder einen Amtswundarzt oder einen Medi⸗ 
zinalchirurgen zu Rathe ziehen und deren Rathſchlaͤge und 


Verfuͤgungen genau befolgen. Noch vielweniger iſt es 


ihm erlaubt, irgend eine innerliche Krankheit bey Reichen 


oder bey Armen in ſeine Kur und Beſorgung zu nehmen, 


ſon⸗ 


— 


— 


1 
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ſondern er iſt bey ebenmaͤßiger Strafe gehalten, alle 
ſich bey ihm meldenden innerlichen Kranken ab⸗ und an 
ordentliche Aerzte zu weiſen. 


Er ſoll jeden Kranken, der ſich ihm anvertraut, 
und deſſen Kur ihm erlaubt iſt, ſeinen Beyſtand und 
Rath getreu und nach beſten Gewiſſen leiſten, Tag und 
Nacht bereit, willig und unverdroſſen ſeyn, dem Kran⸗ 
ken zu helfen oder ihm Linderung zu verſchaffen. Armen 
Kranken ſoll er ſeinen Rath ohne Entgeld ertheilen, oder 
ſie bey namhafter Strafe der Ortsobrigkeit anzeigen, da⸗ 
mit dieſe die noͤthige Verfugung zu deren Heilung treffe. 
Er ſoll feinen Kranken keine unnöthige Schmerzen verur⸗ 
ſachen oder ihnen durch Verordnung überflüßiger oder 
theurer Arzneyen laͤſtige Koſten machen, und mit dem 
in der Taxe für feine Bemuͤhung beſtimmten Wundarzt⸗ 
lohn zufrieden ſeyn. 11 


. 4. 

Er ſoll keine Kranken, deren Beſorgung er ein⸗ 
mahl übernommen, aus irgend einer Urſache verlaſſen, 
ſondern vielmehr, wenn die Krankheit ſo bedenklich oder 
gefährlich werden ſollte, daß deren Beſorgung oder 
Heilung feine Kenntniſſe und Erfahrung uͤberſteigt, ſich 
um den Beyſtand eines Arzts oder Amts⸗ oder Medizis 
nal⸗ oder eines andern dazu approbirten Chirurgen be⸗ 
mühen, noch viel weniger folk er ſich weigern auf Vers 
langen des Kranken oder deſſen Angehörigen mit einem 
Arzt oder andern Wundarzt zu eonſuliren und in ſolchen aͤl⸗ 
ten dem herbeygerufenen Arzt oder Wundarzt den zeithe⸗ 
rigen Verlauf des Schadens und die bisher gebrauchten 
Heilmittel getreu und vollſtaͤndig angeben und die Rath⸗ 

| | ſchlaͤge 
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ſchlaͤge und Verordnungen des conſulirten Arztes oder 
Wundarztes genau befolgen. a 


Jeder Wundarzt ift gehalten, die ihm entdeckten 
heimlichen Gebrechen oder Maͤngel eines Kranken oder 
die etwan ihm bekannt gewordenen Buͤrgerlichen oder 
Familienumſtaͤnde genau zu verſchweigen; jedoch ſoll er 
alles, wodurch ein dem Staat oder der Menſchheit wich⸗ 
tiges Verbrechen entdeckt werden kann, feiner competen⸗ 
ten Obrigkeit, die ihm zu feiner dereinſtigen ihm vielleicht 
bevorſtehenden Rechtfertigung einen Schein geben muß, 
und mit Verſchwiegenheit gegen jeden andern ungeſaͤumt 
anzeigen. . 


5. 6. = 
| Da bey verſchiedenen Krankheiten oder Ungluͤcks⸗ 
> fällen z. E. bey Schlagfluſſen, bey Verblutungen, bey 
Nervenkrankheiten, bey Ertrunkenen, Erhaͤngten, Er⸗ 
frornen, Erſtickten ꝛc. Menſchen tod ſcheinen, die es doch 

nicht wirklich ſind, ſondern welche durch Anwendung det 

gehoͤrigen Rettungs- und Erweckungsmittel wieder ins 
Leben zurückgebracht werden koͤnnen; ſo iſt jeder Wund⸗ 
arzt verpflichtet, und bey Armen ſoll derſelbe fuͤr ſeine 

Bemühung aus einer öffentlichen Kaſſe bezahlt werden, 
ſogleich die erſten und nöͤthigſten Rettungsmittel fruͤh⸗ 
zeitig und lange genug anzuwenden und ohngeſaͤumt den 
zu naͤchſtwohnenden Arzt oder Amtswundarzt oder Me⸗ 
Dizinalchirurgus zu Huͤlfe rufen zu laſſen; wollten die 
Angehörigen ſolcher vielleicht nur todtſcheinenden Perſo⸗ 
nen die Rettungsmittel nicht gehörig anwenden laſſen, 

oder weigerten fie ſich einen andern Arzt oder Amtswund⸗ 
arzt oder Medizinalchirurgen zu Hülfe zu rufen: fo ſoll 
der Wundarzt dieſe Widerſpenſtigkeit ſogleich der Orts⸗ 

f obrig⸗ 
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obrigkeit oder auf dem platten Lande und in Oertern, wo 
kein Beamter wohnt, den dortigen Unterbedienten, Dres 
digern oder Schulmeiſtern durch eine ſichere Perſon an⸗ 
zeigen laffen, die ihm in der Anwendung der Rettungs⸗ 
mittel nachdrücklichſt und durch zweckdienliche Vermah⸗ 
nungen beiſtehen wie auch die ſchleunigſte Herbeyrufung 
eines Arzts, Amtswundarztes oder W e 
rigen ſollen. 


| $. 7. | | 
Kein Wupdarzt ſoll ohne beſondere Erlaubnis Uns 
ſer vor mundſchaftliche Regierung bey 10 Gfl und nach 
Befinden zu erhoͤhender Geld- oder Leibesſtrafe ſeine 
äußeriichen Arzneimittel ſelbſt verfertigen oder von eis 
nem Herumtraͤger, Laboranten, Materialiſten, oder 

Balſamtraͤger kaufen: ſondern jeder muß fie aus privile⸗ 
girten einlaͤndiſchen Apotheken nehmen oder verſchreiben. 
Jedoch bleibt jedem Wundarzt, der auf dem platten Lan⸗ 
de und an einem Ort wohnt, wo keine Apotheke befinds 
lich iſt, andurch nachgelaſſen, bey dem Phyſieus feines 
Diſtricts diejenigen Mittel aus dem Verzeichniß der Kap. 
X. F. 12. namhaft gemachten Arzneyen ſchriftlich anzu⸗ 
geben und zu beſtimmen, zu. deren Selbſtdispenſation er 
die Erlaubnis zu erhalten wuͤnſcht; der Phyſieus iſt als⸗ 
denn gehalten dieſe S peeification nebſt ſeinem Gutachten 
an Unſere vormundichaftliche Regierung einzuſenden, 
weiche aisdenn nach ihrem Ermeſſen die Erlaubnis bes 
dingt oder unbedingt ertheilen oder verſagen wird. Eben 
fo ift es jedem Wundarzt nachgelaſſen, diejenigen aͤuſ— 
ſerlichen Heilm el E. Umſchlaͤge, Baͤhungen u. d. gl. 
die aus Mitteln zubereitet werden koͤnnen, welche auch 
in den Haußhaltungen gebraucht und aufbewahrt wer⸗ 
den, z. E. aus Leinſaamen, Semmelgrumen, Milch, 
W „Honig, Senf, Sauerteig, Kochſalh, Brandie⸗ 


wein, 
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wein, Wein u. ſ. w. „oder aus einigen Kraͤutern, die 
jeder Haußwirth ſelbſt zu ſammeln gewohnt iſt, z. E. 


aus Hollunder + oder Kamillenblumen, aus Wermuth, 


Münze, Salbey, Malven, Wacholderbeeren u. f. w. 


nicht aus der Apotheke zu verſchreiben, ſondern deren 


Zubereitung aus dem haͤußlichen Vorrath des Kranken 


oder ſeiner Bekannten oder des Wundarztes ſelbſt zu 


beſorgen. Jeder Wundarzt iſt auch gehalten, auf de 


von ihm verſchriebenen Rezepte bey 2 Gfl. Strafe jeder⸗ 
zeit feinen Namen und das Datum zu feßen: auch ſoll 
er in feinen Rezepten bey ebenmaͤß'ger Strafe, ſowohl 
die Namen der Arzneymittel als auch derſelben Gewicht 
nicht mit chimiſchen Zeichen, ſondern mit Worten ſchrei⸗ 


ben; überdies ſoll derſelbe die Quantitat der Kraͤuter, 


\ 


Blumen ꝛc. nicht durch Hand oder Fingervoll, fondern 


nach dem Gewicht beſtimmen. 


* 


„ 


58 Jedem Wundarzt wird andurch bey willkührlicher 


und nach Groͤße des ſchaͤdlichen Erfolgs ſchwerer Strafe 
für jeden Contraventions fall unterfaat „ bey innerlichen 
Krankheiten weder im Anfang nod ii Verlauf derſel⸗ 


ben, und ſie moͤgen ſeyn welche ſie wollen, oder bey 
Schwangern Ader zu laſſen. Eber fo wird jedem Wund⸗ 
arzt verboten ſich mit der aͤuß li en oder innerlichen 


Behandlung der peneriſchen Krankheiten, welchen Na⸗ 
men ſie auch führen mögen, zu befaſſen, oder in Haut⸗ 


ausſchlaͤgen, Kraͤtze oder Grindkoͤpfen Salben zum 


ſchmieren oder Waſchwaſſer zu verſchreiben oder zu ge⸗ 
ben, ſondern er ſoll dergleichen Kranke, ſie ſeyen reiche 
ober arme, an einen ordentlichen Arzt verweiſen. 


5 5 Ye 9. f ES 
Ts iſt keinem Wundarzt, er fen denn Amts? oder 
Medizinalchirurgus, erlaubt, ohne Vorwiſſen und aus: 
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druͤckliche Erlaubnis der Obrigkeit chirurgiſche Lehrlinge 
anzunehmen, und die Obrigkeit ſoll ihnen dieſe Erlaub⸗ 


nis nie ohne beſondere, durch Ruͤckſprache mit dem 


Phyſteus zu unterſuchende und von dieſem ad acta zu bes 
ſcheinigende Umſtaͤnde ertheilen; denn zur Befoͤrderung 
der Vollkommenheit des hielaͤndiſchen Wundarzneykunſt⸗ 
weſens und zu Erziehung tuͤchtiger Wundaͤrzte ſoll kei⸗ 
nem andern als den Amtswundaͤrzten oder den Medizi⸗ 
nalchirurgen die Annahme der Lehrlinge unter den Abs 
ſchn. II. Kap. XI. H. 23. ꝛc. näher zu beſtimmenden Bes 
dingungen geſtattet und zugelaſſen ſeyn. 


Achtes Kapitel. | 
Von den Eigenſchaften und den Erlaubnisſcheinen der Miedizir 
N e nalchirurgen. 
| 0 19 3 11 B 

Wenn ein Wundarzt die chirurgiſche Praxis nach 
Abſchn. II. Kap. V. $. 2. und 3. in allen Theilen aus⸗ 
zuüͤben wuͤnſcht: fo ſoll derſelbe (Kap. V. §. 2. d. M. O.) 
von Unſern Medizinalraͤthen vor einer dazu verordneten 


x 


Regierungscommiſſion auf eben die Art wie die Amts⸗ 


chirurgen (Kap. IX. §. 4. d. M. O) jedoch der Regel 
nach mit Ausnahme nr. 2. 4. 6. geprüft werden. Zu 
dem Ende hat derſelbe ſeine Vorſtellung an die Obrig⸗ 
keit des Orts, wo er ſich niederzulaſſen gedenkt, wie 
oben (Abſchn. II. Kap. VI. H. 2.) beſtimmt worden, zu 
übergeben, welche dieſelbe, nach Ruͤckſprache mit dem 
Phyſieus über die ihm bekannten Fähigkeiten des Wund⸗ 
arztes und mit Gutachten, ob die Anſtellung deſſelben 
dort nuͤzlich und rathſam ſey, an Unſere vormundſchaft⸗ 


liche Regierung zur Befoͤrderung des ohne Ausnahme 


erforderlichen Examens einſenden joll, 


5. 2. 
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9. 3 Be Be 

Werde ein Wundarzt, der fich durch die Prüfung zu 
einem Medizinalchirurgen qualificiren will, ſich an ei⸗ 
nem Ort niederlaſſen dürfen, wo kein Arzt wohnt, und traut 
er ſich auch die gehörigen Kenntniſſe zur aͤrztlichen Be⸗ 
handlung innerlicher ſchnelle Hülfe bedürfenden Krank⸗ 
beiten zu: fo ſoll ſich die mit demſelben anzuſtellende 
Prufung auch auf dieſe aͤrztlichen Kenntniſſe zur Be⸗ 
handlung dergleichen innerlicher Krankheiten erſtrecken 
und in dem ihm ausjufertigenden Conceſſtonsſchein auch 
die Erlaiſbnis zur ärztlichen Huͤlfe bey ſchnellen innerli⸗ 
chen Krankheiten nach dem Abſchn. II. Kap. IX. §. 9. 
10. 11 ꝛc. beſtimmten Bedingungen zugeſtanden und 
nn e 8 


. a n $, 8. or, ? 
| Es ſollen zwar bey Beſetzung ber befolderen Amtss 
chirurgikatsſtellen vorzuͤglich die in dem hieſigen Land 
ſchon als Medizinalchirurgen angeſtellten Wundaͤrzte ſich 
darauf Hoffnung machen duͤrfen; doch muͤſſen diejenigen, 
welche noch nicht uͤber ihre Kennkniſſe in der aͤrztlichen 
Beſorgung innerlicher ſchnelle Huͤlfe erfordernder Krank 
beiten, und über ihre Geſchicklichkeit im Seeiren, 
über die Art und Weiſe, Krankenberichte und Wund⸗ 
ſcheine abzufaſſen, und über die practiſche Geburtshuͤlfe 
bey ſchweren Entbindungsfaͤllen examiniret ſind, ſich ei⸗ 
nem anderweitigen Eramen über dieſe einzelnen Amts⸗ 

chirurgikatserforderniſſe unterwerfen. | 


| $. 9.5 
Die Pflichten und Obliegenheiten der Medizinal⸗ 
kchirurgen find in dem Kap VII. von den Pflichten und 
Obliegenheiten eines approbirten oder conceſſſonirten 
’ | \ Wund⸗ 
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Wundarztes $. 1. 2. 3. 5. 6. 7. und in dem Kap. X. von 
den Pflichten und Obliegenheiten eines Amtschirurgen 
g. I. 2. 3. 6. 7. 8. 13. 18. 20. 2 f. enthalten, als wohin 
ſolche verwieſen werden, und deren Befolgung nach 
Maasgabe ihres Conceßionsſcheins, der auch in das 
Intelligenzblatt eingeruͤckt werden ſoll, ihnen hiermit 
auf das nachdruͤcklichſte anbefohlen wird. 


| Neuntes Kapitel. 
Won Anordnung der Amtschirurgen, und von den Exfordernif? 
ſen, Eigenſchaften, und Pruͤfung derſelben. 


0 * 5 | 

Zu deſto vollkommener Beförderung des öffentli: 
chen Geſundheitswohl und damit nicht allein bey allen 
chirurgiſchen oder aͤußerlichen Krankheiten ſicherer und 
vollkommener Beyſtand zu finden fen, ſondern daß auch 
diejenigen Ortſchaften, an welchen oder in deren Nahe 
kein Arzt wohnt, bey ſchnellen, innerlichen Krankheiten 
nicht ganz aller ärztlichen Huͤlfe beraubt und dadurch ge⸗ 
noͤthigt ſeyn möchten , ſich unwiſſenden Quackſalbern 
und unſichern und oft falſch angewandten Haus mitteln 
anzuvertrauen: ſo haben Wir in jeden der fünf Phyſt⸗ 
catsdiſtricte (Kap. III. $. 1.) einen beſoldeten Amtschi⸗ 
rurgus angeſtellt, und ihn dem Phyſieus desjenigen 
Diſtriets, für welchen er angeſtellt iſt, untergeordnet. 


„„ 3 

Jeder in Zukunft anzuftellende Amtschirurgus fol 
wenigſtens ſhon § Jahre die Wundarzneykunſt ausge: 
übt haben ur d die K'nniniffe und Geſchicklichkeiten eis 
nes Medizinalchirurgen beſitzen, und insbeſondere alle 
diejenigen Operationen zu verrichten im Stande ſeyn, 
deren Anwendung keinen langen Aufſchub leidet, J. E. 

Be Glie⸗ 
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Gliederabſetzung, Schaͤdeldurchbohren, Bruchſchnei⸗ 
den, Blaſendurchbohrung „Paraeentheſiren, Luftroͤh— 
renöffnung ꝛc. Er sell in der practiſchen Zergliederung 
oder im methode ſecandi Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
und zu Abkaffung der Krankenberichte, der Wundſchei⸗ 
ne ꝛc. die erforderliche Fahigkeiten haben. Er ſoll ſo vie⸗ 
le Einſichten in die theoretiſche und practiſche Arzneyge⸗ 


lahrheit befigen, als zur Kenntnis und populairen Heil⸗ 


methode der hitzigen oder der eiligen Hüͤlfe erfordernden 
innerlichen Krankheiten noͤthig find und uͤberdies im 
Stande ſeyn, bey ſchweren Entbindungsfaͤllen durch das 
Wendungsgeſchaͤfte und durch Anwendung der Inſtru⸗ 
mente Huͤlfe zu leiſten. 5 | . 


AUlnſere vormundſchaftliche Regierung wird bey der 
Anſtellung eines Amtschirurgus ihm auch den Ort ſei⸗ 
ner Niederlaſſung nach Lage der Localbeduͤrfuiſſe beſtim⸗ 


men und dabey immer vorzüglich darauf Bedacht neh⸗ 


men, daß der Amtschirurgus nicht zugleich an demjeni⸗ 
gen Ort wohnhaft ſey, noch an einer Ortſchaft, die dem 
Wohnort des Phyſieus ſehr nahe liegt, ſondern daß 
derſelbe in einer fuͤr die Unterthanen nuͤzlichen Entfer⸗ 
nung von dem Phyſicus wohne, damit die von dem 
Phyſicatsort entfernt wohnenden Unterthanen ſich der 
Huͤlfe des Amtschirurgus bedienen koͤnnen. i 


ne a „ | 

Es ſoll kein Amtschirurgus angeſtellt werden, er 
habe ſich denn vorher einer gefegmäßigen Prüfung vor 
einer dazu verordneten Regierungscommiſſion von den 
Medizinalraͤthen unterworfen und fen von denſelben fr 
faͤhig und geſchickt zu Verwaltung eines hielaͤndiſchen 
Amtschirurgicats erklärt worden. Die Prüfung zu ei⸗ 
Scherfs Deitr. 2 D. 1 Sem. ner 


* 
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ner Amtschirurgusiele ſoll folgendergeſtalt vorgenom⸗ 
men werden: | 
1) Der Examinandus foll von jedem Medizinal⸗ 
rath insbeſondere, über wichtige Theile der Zergliede⸗ 
rungskunde und auch uͤber einige einem Medizinalchirur⸗ 
gus zu wiſſen noͤthige ae aus der Phyſtologie be⸗ 
fragt und gepruͤft werden. 

2) Soll derſelbe auch über feine praetiſchen Kennt⸗ 
niſſe im Seciren und über die Art und Weiſe Kranken⸗ 
berichte und Wundſcheine abzufaſſen und 

3) auch uͤber die wichtigern Theile der Manualchi⸗ 
rurgie z. E. über complicirte Beinbruͤche, Gliederabſez⸗ 
zungen, Trepanation und bey dieſer Gelegenheit auch 
über die Lehre von den groͤßern Bandagen und über eis 
nige Artikel der Medizinalchirurgie z. E. über die aͤuſ⸗ 
ſerliche und innerliche Geſchwuͤre , oder Geſchwuͤlſte, 
Seirrhen, Krebsgeſchwuͤre ır. geprüft und befragt wer⸗ 
den. | | 


4) Sollen ihn die Medizinalraͤche uber feine theo⸗ 
retifchen und practiſchen Kenntniſſe der gewoͤhnlichſten 
hitzigen und der plößlichen und ſchnelle Huͤlfe erfordern— 
den Krankheiten und Zufaͤlle z. E. uͤber Entzuͤndungs⸗ 
Katarrh⸗Fluß⸗ und Gallenfieber, uber Ruhren und 
Blutfluͤſſe, Kolicken, Schlagfluͤſſe, Steckfluͤſſe ꝛc. über 
die Rettungsart beym Scheintodt z. E. der Ertrunke— 
nen, Erfrornen, Erſtickten ꝛc. kurz uͤber denjenigen 
Theil der aͤrzlichen Praxis prüfen, welcher jezt Volks— 
arzneykunde genannt wird. 


| 5) Die Mebizinalräthe ſollen bey nr. 3. und 4. Ge⸗ 

legenheit nehmen den Examinanden auch über feine 
Kenntniſſe in der Arzneymittellehre zu prüfen, ihn Re⸗ 
zepte verordnen und niederſchreiben zu laſſen, und dieſe, 
nebſt ihrer Meinung daruͤber, zu den Acten legen, end⸗ 


lich ſoll 
6) Je⸗ 


\ 
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6) Jeder Amtschtrurgus über ſeine theoretiſchen und 
practiſchen Kenntniſſe in der Geburtshuͤlfe, bey wider⸗ 
natuͤrlichen oder ſchweren Entbindungsfaͤllen, und bey 
dieſer Gelegenheit auch über die Reife und Lebensfaͤhig⸗ 
keit einer Frucht und uͤber die Zeichen des vollkommenen 


Todes examinirt werden, damit fie die Oefnung einer noch 
nicht entbundenen Schwangeren nicht ohne hinreichende 185 


Gründe eines glücklichen Erfolgs und nicht mit einer 
hoͤchſtgefaͤhrlichen Eilfertigkeit verrichten. Ueberhaupt 
ſoll dieſe Prüfung von den Medizinalraͤthen fo vorge- 
nommen und eingerichtet werden, „daß ſowohl die Haupt⸗ 
fragen, als die darauf ertheilten Antworten dem Secre⸗ 
fair zum Protocoll dietirt werden konnen. 15 
Nach dieſer muͤndlichen Pruͤfung ſoll jeder Medi⸗ 
zinalrath ſein Votum uͤber die Faͤhigkeit und Kenntniß 
des Examinanden zum Protocoll geben und hierauf ſoll 
7) demſelben zu deſto mehrerer Begründung ſeiner 
Tichegtel von jedem Medizinalrath ein ſchwerer Saz 
oder eine wichtige Frage aus der theoretiſchen oder prae⸗ 
tiſchen Wundarzneykunſt „ oder auch aus der innerlichen 
Arzneykunde, in ſofern ſie in den Wirkungskreis des 
Examinanden einſchlagt „ nach Vereinbarung über die 
aus jedem dieſer Faͤcher auszuwaͤhlenden Gegenſtaͤnde, 
zu einer ſchriftlichen Ausarbeitung aufgegeben oder ihm 


ſchriftlich eine chirurgiſche Krankengeſchichte vorgelegt 


werden, woruͤber derſelbe feine Meinung ſowohl in Ruͤck⸗ 


ſicht der Urſache, der Natur und der Vorherverkuͤndi⸗ 


gung, als auch der Heilmethode ſchriftlich aufſetzen muß. 
Dieſe Aufſaͤtze ſollen binnen acht Tagen Unſerer vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung verfiegele übergeben werden, des 
ren Ermeßen es auch uͤberlaſſen bleibt, die eigene Aus⸗ 
arbeitung derſelben beſchwoͤren zu laſſen, und über dieſe 
Ausarbeitung ſoll alsdenn jeder Medizinalrath fein Gut⸗ 
achten beſonders abfaſſen, und der Regierung ohnge⸗ 
17700 einſenden. | Ä 

€ 2 §. F. 


> 
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BE 

Inm Abſchn. II. Kap. VIII. 8.3. d. M. O. iſt 
ſchon verfüge worden, daß die Medizinalchirurgen, 

wenn fie für eine Amtsphyſicatsſtelle examinirt werden 
ſollen, nur uber die nr, 2. 4. und 6. des obigen g. ge⸗ 
prüft zu werden brauchen, denn fie haben in dem Exa⸗ 
men als Medtzinalchirurgen | ſchon die Prüfung der nr. 
1. 3. und 5 ausgeſtanden. Doch nehmen Wir von dies 
ſer Einſchraͤnkung die erforderlichenfalls ad nr. J. noch 
nachzuhohlende Ausarbeitung, ſo wie die Fälle aus, wo 
die Medtizinalraͤthe, der Püyſicus, oder auch der Lands 
phyſt icus aus befondern Grunden auf eine e 
Prüfung antragen. | 


se 


Wenn ein Chirurgus fi ſich in dieſem Examen ge⸗ 
hörig zu Verwaltung einer Amtschirurgicatsſtelle quali- 
ficire hat; fo ſoll er über dieſe Med. Ordn. und insbeſon⸗ 
dere uͤber Abſchn. II. Kap. VII. X. XI. eidlich verpflich⸗ 
tet und ihm von Unſerer vormundſchaftlichen Regierung 
ein gewoͤhnliches Patent daruͤber ausgefertiget und deſſen 
Anſtellung im Intelligenzblatt, wie auch der competen⸗ 
ten Obrigkeit und dem Phyſicus bekannt gemacht werden. 


b. 7° 

Würde ſich ein Amtschirurgus oder en Medizi⸗ 
nalchirurgus durch einen unordentlichen Lebenswandel, 
durch Trunkenheit oder durch Vernachlaͤßigungen der 
ſich ihm anvertrauenden Kranken, des in ihm geſezten 
Vertrauens unwehrt machen, und ſich auf die deshalb 
an ihn geſchehenen Warnungen und ihm zuerkannten 
Strafen, erwieſen nicht beſſern; ſo ſoll derſelbe nicht 
allein ſeine Stelle verliehren, ſondern er ſoll ſogar aus 
dem Verzeichnis der approbirten Wundaͤrzte ausgeſtri⸗ 
. chen, 


Er Sippe» Demo Medisitaforbnung. 10 . 


chen, 605 wenn er ſich alsdenn noch unterfaͤngt, chirur⸗ 
giſche, ärztliche, oder Geburtshelfer⸗Praxis auf irgend 
eine Art auszuüben, als Quackſalber oder Afterarzt an⸗ 
aefehen und e werden. | 


x 


Zehntes Kapftel 
Von den Pflichten eines Amtschirurgus. f | 


28? | . x 


— 


Ein in. hieſigen Landen angeſtellter Amtschirur⸗ “ 


gus ift vorzüglich verbunden die Pflichten eines bies 
laͤndiſchen conceſſionirten Wundarztes „ (Abſchn. II. 
Kap. VII.) in ſo fern ſie nicht durch den Innhalt dieſes 
und des vorigen Kapitels weitere Graͤnzen oder naͤhere 
Beſtimmung erhalten, genau, vollſtändig und ſtreng 


beobachten und auszuüben, fo daß er in Befolgung ders 


ſelben allen, welchen die chirurgiſche Praxis erlaubt ft, 
zum Berfpiel diene. 


$. 2. 


Er ſoll auf alles, was auf dem platten 8 oder 


in der Gegend ſeines Wohnorts Urſache zur Entſtehung 
oder zur Fortdauer einer Krankheit abgeht kann, fleiſ⸗ 
fig Acht haben; fein Augenmerk auf die Beſchaffenheit 
der Nahrungsmittel, der Luft, der Wohnungen und 
auf alle der öffentlichen Geſundheit offenbar nachtheili⸗ 
gen Vorurtheile, Sitten, oder Gewohnheiten des 
Volks richten und ſeine desfalſigen Beobachtungen oder 
Bemerkungen nebſt ſeiner Meinung, wie die ſchaͤdliche 
Sache abgeſtellt oder doch ihre üblen Folgen am leich⸗ 
teſten verhuͤtet werden koͤnnten, Unſerer vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung, oder der Obrigkeit oder dem ihm vor⸗ 
geſezten RE ieus entweder ſchriftlich ober muͤndlich ans 


dei⸗ 
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zeigen, welche lezteren davon zweckdienlichen Gebrauch 
bey der Behörde machen ſollen. 
r 
Jeder Amtschirurgus iſt, in ſofern Unſere vor— 
mundſchaftliche Regierung fur feinen Amtschirurgicats⸗ 
bezirk nicht eine andere Verfugung getroffen, auf ſei⸗ 
nem Eid gehalten, bey gewaltſamen oder verdaͤchtigen 
Todesfaͤllen, wenn er von einem Ober- oder Unterge— 
richt oder von ſeinem, oder von einem andern hielaͤndi⸗ 
ſchen Phyſieus dazu gefordert wird, ohngeſaͤumt die 
legale Seetion zu verrichten; er muß bey dieſen Sectio⸗ 
nen mit der aͤußerſten Vorſichtigkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Genauigkeit langſam und nach den Regeln der Kunſt 
behutſam zu Werke gehen, jede widernatürliche Erſchei⸗ 
nung oder Verletzung, welche er an dem Leichnam fins. 
det, dem Phyſicus anzeigen, und uͤberhaupt ſich bey 
jeder gerichtlichen Zergliederung als den verpflichteten 
Gehülfen des Phyſicus betrachten, deſſen Anweiſungen 
befolgen und ihm, wenn er es verlangt, und insbeſon⸗ 
dere bey denjenigen Stellen, wo die Verletzung befind— 
lich iſt, das Zergliederungs meſſer ſelbſt führen laſſen. 
Er muß jedesmal alle feine Geſchicklichkeit, Erfahrun⸗ 
gen und Fleiß anwenden, damit das Reſultat der Zers 
gliederung vichtig, vollſtaͤndig und beſtimmt angegeben 
werden koͤnne. Er iſt auch verbunden, unter das von 
dem Phyſicus ausgefertigte vifum repertum oder Ob— 
ductionsſchein, in ſofern er nichts gegen die Wahrheit 
der darin erzaͤhlten Thatſachen einzuwenden hat, in wel⸗ 
chem Fall er feine Einwendungen den Ober- oder Unter— 
gerichten beſonders einreichen ſoll, ſeinen Namen zu 
ſchreiben. Auch ſoll er ſich die zur Section der Leichna⸗ 
me noͤthigen Inſtrumente bald moͤglichſt anſchaffen, und 
fie beſtaͤndig ſauber und, ſcharf erhalten. | 
| 9. 4. 


I * N 
{ \ 
\ 
* N * 
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S. 4. 


Jeder Amtschirurgus ift verpflichtet, bey leichten 
und nicht gefaͤhrlichen Verwundungen oder Beſchaͤdi⸗ 
gungen z. E. bey leichten Fleiſchwunden, Verrenkungen, 
einfachen Brüchen der Gliederknochen ze. auf Erfordern 
jedes Gerichts und auch jedes Beſchaͤdigten oder deſſen 
we hoͤrigen jede Verletzung oder Beſchaͤdigung, kunſt⸗ 

aͤßig, ſorgfaͤltig, und gewiſſenhaft zu beſichtigen, zu 
ehe und darüber einen Wund- oder Fundſchein 
auszuſtellen, worinn die Größe, die Tiefe und der Zus 
ſtand der Wunde oder die Beſchaffenheit der Beſchaͤdi⸗ 
gung gewiſſenhaft und deutlich beſtimmt und beſchrieben 
und ſeine kunſtmaͤßige Vermuthung uͤber die mehr oder 
minder koſt⸗ und zeitſpielige Heilbarkeit der Wunde oder 
der Beſchaͤdigung angefuͤhrt werden muß; hingegen iſt 
er auf feinen Eid und bey willführlicher Strafe gehalten, 
bey allen Wunden, Verletzungen oder Beſchaͤdigungen, 
die er für gefährlich oder gar toͤdtlich haͤlt, ſogleich der 
competenten Obrigkeit zur Befoͤrderung des e 
7 8 1 zu na | 


“1 Kebem Amtschirurgus iſt zwar die außerliche und 
innerliche Beſorgung und Behandlung der aͤußerlichen 
chirurgiſchen Krankheiten, als Wunden, Quetſchungen, 
Entzündungen, Geſchwulſt, Abſeeſſe, Geſchwuͤre Ver⸗ 
renkungen, Knochenbrüchen, Gewaͤchſen, Verwach⸗ 
ſungen ꝛc. erlaubt; jedoch iſt er auf ſeinen Eid verbun⸗ 
den, bey der Behandlung ſchwerer und aͤußerlichen ge⸗ 
faͤhrlichen Krankheiten und vorzüglich bey wichtigen 
Operationen z. E. Gliedabſetzungen, Trepanationen, 
Stein⸗ und Bruchſchnitten, Staar- Operationen ꝛc. 
ſich keines dem Kranken nachtheiligen Eigenduͤnkels zu 
Schulden kommen zu uffn, „ ſondern feinen Phyſieus 

| oder. 
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oder einen andern dem Kranken nahe wohnenden Arzt 
zu Rathe zu ziehen, ſich mit ihm über die aͤußerliche Bes 
handlungsart der Krankheit zu bereden und deſſen Rath⸗ 
ſchlaͤge und Verordnungen, vorzuͤglich in Rückſicht der 
innerlichen Behandlung des Kranken, zu befolgen. 


Jeder Amtswundarzt ſoll ſich die vorzuͤglichſten klaſ⸗ 
ſiſchen Schriftſteller ſeiner Kunſt, um ſeine Kenntniſſe 
durch fleißiges Leſen derſelben taͤglich zu berichtigen und 
zu vermehren, wenigſtens nach and nach anſchaffen, und 
im Fall er in der Bicherfunde der Chirurgie nicht hin: 
reichend bewandert iſt, ſoll er bey Anſchaffung chirurgi— 
ſcher Schriften feinen Phyſicus um Rath fragen, der 
alsdenn gehalten iſt, ihm die nuͤzlichſten, und nothwen⸗ 
digſten Schriften zu benennen. Eben ſo ſoll er die zur 
vollftändigen Ausübung feiner Kunſt nöthigen Inſtru⸗ 
mente eigen beſitzen und ſie ſtets ſauber und ſcharf er— 
halten; wie denn jeder Phyſieus verbunden iſt, nach⸗ 
zuſehen, ob der Amtschirurgus mit den noͤthigen Schrif⸗ 
ten und Inſtrumenten verſehen fey, und im Fall er ihn 
in Anſchaffung derſelben nachlaͤßig befindet; Unſerer vor— 
mundſchaftliche Regierung Anzeige davon zu thun. Auch 
iſt er gehalten, die ihn zukommenden Verordnungen und 
Reſeripte im Original und die von ihm erſtatteten Anz 
zeigen, Berichte, und ertheilten Zeugniſſe in Abſchrift, 
forgfältig aufzubewahren, welche nach feinem Abſter— 
ben oder Abgehen vom Dienſt feinen Nachfolger ausges 
haͤndigt werden ſollen. Eben fo ſoll er auch das Lippi⸗ 
ſche Intelligenzblatt, welches ihm aus derſelben Urſache 
und zu demſelben Zweck wie dem Amtsphyſicus (Abſchn. 
II. Kap. IV. H. 20.) woͤchentlich und ohnentgeltlich ver⸗ 
abfolgt werden wird, ſammlen und e 


1 * | 6. 7 
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Be Unſere vormundſchaftliche Regierung von 
der Geſchicklichkeit und dem fernern Fleiß der Amtschi⸗ 
rurgen vergewiſſert werde; ſo ſoll jeder derſelben all⸗ 
jaͤhrl ich feinem vorgeſezten Phyſtcus einen ſchriftlichen Be⸗ 
richt uber die Lehn chirurgiſchen Krankheiten, welche 
er in dem Jahr behandelt hat, nebſt ſeinen Bemerkun⸗ 
gen darüber zeitig einſenden, welchen Bericht alsdenn 
der Phyſtcus feinem gleich nach Ablauf jeden Jahrs an 
Unſere vormundichafiliche es erung en Ge⸗ 
neralbericht ee wird. 


5 „ 8 e 
Jedem Amtschirurgus, der an einem Ort wohn⸗ 


haft iſt, wo zugleich ein anderer approbirter Arzt wohnt, 


wird hiedurch d ie innerliche Praxis oder die Behandlung 
irgend einer innerlichen Krankheit, wachen Namen fie 
auch baben, 00 leicht fie auch, und wer auch daran krank 
ſeyn möge, bey 10 Gfl., und dem Befinden nach ſchwe⸗ 
rerer Strafe verboten Würde ihm aber der Phyſicus 
oder ein anderer hielaͤndiſcher Arzt einige Krankenbeſu⸗ 
che auftrag gen; ſo iſt er gehalten, demſelben genauen 
Bericht, wie er den Kranken gefunden, abzuſtatten und 
deſſen fernere Verordnungen und Vorſchriften genau 
und vollſtaͤndig, ohne irgend eine eigenmaͤchtige Abände⸗ 
EN Hingegen | | 
9. 9. 

Iſt es es einem Amtschirurgus, der auf dem platten | 
Land und an einem Orte wohnhaft iſt, wo kein Arzt 
wohnt, erlaubt, bey hitzigen Fiebern, (febres acutae) 
und bey plözlichen und ſchnelle Hulfe erfordernden Krank; 


les und Zufallen, an von cher Huͤlfe entfernten 
und 
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und bey ihm Beyſtand ſuchenden Kranken Rath zu ge— 
ben und auch die noͤthigſten innerlichen Arzneyen zu 
verordnen. Er darf ſich aber bey ernſter Ahndung nie 
vom Eigenduͤnkel oder Habſucht verfuͤhren laſſen, ſich 
dieſer Erlaubnis auch bey Krankheiten zu bedienen, die 
ihm ganz neu, unbekannt und voͤllig unerklaͤrbar find, 
wo ihm fein eigenes Gewiſſen ſagt, daß bier ſeine Kennis 


nniſſe nicht hinreichen, ein zweckmaͤßiges M ittel zu verord⸗ 


nen, und bey welchen er in ſich ſelbſt uͤberzeugt iſt, daß 
er erforderlichen Falls ſein eingeſchlagenes Heilungsver⸗ 
fahren nicht rechtfertigen koͤnne; in ſolchen Faͤllen ſoll 
der Amtschirurgus ſogleich dem naͤchſten Arzt von dem 
Fall gehoͤrigen Bericht abſtatten und ihn um Rath und 
Beyſtand bitten, waͤhrend der Zeit ſoll er dem Kran— 
ken blos ein ſchickliches Verhalten und eine angemeßene 
Lebensordnung vorſchreiben, und lieber keine Arzney, 
als eine verordnen, deren Gebrauch er nicht rechtferti— 
gen kann, weil bey dergleichen Faͤllen keine Arzuey imz 
mer beſſer iſt, als eine Zweckwidrige. Ein Amtschis 
rurgus darf alſo zwar den von aͤrztlicher Huͤlfe entfernt 
und ſeinem Wohnort nahe wohnenden Kranken, die an 
einem hitzigen Fieber z. E. Katarrh-Fieber, Entzün⸗ 
dungsſieber, Gallenfieber, Faulſieber, Seitenſtich, 
Pocken, Maſern, Scharlachfieber ꝛc. danieder liegen, 
beſuchen und ihm ſogleich nach feinem beften Wiſſen das 
erforderliche Verhalten und eine ſchickliche Diaͤt vorſchrei— 
ben, auch ihm diejenige Arzney verordnen, deren Ge— 
brauch nach ſeiner beſten Ueberzeugung keinen Aufſchub 
leidet. Aber er iſt bey willkuͤhelicher Strafe und in wies 
derhohlten Uebertretungsfaͤllen bey nachdruͤcklichſter Ahn⸗ 
dung gehalten, laͤngſtens den dritten Tag nach ſeinem 
erſten Beſuch wenn der Kranke entſchieden nicht gefährs 
lich iſt, ſogleich wenn er ſehr krank daniederliegt, an 
den Phyſt ieus, oder an den am naͤchſten Ort wohnenden 
Arit einen Krankenbericht zu ſenden, und um fernern 

Rath 
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Rath und Beyſtand zu bitten. Auch ſoll er bey ploͤzli⸗ 
chen Krankheiten und bey in nahe Lebensgefahr gerarhe⸗ 


nen Perſonen z E. bey Blurflüffen, Ohnmachten, Steck⸗ 
fluſſen, Zuckungen, Schlagflüffen, Kolicken, bey def: 


tigen Schmerzen, bey übermäßigen Brechen oder Pur⸗ 


gieren, bey zuruͤckgeſchlagenen Ausſchlaͤgen, bey zuruͤck⸗ 
getretener Gicht, bey heftigen Mutterzufaͤllen, bey eins 


geſperrten Brüchen u. f. w. wenn der Kranke von aͤrzt⸗ 


licher Hülfe entfernt iſt, ſogleich das noͤthige Verhalten 


und die erforderlichen innerlichen und aͤußerlichen Huͤlfs⸗ 


mittel oder Arzneyen verordnen duͤrfen, jedoch muß er, 
wenn der Kranke ſich nicht beſſert, oder wenn die ſchnell 


eingetretene Krankheit in eine andere übergeht, den fol- 


genden Tag dem Phyſicus oder einem andern nahe woh⸗ 


nenden approbirten Arzt von der Krankheit umſtaͤndli⸗ 


chen Bericht erſtatten und deſſen Rath und Beyſtand 
einhohlen. 1 „„ en, 


55 . 10. | 
Um den Amtschirurgen auf dem platten Lande zu 


den ärztlichen Behandlungen in hitzigen Fiebern und als. 
len ploͤzlichen, ſchnelle Huͤlfe erfordernden Krankheiten 


einen gewiſſen Leitfaden in die Haͤnde zu geben, welchem 
ſie zur Sicherung fuͤr Irrthuͤmer und zu ihrer eigenen 


Beruhigung folgen ſollen: fo wird Unſere vormundſchaf⸗ 


liche Regierung ein Normativ oder eine Anleitung zur 
Beurtheilung und Behandlung der Fieber» und ploͤzli⸗ 
chen Krankheiten abfaſſen laſſen, wornach fie urtheilen, 
rathen, handeln konnen und ſollen. Jezt und ehe fie 
dieſe Anleitung erhalten, ſoll jeder ſich von dem ihm 
vorgeſezten Phnficus Schriften beſtimmen laſſen, welche 
er zu dieſem Endzweck anſchaffen und wornach er in vor⸗ 
kommenden Fällen rathen und handeln ſoll. 


— 


F. 11. 
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Damit die Krankheitsberichte oder Kraufpeitsger 
ſchichten, welche die Amtschirurgen an die ordentlichen 
Aerzte erftatten muͤſſen oder wollen, für dieſe auch ges 

horig vollſtaͤndig, deutlich und inſttuetiv abgefaßt wer⸗ 

den; ſo daß der Arzt aus ihnen alles, was ihm vorerſt 

zu wiſſen noͤthig iſt, erſehen konne: fo ſollen die Amts⸗ 

chirurgen dieſe Krankenberichte, in welchem jedes magl 

zuerſt der Name, das Geſchlecht, das Alter und der 

Wohnort des Kranken angegeben werden muß, ſo ab⸗ 

faſſen, daß der Arzt darinn auf folgende allgenieine Fra⸗ 

gen, die faſt in allen Krankheiten Statt finden, jedes— 

mal eine deutliche, ſichere und beſtimmte Antwort findet: 

Wie lange die kranke Perſon ſchon krank geweſen? 

Wie ſich die Krankheit angefangen: und ob ſie 

nicht mit irgend einer vorherigen Krankheit oder Uebek 
in Verbindung ſtehe? EN 

Wodurch die Krankheit veranlaßt worden, oder 

von welcher Urſache ſie entſtanden? 

Ob der Kranke, Froſt, Hitze, Durſt und Unru⸗ 

he habe? * 6 

Ob er Uebligkeit, Aufſtoßen, übeln Geſchmack 


abe? 
5 Ob er Durchfall oder Verſtopfung oder Kollern im 
Leibe habe? 
Wie feine Eßluſt beſchaffen ey? 
Wie des Kranken Zunge ausſehe? 
Ob ſte roth, oder mit einem weislichen oder gelb⸗ 
lichen Schmuy bedeckt fen, und ob fie ſich feucht oder 
trocken anfühle? 
Ob der Unterleib hart, geſpannt, und ſchmerzhaft, 
oder ob er ſich weich anfühlen laſſe? 
Ob ſeine Krankheit zu allen Stunden des Tages 
einerley oder ob er des Nachmittags oder des Abends 
kranker? | | 
! Ob 
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Ob er Huſten und Auswurf bebe, und wie der 
Auswurf beſchaffen ſeyh 

Ob er irgendwo z. E. im Kopf, Hals, in der Bruſt, 
im Magen, Unterleib, in den Lenden, im Rüden oder 
in den aͤußern Gliedmaßen Schmerzen empfi inde? 


Wie ſein Puls gehe? wie oft er in jeder DIN inute 


ſchlage, und ob er hart oder weich ſey? 
Ob ſich ſeine Haut weich, trocken oder feucht ans 
fühle, ob er viel ſchwitze? 


Ob er viel Waſſer oder Harn faffe, wie der Harn f 


beſchaffen fen, und ob er ſich oft veraͤndere? 
Wie das Athemhohlen beſchaffen ſey ) 
Wie die Augen beſchaffen find, ob fie trüb oder 
matt, funkeind oder hell find? und ob das Weiße vom 
Auge nicht gelblicht gefaͤrbt ſey? 


Wie ſein Ausſehen, ob das Geſi cht roth oder blaß, ̃ 


ob die Wangen roth oder gelblicht roth ausſehen? 
Ob der Kranke Schlaf habe, ob er beſtaͤndig bey 
ſich ſey, oder ob er irre ſpreche? 


Ob er noch Kraͤfte habe, oder ſchwach ſey, ob er 5 


munter oder ſehr niedergeſchlagen ſey? 

Iſt die kranke Perſon weiblichen Geſchlechts; ſo 
müſſen in dem Krankenbericht außer den obigen noch 
folgende Fragen beantwortet werden: 

Ob die Kranke ihre Monatszeit ordentlich habe, 
und wenn ſie ſolche zum leztenmal gehabt? 

Oh ſie ſchwanger und wie lange? 

Ob fie eine Wöchnerin, und wie die Entbindung 
von ſtatten gegangen ſey? 

HOhb bey einer Kindbetterin die Geburtsreinigung 
gehörig abgehe? 

Ob ſie Milch in den Brüſten habe und ſelbſt ſaͤuge? 

Ob ihr Unterleib ſehr empfindlich hart und heiß, 
geſpannt, oder ob er kalt ſeyy? 

Ob die Kranke den weißen Fluß habe? | 

| | Wenn 


N 


\ 


v 
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Wenn der Kranke ein Kind; ſo muͤßen außer den 
obigen noch nachfolgende Fragen beantwortet ſeyn. 
Ob es noch fauge?. | 
Ob die Mutter oder Amme geſund? ob fie ihre 
Monathszeit waͤhrend dem Stillen habe? 
Ob es Zaͤhne habe und wie viel? 

Ob ihm viel Speichel aus dem Munde fließt, und 
ob es mit den Fingern oft in den Mund greift? 

Wie der Stuhlgang aus ſehe und wie der Athem 
rieche? ; 

Ob es hinlaͤnglich Harn laſſe? 

Ob es Ausſchlag habe oder gehabt habe? 

Ob es viel ſchreye und im Schlaf zuſammen fahre? 

Ob es die Schuͤrken habe? 

Ob es die Pocken und Maſern gehabt? ob es huſte? 

Ob der Unterleib dick, geſchwollen, und hart? 
Ob ihm Würmer abgehen? 

Der Amtschirurgus muß in feinem Krankenbericht 
außer der Beantwortung dieſer allgemeinen Fragen auch 
die beſondern unterſcheidenden Zufaͤlle der gegentoärtis 

gen Krankheit umſtaͤndlicher und genauer beſchreiben, 
und jedesmahl ſeine eigene Meinung von der Natur und 
der Beſchaffenheit der Krankheit beyfügen. Da ſich 
nun von den Fähigkeiten und Einſichten des Amtschirur⸗ 
gen erwarten laͤßet, daß er dieſen ganzen für die Krans 
kenberichte vorgeſchriebenen Plan, begreift; fo hat er 

ohngeachtet der zahlreichen Fragen feinen Krankenbe—⸗ 

richt ſo abzufaſſen, daß er nicht allzuviel Raum und 
Zeit erfordert. 


6. 13. 


Jeder Amtschirurgus iſt ſo wie jeder Arzt und 
Wundarzt bey 2 Gfl. Strafe fuͤr jeden Uebertretungs⸗ 
fall verbunden, alle ſowohl innerlichen als aͤußerlichen 

| ; | Arz⸗ 


— 
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Arzneyen unter ſeines Namens Unterſchrift mit dem 
Namen des Kranken und den Datum vorzüglich aus ei⸗ 
ner innlaͤndiſchen Apotheke durch Rezepte zu verſchrei⸗ 
ben. Jedoch iſt ihm wie den Aerzten Abſchn. II. Kap. 
II. F. 12. unter derſelben Bedingung und zu demſelben 
Zweck erlaubt, ſich eine kleine Noth- und Reife: Apos 
theke zu halten. Da aber auch fuͤr den Amtschirurgus, 
welcher an einem Ort wohnt, wo keine Apotheke errich⸗ 
tet iſt, der Nothfall oft eine Ausnahme noͤthig macht: 
ſo ſoll jedem Amtschirurgus, in deſſen Wohnort keine 
Apotheke befindlich iſt, erlaubt ſeyn, bey ſchleunigen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Zufaͤllen oder innerlichen Krankheiten, wo die 
Hulfsmittel oder die Arzney eiligſt und ohne Aufſchub 
erforderlich iſt, und gegeben werden muß, oder bey äufs - 
ſerlichen oder innerlichen Krankheitszufaͤllen, die zu uns 
bedeutend oder gleichſam zu haͤußlich ſind, als daß der 
Landmann dagegen Arzney gegen ein Rezept aus der 
Apotheke hohlen ſollte; z. E. bey leichten Fleiſchwunden, 
Verſchwaͤrungen, Geſchwülſten, Entzuͤndungen, Ver⸗ 
renckungen ꝛc. bey Ueberladungs- oder Erkaͤlkungszufaͤl⸗ 
len, die Arzney ſelbſt zu geben, oder zu dispenſiren. 
Zu dem Ende wird es ihm hierdurch erlaubt „ für ders 
gleichen Zufälle folgende Huͤlfsmittel vorraͤthig zu haben, 
und ſelbſt zu dispenſiren. e | 

Acetum vini concentratum, 

Alcohol vini. 

Alumen crudum, 

Amygdalae dulces. 

Anima rhei. 

Aqua calcis vivas. 

— phagadanica, 

— traumatica. \ 

Arcanum duplicarum, 

Axungia porci depurata. 

Bascae iuniperi, Da | 
ER | Balſa. 


Hochgrüſt bippe⸗ amen wedeln 


Balſamum Ar eael. 
3 copaivae. a 
— — ſaponaceum. 
2 ee peruvianum nigrum. 
— — vitae exiernum, 
Borax veneta, 
Batyrum cacao. 
Camphora. 
Cantharides. 
Caricae. 
Cineres elavellati depurati. | a 
Cortex aurantior, | 
— peruvianus. 

— quereinus. 

Cremor tartari. 

Creta alba. 2 N 
Elix. acid. Halleri. 

— jalappae. 
Emplaſtrum adhaeſivum. 

album coect. 

defenfivum rubrum. 
dyachylon compoſitum. | 

diapalmae. | 

Saponatum. 

veſicatorium. 


% 


. 


Eſſentia amara. 

— — galbani. 

O — myrrhae fine alcali. 
Extractum abſynthii. 

— — myrrh. aquof. 

— —  Saturni. 

— — trifol. fibrin. 
Flores arnicae. | 

— chamomillae vulgar. 


— mille fol. er 
Flores 


— 


# 
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Flores Fame 
—  Sulphuris,’ 
— verbaſe.. | 
Folia ſenna io®r 
— tabaci. 
Fungus quereinus. 
Gummi armoniacu mn. 
— ürabi eum 8 
— alas foetidae. | 
— myrrhae. 
Herba abfynthii vulgar. ar 
— anagallidis flore püniced... a 
belladonnae. a 
hederae terreſtris. 
hyoſeiami. 
hyſſopi. Ni 
malvae. Aer, 3 
meliſſae. 5 
menthae eriſpae. 
ſalviae. RR 
veronicae. 
Hiradines. 
Lapis cauſticus. 5 er 
— ae a te 
Laudanum liquidum- | 
Liquiritiae ſuceus. 
Liquor. anod mineral. Hoffmann. 
— cornu tefuifuccinatus, . 
Magneſia alba. | 
Mel crudum deſpumatum. 
SIEHE dulcis. ARE 
1 7 praecipitatus ruber. 
| Tiste ſimplex. 
Nitrum depuratum. is 
Oleum deſtillatum anili. 


Khan Wei, 2 B. 1 Saul. | 8 | Oleum 


9 
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Oleum olivarum, f 
Oxymel ſimplex. 
— — fquilliticum, 
Bulvisradicis jalappae. 
— — ipecacoanhae. 
— — rhabarbari. 
Palpa five roob prunorum. 
Radixaltheae. - 
— bardanae maior. 
calami aromatici. 
filicis. 
graminis. 
iridis florentin. 
valerian. minor. 
Roob iuniperi. 
— ſambucei. 
Saccharum ſaturni. | 
Sal ammoniacum. I; l 
— ceathartieum amarum. 
— mirabile. 
Sapo alicanticus. 
Semen aniſi. 
carvi. 
einae. 
cydoniorum. 
lini. 
lycopodii. f N 
phellandri aquatici. 
Sinapi. Rn 

Species emollientes. ) 

—  petterales. | 

Spiritus cornu cervi. 

| — ſalis ammon, valatilis. 

—  terebinthinas, 

— vitrioli. 


Ef 


FIN 
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Sulphur antimonii auratum. 
Syrupus ſimplex. e 
Tartarus emeticus. 
Therebinthina vereta. ! 
Vitriolum album. | 
Vnguentum album. 
— — baſilicum flavum. 
— — digeſtivum. 


Aus dieſem Verzeichnis kann ein jeder Amtswund⸗ 
arzt diejenigen Huͤlfsmittel auswählen, die er nach dem 
Bedürfnis feiner Praxis, in feiner Hausapotheke beſtaͤn⸗ 
dig vorraͤthig haben will, aber er muß bey Anſchafung 
der Quantitaͤt ſolcher Heilmittel, welche durch die Zeit ih⸗ 
re Kraft verliehren, oder verderben, vorſichtig handeln 
und nicht zu viel auf einmahl kaufen. Auch iſt derſelbe 

jederzeit verbunden dieſe Heilmittel gegen einen von ihm 
unterſchriebenen Zettel, worauf die Mittel und ihr Ge⸗ 
wicht jedesmal beſtimmt und auch das Datum angegeben 
ſeyn muß, aus einer hielaͤndiſchen Apotheke zu kaufen. 
Doch bleibt es ihm auch nachgelaſſen, wenn er von ſei⸗ 
nem Phyſteus zu beſcheinigende Urſachen dazu angeben 
kann ſich von Unſerer vormundſchaftlichen Regierung 
die Erlaubnis auszuwircken, noch einige hier nicht genann⸗ 
te Mittel vorraͤthig zu haben, und auch die im Lande 
wildwachſenden Kraͤuter, Blumen und Wurzeln ſelbſt 
ſammlen und dispenſiren zu duͤrfen; alle zubereiteten Arz⸗ 
neyen aber muß er aus der Apotheke nehmen. Allein 
der Amtschirurgus muß auch jedes einfache oder zuſam⸗ 
mengeſetzte Arzneymittel welches er aus der ihm er⸗ 
laubten Hausapotheke ſelbſt dispenſirt, genau in ein 
eignes Buch, mit Beyſetzung des Nahmens des Kran⸗ 
ken und des Datums ſchreiben und dieſes Buch dem Pays 
ſicus, ſo oft es derſelbe verlangt, vorlegen. Der Phy⸗ 
ſieus ſoll auf die genaue Führung und zweckmaͤßige Ord⸗ 
F 2 nung 


x 
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nung dieſes Buchs Obacht haben, und in ſeinem Jahrs⸗ 
bericht melden, ob der Amtschirurgus dieſes Buch ges 
hoͤrig führe oder nicht, in welchem letztern Fall derſelbe 
für jede nicht eingeſchriebene Arzney oder jede andere Uns 
ordnung in Strafe genommen werden ſoll. Da ſich die 
Erlaubnis zu einer Haußapotheke nur auf den Nothfall 
und auf unbedeutende Zufaͤlle bezieht, ſo entbindet 

ſie den Amtschirurgus ganz und gar nicht von der 
Verbindlichkeit, die übrigen zur Heilung der in- und 
aͤußerlichen langwierigen Krankheiten erforderlichen Arz⸗ 
neyen ſobald als die oben beſtimmte Bedingungen nicht 
Statt finden, durch ordentliche Rezepte aus den Apo⸗ 
theken zu verſchreiben, und der Phyſicus wird Obacht 
darauf haben, daß der ihm untergebene Amtschirur⸗ 
gus dieſe bedingte Erlaubnis einer Hausapotheke nicht 
überfchreiten, auch wird der Phyſieus von Seit zu Zeit 
dieſe Hausapotheke ſeines Amtschirurgus unferfüchen 
und über ihre Beſchaffenheit an Unſere Vormundſchaft⸗ 
liche Regierung in ſeinem Jahrbericht gehörig Nachricht 


Alen und jeden Amtschirurgen ift die Behandlung 
innerlicher, langwieriger Krankheiten, ohne beſonderen 
Auftrag und Beyſtand der Phyſiker oder eines ordent⸗ 
lichen Arztes, nemlich die Beſorgung der Wechſelſieber, 
Gicht, des chroniſchen Gliederreiſens, der Waſſerſuch⸗ 
ten, Windſucht, Auszehrung, Schwindſucht, Engbrir 
ſtigkeit oder Dumpf, Verſtopfung der Monatsreini⸗ 
gung, Goldaderbeſchwerden, veneriſche Krankheiten, 
Dürrſucht, engliſche Krankheit, Verſtopfungen oder 
Infarttus der innern Einge eide, alle langwie⸗ 
tigen Ausſchlaͤge, als Erbgrind, Krätze, Flech⸗ 
ten ꝛc. Gemüthskrankheiten, Lähmungen, Fall⸗ 
ſucht, Veitstanz, langwierige Wurmkrankheiten, 

| Bands 


RT 
+ 


! 
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Bandwurm, Nieren und Blaſen⸗Steine, Harnruhr, 
hyſteriſche Krankheiten, weißer Fluß und dergleichen bey 
10. Gfl und nach der. Schaͤdlichkeit der Folgen ſchwere⸗ 
rer Strafe unterſagt, und ſie find verbunden, ſolche Kran⸗ 
ken an einen ordentlichen Arzt zu verweiſen, weil in der⸗ 
gleichen Fallen immer Zeit vorhanden iſt, der Aerzte 
Hülfe zu ſuchen und zu erhalten. 7 3 5 
Ji.eder Amtschirurgus ſoll, fo bald er die Entſte⸗ 

hung einer epidemiſchen oder anſteckenden Krankheit in 
feinem Bezirk wahrnimt, ſogleich der Obrigkeit und dem 

ihm vorgeſezten Phyſicus eine umſtaͤndliche Anzeige da⸗ 
von thun. Er iſt auch gehalten die Vorſchriften und 


Nathſchlaͤge, weſche ihm der Phyſieus zur Vorkehrung 
und zur Behandlung einer ausgebrochenen Seuche 
ertheilt, genau und vollſtaͤndig zu befolgen und auss 
zuuͤben, die in den angeſteckten Ortſchaften befindlichen 
Kranken, zumahl an den Tagen, wo der Phy⸗ 
ſicus nicht ſelbſt zugegen ſeyn kann, und welche ihm 
derſelbe zu dem Ende beſtim men wird, zu beſuchen, 
und Obacht zu haben, ob die verordneten Vorkehrungs⸗ 
und Hülfsmittel ordentlich angewendet und befolgt wer⸗ 
den, und im Fall einer Vernachlaͤſſgung derſelben der 
Obrigkeit, den Vorſtehern, Bauerrichtern, ja auch den 
Predigern des Orts davon Nachricht zu geben. Er ſoll 
ſo oft als er es nöthig findet, und wenigſtens alle 
3. Tage von alle dem, was er bey ſeinen Beſuchen Anzei⸗ 
gungswerthes oder merkwuͤrdiges vorgefunden, dem Phy⸗ 
ſicus mündlich oder ſchriftlich Bericht erſtatten, und 
überhaupt demſelben zur Vorkehrung und Hemmung der 
Seuche jeden ihm möglichen Beyſtand leiſten. 
Bu ner f a7. er Ä 
Jeder Amtschirurgus iſt auf ſeinen Eid verbunden, 
die armen Kranken feines Amtschirurgikatsbezirks nach 
N Ei 2 Maas: 
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Maasgabe der zu dem Ende getroffenen Einrichtung ohne 
alles Entgeld fuͤr ſeine innerliche oder aͤußerliche Beſor⸗ 
gung, Beſuche oder Reiſen in ſeine Cur zu nehmen, und 
fie jo ſorgſam, getreu und pflichtmaͤßig zu behandeln, als 
er ſich vor Gott und ſeinem Gewißen zu verantworten 
getraut. Wuͤrde er hierinn ſeine Pflicht vernachlaͤſſigen, 
fo ſoll er fuͤr jeden erweislichen Fall in verhaͤltnisnaͤ⸗ 
ßige Strafe genommen werden. Auch iſt ein Anitschi⸗ 
rurgus gehalten, den ihm vorgeſetzten Phyſieus in der 
Beſorgung der armen Kranken auf deſſen Verlangen 
Beyſtand zu leiſten, ſtatt ſeiner, zumahl bey vom Wohns 
ort des Phyſicus entfernten Kranken Beſuche zu machen 
und alsdenn dem Phnficus von dem Befinden des Krans 
ken zu berichten. Tritt bey armen Kranken in Ruͤckſicht 
der ihnen zu verordnenden Arzneyen der im §. 12. bes 
ſtimmte Fall ein, wo die Arzney ohne Aufſchub gegeben 
werden muß: ſo ſoll der Amtschirurgus nach den In— 
halt dieſes F. 12. zu Werke gehen und demnaͤchſt dem 
Phyſicus alle Bierteljahre eine Rechnung uber die geges 
benen und einzeln anzugebenden Arzneyen, mit Abſchrift 
der Rezepte darzu, einreichen, deren Bezahlung alsdenn 
der Phyſicus ordnungsmaͤßig befördern fol. In 
Faͤllen der druͤckendſten Armuth eines Kranken auf dem 
platten Lande hat der Amtschirurgus das competente Amt 
um die noͤthige Verpflegung deßelben an Nahrung und 
Pflege zu erſuchen, welches alsdann die een 
Anſtalt treffen wird. 


16. 7 4 

Der Amtschirurgus iſt gehalten, jede zweytaͤgige, 

und wenn er mit dem Phnficus an einem Ort oder ihm 
nahe wohnen ſollte, jede 24 ſtuͤndige Abweſenheit aus 
ſeinem Wohnort, und den Ort ſeines alsdennigen Auf⸗ 
enthalts dem Phyſicus und im Fall einer 2 taͤgigen Abs 
weſenheit auch dem Amte anzuzeigen. Wenn er, um 
uͤr⸗ 
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kurzer oder nur eine Nacht ausbleibt; fo laͤßet er in ſei⸗ 
ner Wohnung die Nachricht ſchriftlich zuruck, wo er an⸗ 
treffen und wenn er zuruͤckkommen werde. Wollte oder 
müßte er feinen Apitschirurgikatsbezirk auf eine längere 
Zeit verlaſſen, ſo muß er ſich die Erlaubnis dazu von 
Unſerer vormundſchaftlichen Regierung mit beygelegter 
Beſcheinigung des Amts und des Phyſicus, daß gegen ſei⸗ 
ne Abweſenheit jezt nichts zu erinnern ſey, erbitten, und 


die erhaltene Erlaubnis alsdann den Aemtern und den 


Phyſieus vorzeigen. ie 


Jeder Amtschirurgus iſt bey 2. Gfl. gehalten 5 fie | 
nem vorgeſetzten Phyſieus alle halbe Jahre, Oftern und 


Michaelis, eine Tabelle über alle von ihm innerlich bes 
ſorgten Kranken einzuſchicken, worinn der Name, der 
Wohnort, das Geſchlecht des Kranken, der Name 
der Krankheit, ihre Urſachen, ihre Hauptzufaͤlle und 


die gebrauchten Mittel nebſt dem Ausgang der Krank⸗ 
heit genau angegeben werden müßen; ein Urbild von 


dieſer Tabelle koͤnnen ſich die Amtschirurgen von ihren 
vorgeſezten Phyſicus geben laſſen, als welchem es hier⸗ 


mit aufgegeben wird, dieſem Verlangen gehörig zu wills: 


fahren. Wenn der Amtschirurgus eine von ihm mit 
innerlichen Arzneyen behandelte Krank heit in dieſer Ta⸗ 
belle nicht angiebt: ſo ſoll er fuͤr jeden ſolchen Fall in 
verhaͤltnismaͤßige Strafe genommen werden 


7 F. 18. ö 

Jeder Amtschirurgus ſoll auch in ſeinem Amtschi⸗ 
rurgikatsbezirk auf die Beobachtung der Medizinalord⸗ 
nung ſein Augenmerk richten, und wenn er Vergehen 
dagegen wahrnimt, und vorzüglich wenn er. Pfuſche⸗ 
reyen und Quackſalbereyen findet, ſolche dem Amt oder 
dem Phyſteus nebſt den gehörigen Beweisthümern wa 
ich 
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lich anzeigen. Außerdem foll er jede Gelegenheit nutzen, 
wo er den Landmann von nachtheiligen und mediziniſchen 
Vorurtheilen und feiner Geſundheit ſchaͤdlichen Gewohn⸗ 
heiten durch Erklaͤrung und Belehrung abbringen und ihm 
uͤber ſchaͤdlichen Aberglauben, ungeſunde Site und 
Gebräuche die Runge öffnen kann. 


9. 19. Te 
Auch wird feder Amtschirurgus ſich beſonders em⸗ 
pfehlen, und nuͤtzlich machen, wenn er ſich auch Muͤhe 
giebt, durch Leſung dahin einſchlagender Schriften und 
durch Beobachtung und Unterſuchung der vorkommen— 
den Fälle die Krankheiten der Thiere, vorzüglich der 
Pferde oder des Rindpiehes, der Schaafe und der 
Schweine beurtheilen und heilen zu lernen, und im Fall 
von ſeinen erlernten Kennknißen einen gehörigen Ge⸗ 
brauch zu machen. 


$. 20. 
Jeder Amtschirurgus ke „wenn ihm ein mnerll⸗ 
cher oder aͤußerlicher Kranker abſtirbt, den Hinterlaſſe— 
nen deſſelben einen Zettel geben, worinn der Name, 
Vorname, der Wohnort, und die Krankheit des Vers 
ſtorbenen genau anzugeben und beſtimt iſt. f 


§. 21. 

Wenn ein Antschtrurgus irgend ein Mittel oder ke 
ney zu kennen oder zu beſitzen glaubt womit er dieſe 
oder jene innerliche oder aͤußerliche Krankheit entweder 
jedesmahl oder doch meiſtentheils zu heilen im Stande 
ſey; ſo ſoll er eine hinreichende Portion von dieſem Mit⸗ 
tel oder dieſer Arzney Unſerer vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung einſchicken „ zugleich ihre Gebrauchsart und das 
dabei noͤthige Verhalten genau beſtimmen und alsdenn 
die egen Unſerer vormundſchaftlichen Regierung 

erwar, 
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erwarten. Verkauft oder giebt er dieſes Mittel oder 
fein Arkanum ohne ausdruͤckliche Erlaubniß Unſerer vor; 
mundſchaftlichen Regierung; ſo ſoll er fuͤr jeden Ueber⸗ 
tretungsfall in 10 Gfl. und dem Befinden nach hoͤhere 
Strafe genommen werden, bey der Unterſuchung dieſer 


Mittel wird Uaſere vormundſchaftliche Regierung eben 


ſo verfahren wie oben Abschn. z il. er II. H. 12. um 
3 bestimme t Hs3is, | 


Eilftes Kapitel. 


Vom ae der 2 Geſelen und von Annahme und eaaſzuchans 
; \ der een 


m 


„ 


Es iſ jeden Wundarzt erlaubt, zu Besorgung ſei⸗ 
ner Geſchaͤfte Geſellen anzunehmen oder zu halten, doch 
muͤſſen dieſe Geſellen unheweibt ſeyn und in dem Haufe 
ihres Principals wohnen; vorzüglich aber ſollen die 
Wundaͤrzte dahin ſehen und dafuͤr haften, daß ihre Ge. 
fellen zu den chirurgiſchen Geſchaͤften, wozu ſie gebraucht 
werden, die gehörigen Kenntniße und Geſchicklichkeit 
beſitzen, und daß ſie nicht allein die kleinen chirurgiſchen 
Geſchaͤfte, als Aderlaſſen, Zugpflaſter legen, Kliſtire 
geben zc. gehörig und vorſichtig verrichten und behandeln, 
ſondern auch in Abweſenheit oder bey Krankheit des 
Herrn die Kranken verbinden und kunſtmaͤßig behandeln 
koͤnnen; die Wundaͤrzte follen auf den moraliſchen Lebens⸗ 
wandel ihrer Geſellen und auf ihre Behandlung der chi⸗ 
rurgiſchen Geſchaͤfte ein wachſames Augenmerk haben 
und fuͤr alle Kunſtfehler, welche die Geſellen begehen 
und alle Vernachlaͤßigung der ihnen anvertrauten Kran: 
ken verantwortlich ſeyn. Zu dem Ende wird es andurch 
dem Phnficus zur Pflicht bemache, dahin zu ſehen, daß 
die e keine Geſellen halten, welche dieſe Oblie⸗ 

gen⸗ 
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genheiten nicht zu erfüllen vermoͤgen oder ihnen entgegen 
handeln und nöthigenfalls der competenten Obrigkeit zur 
erforderlichen Verfügung Anzeige zu thun. 


8. 2. 
Damit diejenigen jungen Leute, welche ſich der 
Wundarzneykunſt widmen wollen, auch gehoͤrigen und 
vollſtaͤndigen Untericht erhalten: ſo wird hierdurch blos 
und allein den Amts- und Medizinalchtrurgen verſtattet, 
Lehrlinge anzunehmen, und nach Verlauf der Lehrjahre, 
wenn fie die gehörigen Kenntniße erlernt haben, losſpre— 
chen zu laſſen. Wollte ein approbirter Wundarzt der 
2ten Claſſe irgend einen Lehrling annehmen; fo muß er 
ſich zuvor die ausdruͤckliche Erlaubnis feiner competen⸗ 
ten Obrigkeit dazu erbitten, welche nach eingezogenen 
ſchriftlichen Gutachten des Phyſieus und Erwaͤgung der 
Local und perſoͤhnlichen Umſtaͤnde und Verhaͤltniße fie 
ihm entweder verweigern oder zugeſtehen wird. > 


K 3. 

oder Lehrling ſoll, ehe er angenommen wird, dem 
Phyſieus des Orts oder des Diſtriets vorgeſtellt und 
von dieſem pflichtmaͤßig geprüft werden; ob er zur Erler⸗ 
nung diefer Kunſt die erforderlichen koͤrperlichen und Ver⸗ 
ſtands⸗ Fahigkeiten beſitze? Ob er eine deutliche Hand 
ſchreiben, lateiniſch leſen und auch einigermaßen verſte⸗ 
hen könne. Findet der Phyſteus, daß der ihm vorge⸗ 
ſtellte Lehrling die erforderlichen Faͤhigkeiten nicht beſitzt: 
ſo ſoll er die Annahme deſſelben verbieten, und der 
Wundarzt ſoll verbunden ſeyn, ihn zuruͤckzuweiſen; hat 
aber der Phyſieus nichts gegen die Annahme des ihm 
vorgeſtellten Lehrlings einzuwenden, fo ſoll er ihm einen 
Prüfungsſchein aushaͤndigen und der Wundarzt ihn in 
die Lehre nehmen durfen. 


9. 4. 
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Ja.eder Wundarzt iſt auf en Eid und Pflicht ver⸗ 
bunden, den in ſeine Lehre und Unterricht genommenen 
jungen Menſchen, die Anfangsgruͤnde der Zergliedes 
rungskunde, der Physiologie und der Wundarzneykunſt 
beyzubringen und ihn zu fleißiger Leſung guter und ihm 
verſtaͤndlicher, anatomiſcher, phyſiologiſcher und chirur⸗ | 
giſcher Bücher anzuhalten. Dem zufolge wird jeder 
Wundarztlehrherr hierdurch ermahnet und gewarnet, 
ſeinen Lehrling nicht durch Auftragung haͤuslicher Ge⸗ 
ſchaͤfte „als allerley Haus⸗ Garten und Feldarbeiten 
im Lernen zu hindern und zu vernachlaͤſſigen, und der 
Phyſieus des Orts oder des Diſtriets ſoll auf die Bil⸗ 
dung des Lehrlings Obacht haben und wenn er findet, 
daß er nicht gehoͤrig unterrichtet wird, den Lehrherrn 
warnen, und wenn dieſe Warnung fruchtlos bleibt „die 
Saumſeeligkeit und Vernachlaͤßigung des Lehrherrn bey 
der competenten Obrigkeit anzeigen „welche fie gehörig 
ahnden und den Lehrherrn zu einer zweckmaͤßigen Be⸗ 
handlung abe Lehrlings nötigen fol. 


% 8. 


Wenn ein Lehrherr vor geendigtem Unterricht ſei⸗ 
nes Lehrlings ſterben ſollte, ſoll derjenige Wundarzt, 
welcher des verſtorbenen Stelle und Dienſt erhaͤlt, ver⸗ 
bunden ſeyn, den gleichſam verwaiſten Lehrling wieder 
anzunehmen und den durch den Tod ſeines erſten Lehr⸗ 
Deren unterbrochenen Unterricht fortzufeßen, oder er 
ſoll, wenn ſeine eignen haͤuslichen Verhaͤltniße dies nicht 
erlauben, einen andern Wundarzt oder Medizinalchi⸗ 
rurgen dahin vermoͤgen, a BR ſtatt feis 
ner zu erfüllen. 


** 


. 6. 
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Menn ein Lehrling feine Lernjahre uͤberſtanden und 


loßgeſprochen oder zum Geſellen erklärt werden fell: fo 


ſoll der Lehrherr dies dem competenten. Phyſtcus anzeigen, 
und diefer ſoll gehalten ſeyn, ihn über feine erlernten 


Kenntniß in der Zergliederungskunde, Phyſtelogie, und 


in den Anfangsgründen der Wundarzney pflichtmäßig in 


Gegenwart feines Lehrherrn zu prüfen, und wenn ders 


ſelbe fo viel Kenntniße und Geſchicklichkeit beſitzt, daß 


er unter die blos approbirten Wundaͤtzte der hieſigen 


Sraffchaft aufgenommen werden konnte (Abſchn. II. 
Cap. V. $. 2. 3.) fo ſoll der Phyſicus demſelben einen 
Prüfungsfehein ausſtellen. Findet aber der Phyſicus in 
dem mit dem Lehrlinge angeſtellten Examen, daß derſelbe 
die erforderlichen Kenntniße noch nicht erlernt hat fo ſoll 
ihm der Prüfungsfchein verſagt, die Urſache ſeinerUnwiſ⸗ 


ſenheit unterſucht und nach Maaßgabe der Schuld des ei⸗ 


nen oder des andern Theils von der Obrigkeit verfuͤgt wer⸗ 
den, ob und unter welchen Bedingungen der Unterricht des 
Lehrlings bey dem vorigen Lehrherrn ſo fortzuſetzen ſey, 
daß er in dem folgenden Examen tuͤchtig befunden werde. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von den Apotheten und den Arzneyhandel. e 


Kinn 2 

Die Wichtigkeit aͤchter und treuer Apotheken, der 
Einfluß, welchen ein wohlgeordnetes Apothekerweſen 
auf die öffentliche Geſundheitspflege hat, iſt offenbar: 
die Geneſung der Kranken, die Wirkſamkeit, die Ehre 
und die Rettungskraft der Aerzte haͤngt oft von der 
Rechtſchaffenheit, Geſchicklichkeit und Treue der Apps 
ıhefer ab. Wir wollen alſo, daß Unſere vormundſchaft⸗ 
(iche Regierung genau. darauf ſſehe, damit die Apotheken 
des 
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des hieſigen Landes vorzüglich mit rechtſchaſfenen und 
geſchickten Männern beſetzt werden. . 


Damit die Apotheker gehörigen Unterhalt haben 
und durch Mangel des Abgangs nicht Schaden leiden, 
ihre Apotheke vernachläfligen oder durch Rebengeſchaͤfte 
von der Obhut auf ihre Apotheke abgezegen werden: ſo 
ſo ſollen in Zukunft an ſolchen Orten, wo nur ein Apo⸗ 
theker oder gar keiner von den einlaufenden Rezepten ſei⸗ 


nen nothdürftigen Unterhalt erwarten kann, kein neuer 


Apotheker angeſetzt, ſondern nach Befinden auf die Wie⸗ 
deraufhebung der uͤberſtuͤßigen Apotheker, bey vorkom⸗ 
menden Gelegenheiten, Bedacht genommen werden. 
Auch wollen Wir, daß kein practiſirender Arzt oder 
Wundarzt hinfort Beſitzer einer Apotheke ſey, es waͤre 
denn, daß ganz befondere Beweggruͤnde Uns zur Dis⸗ 
penſation, unter der Bedingung der Anſtellung eines in 
der Beſorgung der Apothekergeſchaͤfte von ihm unabhaͤn⸗ 
gigen und auf eine eigene Inſtruction verpflichteten Pros 
viſors, veranlaſſeten. eh yo 3 
Damit die Apotheker im Stande bleiben, ihre Offi⸗ 
einen beftändig in gehöriger Vollkommenheit zu erhalten: 
ſo ſoll Riemanden erlaubt ſeyn eine Apotheke An nicht 
eine kleine Winkelapotheke zu errichten, oder mit Arz⸗ 
neyen, es ſey in auswaͤrtige oder einheimiſche, Arkane, 
oder ſogenannte Univerſal⸗ oder Polychreſtarzneyen zu 
handeln; außer wenn er ausbruͤcklich dazu privilegirt 
worden, oder die Erlaubnis dazu bekommen hat, Aus 
eben dieſer Urſache iſt auch andurch das eigene Dispenſt⸗ 
ren der Arzneyen ſowohl den Aerzten als den Wundaͤrz⸗ 
ten außer der im Abschnitt. II. Cap. 2. $. 12 Cap. VII. 
§. 7. Cap. X. F. 12. beſtimmten Dispenſation, en : 
F | as 


gr 
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das ernſtlichſte bey 10. Gfl. Strafe für jeden Uebertre⸗ 
tungsfall und bey anhaltender Widerſpenſtigkeit, außer 
höherer Strafe, überdem noch bey Confiscation aller 
bey einer deshalb vorzunehmenden Viſitation vorgefup⸗ 
dener Arzneymittel⸗ und Apothekergefaͤße verboten. 


§. 4 
| Ueberdies wird andurch auch jeder Arzneyhandel 
im kleinen außer den Apotheken, alles Ausſtehen der 
Marktſchreyer oder Afteraͤrzte, jede heimliche Arzney⸗ 
kraͤmerey in und außer den Maͤrkten, alles Hauſiren frem⸗ 
der Arzneyhaͤndler, insbeſondere aber der ſogenannten 
Balſamtraͤger, Thuͤringer, Schachtelkraͤmer und Hun⸗ 
gern gaͤnzlich und bey Vermeidung nachdruͤcklicher Stra⸗ 
fe, und dem Befinden nach Confiskation der Waare 
verboten. | he 


| F. F. | 

Die Materialiften follen ihre einfachen und chemi⸗ 
ſchen Arzneymittel nicht anders als im Großen verkaufen 
dürfen, und ſich hüten, den Apothekern, welchen allein 
der Verkauf der Arzneyen im kleinen und die eigene Mi⸗ 
ſchung der einfachen Heilmittel zukoͤmmt auf irgend eine 
Art Eintrag zu thun. Auch ſoll der Phyſicus jeden Orts, 
wo ſich ein oder mehrere Materialiſten befinden, bered)s 
tiget und gehalten ſeyn, ihr Waarenlager von Zeit zu 
Zeit zu unterſuchen und alle Sorgfalt anzuwenden, daß 
aller Betrug und Verfälfthung aus den Materialkammern 
verdraͤnget werde, und daß es nie an der beſten Gattung 
der Arzneyen mangele. Der Phyſicus ſoll, wenn er 
bey ſeiner Unterſuchung Betrug oder andere ſchaͤdliche 
Unordnungen vorfindet, davon gehoͤrige Anzeige thun. 


wi 


\ 


Hochgrafl. Lippe⸗ Detmoldiſche Medizinalordnung. 95 


| Es ſoll keinem Laboranten erlaubet ſeyn, ſich in hie⸗ 
ſiger Grafſchaft niederzulaſſen, er habe ſich denn vorher 
bey der Ortsobrigkeit und bei dem Phyſicus gemeldet, 
und dieſer ſoll alsdenn auf diejenigen Mittel, die von dem⸗ 
ſelben zubereitet und als Arzneien in Großen verkauft 
werden, ein wachſames Augenmerk richten, und wenn er 
Betrug oder Verfaͤlſchung dabey wahrnimmt, ſolches 
gehörig anzeigen. Auch ſollen die Laboranten eben ſo 
wenig als die Materialiſten (J. 5.) ihre verfertigten Arz⸗ 
neymittel im Kleinen verkaufen duͤrfen. 


Es ſoll kein Kaufmann und kein Kraͤmer, er habe 
denn die beſondere Erlaubnis dazu erhalten, in welchem 
Fall er zu den Materialiſten $. 5 gerechnet werden ſoll, 
mit Waaren handeln duͤrfen, die allein nur Arzneykraͤfte 
haben, und blos als Arzneien für Menſchen oder für _ 
Thiere gebraucht werden. Auch wird allen Kaufleuten 
und Krämern hiedurch verboten, Gifte, ſie moͤgen nun 
zu andern Kuͤnſtler⸗ oder Handwerksgeſchaͤften gebraucht 


werden oder nicht, weder im Großen noch im Kleinen 


zu verkaufen. Damit ſich Niemand in dieſem Stuͤck 
mit der Unwiſſenheit entſchuldigen koͤnne; fo ſoll eine bes 
ſondere Verordnung daruͤber bekannt gemacht werden, 
worinn alle ſolche von den Kaufleuten nicht zu verkaufen⸗ 
de Gifte oder Arzneywaaren namentlich angezeigt wer⸗ 
den ſollen. 4 Be 
Dreyzehntes Kapitel. 
Von der Beſchaffenheit und Einrichtung der Apotheken. 
| 3 | 
Bey jeder privilegirten Apotheke, beſonders bey den 
Haupt- Apotheken Cap. XIV. F. 2. foll ein zweckmaͤßiges 
f g | mit 


— 
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mit den in dem Dispenſatorjum angegebenen Geraͤthſchaf⸗ 


ten verſehenes, helles, geraͤumiges und feuerfeſtes Labora— 


torium oder chemiſche Werkſtaͤtte befindlich ſeyn, und or⸗ 


dentlich beſorgt werden. Außerdem ſoll bey jeder Apo⸗ 


theke auch noch eine eigene, reinliche, luftige, trockene 
Vorraths -und Materialkammer, und ein krockener, 
ſauberer, luftiger Kraͤuter boden eingerichtet ſeyn. 

Da das, in den Apotheken gewohnliche Liqueur⸗ 
Brandtewein oder Aquavittrinken, oder etwas zur 
Staͤrkung des Magens Nehmen zu mancher Verwirrung, 


Verwechſelung, Unordnung oder Verſtuͤmmlung bey 
der Receptur Anlaß geben kann, und dadurch fuͤr das 


öffentliche Geſundheitswohl und die Lebensſicherheit eines 


jeden Kranken bedenklich und gefährlich iſt: ſo ſoll das 


Brandtewein⸗Liqueur⸗ oder Aquavit⸗Verzapfen und Trin⸗ 


ken oder das etwas fuͤr den Magen Nehmen in den Apo⸗ 


theken durchaus hiedurch abgeſchafft und verboten ſeyn. 
Will und darf ein Apotheker Magentropfen oder Brandt— 
wein verzapfen oder mit Liqueur oder Aquavit handeln; ſo 
kann er dazu ein eigenes Zimmer einraͤumen, und allda ſeine 


Gaͤſte bewirthen laſſen. Auch wird hiedurch das Eins 


treten und Aufhalten in die Apotheken oder an den Re⸗ 
zepttiſch jedermann, außer den Aerzten und Wundaͤrzten, 


auf das ernſtlichſte unterſagt, und ſoll der Apotheker der- 


gleichen unnoͤthige und nur hinderliche Beſuche in der 
Offiein nicht dulden und er forderlichenfalls bey der Obrig⸗ 


keit um Hülfe gegen die Widerſpenſtigen und Inſulti⸗ 


renden bitten. 
| a Sa 
In jeder Apotheke foll ſowohl in Nückficht der Ges 
fäße als auch der Werkzeuge die äußerfte Reinlichkeit bes 
obachtet werden, und alles fuͤr den aͤußern Zugang a 
Luft 


EN 
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Luft und für Staub gefi dere ſeyn. Alle geiſtigen oder 
riechenden Flußigkeiten, und alle gewürzhaften Pulver 
ſoll er in wohl verſtopften Gl laͤſern „ und die hoͤchſtfluͤch⸗ 
tigen, geiſtigen oder ölichten Arzneyen auf die vorſichtigſte 
und feſteſte Art aufbewahren; Alle Gefaͤße, Schach⸗ 
teln, Kiſten ſollen mit deutlichen Buchſtaben beſchrie⸗ 
ben und in ihre gehoͤrige Reihe geſtellt ſeyn: das An⸗ 

binden der beſchriebenen Zeddel und das Beſchreiben der 
Tecturen der Gefäße wird hiedurch unterſagt. Alle ſau⸗ 
ren, ſalzichten, lichten, fetlichten Arneymittel follen 
nicht in kupfernen, e oder andern metalliſchen 
Gefaͤßen, ſondern in glaͤſernen, ſteinernen oder Be 
nen Gefaͤßen aufbewahret werden. 

I 4. 

Das Abothetergewich ſoll den wöglichſten Grab 
der Richtigkeit haben, und immer hoͤchſtrel ilich gehalten 
werden und alle hieiändifche Apotheker ſollen ſich des 
Mürnberger Apothekergewichts bedienen. Es ſollen kei⸗ 
ne Menſurir⸗Glaͤſer ſtatt finden, auch ſoll er nicht blos 
kupferne oder meſſingerne Waagſchalen, ſondern vorzuͤg⸗ 
lich zum Abwiegen der alkaliſchen und ſauren Salze Waag⸗ 
ſchalen aus Elfenbein, Knochen, Cecusſthaalen „Por⸗ 
zellain, oder andern dergleichen Materien haben, eben 
ſo ſollen außer den gewöhnlichen meſſingernen Loͤffeln 
zu demſelben Zweck noch e lfenbeinerne und porcellaine 
vorraͤthig ſeyn. Die „ zum Anſtoßen und 
Miſchen ſalzichter, mineraliſcher Pulver, oder Pillen 
und dergleichen duͤrfen nicht aus Meſſing oder Eiſen, 
ſondern aus Agat, Glas, Marmor, oder Serpentin⸗ 
Fein beſtehen, und all dieſe Werkzeuge müßen bejtäns 
dig rein und trocken edel werden. 


§. 8. 
In geber Offiein ſoll das hielandiſche nächstens be⸗ 
kannt gemacht werdende Dispenſatorium, dieſe Medizi⸗ 
Scherfs Bene. 2 B. 1 Saml. G so nal» 
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| nalordnung und die nach derſelben noch herauskommen⸗ 
den den Apotheker 3 das Apothekerweſen übers 
haupt betreffenden Reſeripte oder Verordnungen und die 
Apochekertaxe nebſt ihren Reviſionen an einem beſondern 
Ort beftändig vorhanden ſeyn, und aufbewahrt werden. 
Ueberdies ſoll auch jede hielaͤndiſche Apotheke verbunden 
ſeyn, das Lippiſche Intelligenzblatt, weil in demſelben 
die das Medizlnalweſen betreffenden und ihm zu wißen 
nötigen Verordnungen oder Nachrichten inſerirt werden, 
von Fünftigem Jahre an zu ſammlen und gehörig aufzu⸗ 
bewahren. Außer dieſem Fall fell auch jeder Eigenthüs 
mer einer hielaͤndiſchen Apotheke ſich ein genaues und gus 
tes herbarium vivum verſchaffen und jedes Jahr vermeh⸗ 
ren oder ergaͤnzen. Die Beſitzer der Hauptapotheken ſol⸗ 
len ſich überdies zu ihrer eigenen Vervollkonmmnung, Si⸗ 
cherheit und Ehre und zum Unterricht ihrer Lehrlinge ein 
gedrucktes Kraͤuterbuch mit ausgemahlten Kupfern ans 
ſchaffen und in ihrer Apotheke aufheben, wozu ihnen vor⸗ 
jetzt die Zornſchen leones plantarum offieinalium oder 
das Blackwellſche Kraͤuterbuch empfohlen werden. 


$. ©. | | 

Alle Gifte, welche im Dispenſatorium und in der 
Apothekertaxe durch einen curſiven Druck ausgezeichnet 
werden ſollen, muͤßen bey 10. Gfl. und dem Befinden 
nach ſchwererer Geld- oder Leibesftrafe von allen andern 
Arzneyen abgeſondert und in beſondere, beſtaͤndig ver 
ſchloßenen Schranken, in einer eigenen Kammer und unter 
eigenem Beſchluß des Herrn oder Provifors aufbewahrt 
werden. Außerdem ſollen die Gifte vermittelſt eigener 
elfenbeinerner Loͤffel und Waagſchalen von Cocus, Pors 
cellain, oder Elfenbein abgewogen und in Moͤrſel von 
Glaß, Serpentinſtein oder dergleichen Materie abgeries 
ben werden und jdiefe Löffel, Waagen und Mörfel duͤr⸗ 
| fen 
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fen nie zu andern Sachen, ſondern blos für die Gifte 
gebraucht werden: „ 


Vierzehntes Kapitel. 


Bon den Eigenschaften und Prüfungen der Apotheker und Provis 
5 III 


Die Errichtung und Beſorgung der Apotheken ſoll 
nur rechtſchaffenen Maͤnnern, von deren Gewißenhaf⸗ 
tigkeit und Treue man uͤberzeugt iſt, erlaubt und anver⸗ 
trauet werden; denn ſelbſt der geſchickteſte und gelehrte⸗ 
ſte Apotheker, wenn er in Anſchaffung der Arzneyen und 
in Verfertigung der Recepte nicht rechtſchaffen und treu 
handelt, iſt der öffentlichen Geſundheitspflege und den 
Ehre der Arzneykunſt ſchaͤdlicher und nachtheiliger als 
ein minder geſchickter, der ſich aber beſtrebt, die beſten 
Arzneyen anzuſchaffen, und die Recepte ordenilich und 
gewißenhaft zu verfertigen. ee 


Die Fuͤrſorge für die Erhaltung der guten Ord⸗ 
nung und einer gleichmaͤßigen Guͤte und Aechtheit der 
Arzneyen im hielaͤndiſchen Apothekerweſen und auch fuͤr 
die Erleichterung des Unterhalts eines jeden Apothekers 
im biefigen Land iſt Urſache, daß Wir unter den in hieſiger 
Grafſchaft errichteten und privilegirten Apotheken einen 
Unterſchied oder Abtheilung anordnen: Wir wollen nem⸗ 
lich, daß zwey oder drey Apotheken, deren Beſitzer oder 
Vorſteher ſich durch die verordnete Prüfung und durch 
die Erfüllung der übrigen Bedingungen dazu qualiſiciren 
werden, und welche zu ſeiner Zeit oͤffentlich bekannt und 
namhaft gemacht werden ſollen, als die Haupt: Apothe⸗ 
ken des hieſigen Landes angeſehen wißen. Die Be⸗ 

s G 2 ſitzer 
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ſitzer oder Vorſteher dieſer Haupt⸗Apotheken follen, aus 
ßer daß ſie gewißenhafte Maͤnner ſeyn muͤßen, auch noch 
vorzüglich in ihrer Kunſt erfahrne Apotheker ſeyn, wel⸗ 
che alles das wißen, was von einem chemiſch geſchickten 
Apotheker gefordert werden kann. In dieſen Haupt⸗ 
Apotheken ſollen alle, in dem hielaͤndiſchen Dispenſato⸗ 
rium namhaft gemachten, einfachen, zuſammengeſez⸗ 
ten und zubereiteten Arzneymittel beſtaͤndig in gehoͤriger 
Menge und Güte vorraͤthig und zu haben ſeyn. Die 
Eigenthuͤmer, Vorſteher und Proviſoren dieſer Apothe⸗ 
ken ſollen alle im zweyten Abſchnitt des Disſpenſatoriums 
angegebenen, zuſammengeſetzten oder zubereiteten Arz⸗ 
neymittel ſelbſt und zwar nach der daſelbſt gegebenen 
Vorſchrift verfertigen oder laboriren und fie niemals an⸗ 
derwaͤrts herbeiziehen. Da die bey den Droquiſten, Ma⸗ 
terialiſten, Arzaeyhaͤndlern oder ſelbſt auch bey fremden 
Apothekern kaͤuflichen chemiſchen Arzneymittel insgemein 
verfälfcht oder unaͤcht und jedesmal auf verſchiedene Art 
zubereitet find; fo daß ſich kein Arzt auf ihre beſtimmte 
Wirkſamkeit verlaſſen kann; ſo iſt die Nothwendigkeit 
und Heilſamkeit dieſer Verordnung offenbar, und Wir 
befehlen andurch dem Landphyſicus, wie auch dem Phy⸗ 
ſteus und übrigen Aerzten, daß fir genaue Obacht auf 
deren Befolgung haben, damit dadurch die Gute und Aecht⸗ 
heit dieſer chemiſchen Arzueyen im ganzen Land gleichmaͤ⸗ 
ßig ſey, und die Beſitzer oder Vorſteher der kleinen Apothe⸗ 


ken, welche aus derſelben Urſache, (in ſofern ſie dieſe 


Mittel nicht ſelbſt nach der, in dem Dispenſatorium ge⸗ 
gebenen Vorſchrift zubereiten dürfen) gehalten find, ſel⸗ 
bige aus den Hauptapotheken zu nehmen, nie hintergan⸗ 
gen werden oder gefaͤhrdet ſind. Damit aber auch die 
kleinen Apotheken beſtaͤndig die noͤthigen Quantitaͤten die⸗ 
ſer Arzneyen aus den Hauptapotheken erhalten koͤnnen, 
fo find die Haupt⸗ Apotheken verbunden, immer eine 
verhaͤltnismaͤßige Quantitaͤt davon in Vorrath zu pen | 
RR au 
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auch erfordert die Billigkeit „ und es iſt Unſer Wille, 


daß die Eigenthümer der Hauptapotheken dieſe chemiſchen 
Arzneyen um ein betraͤchtliches wohlfeiler als ſie in der 


Taxordnung angefegt find, an die Eigenthümer der klei⸗ 

nern Apotheken uͤberlaſſen. Von den Beſitzern oder 
Vorſtehern der andern und kleinern Apotheken des hieſt⸗ 
gen Landes fordern Wir, daß ſie rechtſchaffene und ge⸗ 
wißenhafte Maͤnner ſind, die zum Receptiren oder zur Ver⸗ 


fertigung der in ihre Apotheken geſchickten Rezepte erfor⸗ 


derlichen Kenntniße und Fertigkeit beſitzen, und die 


Kennzeichen der Gute und Aechtheit der Arzneymittel 


wiſſen. In dieſen kleinen Apotheken brauchen nicht alle, 
ſondern nur die in dem Dispenſatorium und in der Tare 
mit dem Zeichen O bemerckten einfachen und zubereiteten 
oder zuſammengeſetzten Arzneyen vorraͤthig zu ſeyn, ob 
es ihnen gleich auch frey ſteht ihren Vorrath zu erwei⸗ 
tern oder auszudehnen. Aber die Eigenthümer oder Pros 
viſoren der hielaͤndiſchen kleinern Apotheken duͤrfen die 
im zweyten Abſchnitt des Dis penſatoriums angegeben zu 
bereiteten mit A bezeichneten chemiſchen Arzneymittel, bey 
10. Gfl. Strafe für jeden Uebertretungsfall, niemals 
von einem Materialiſten oder fremden Apotheker oder 
ſonſt von irgend einem Arzneyhaͤndler kaufen oder ſich 
kommen (affen „ fondern fie find gehalten, alle derglei⸗ 
chen Arzneyen aus den Haupt ⸗ Apotheken des hieſigen 
Landes anzuſchaßffen und zu kaufen; Es ſey denn, daß 
ſie ſelbige oder doch einige davon um ihres eigenen Vor⸗ 
theils willen und zum Unterricht ihrer Lehrlinge ſelbſt, 


aber jedes mahl nach der im Dispenſatorium gegebenen s 


Vorſchrift, zubereiten wollen und konnen, und ſich auf 
die geſetzmaͤßige Art cd. 4) die Erlaubnis dazu ver⸗ 
ſchafft haben. Damit die Eigenthümer oder Vorſte⸗ 
her der kleinen Apotheken ſich jedesmahl ſelbſt von der 
Güte und Aechtheit dieſer chemiſchen Arzneymitte! übers 


zeugen konnen: ſo ſollen in dem Dispenſatorium da wo 
| 2 er | es 
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‚es: möglich und noͤthig iſt, die hauptſaͤchlichſten Pruͤfungs⸗ 
arten oder die Kennzeichen der Guͤte derſelben angegeben 
werden. are * - 

11 3 | 926799 - * 
Wer in Zukunft eine Haupt Apotheke übernehmen 
will, wie auch die Proviſoren derſelben ſollen durch ihre 
Lehrbriefe und andere Atteſtate beſcheinigen, daß fie 

wenigſtens fünf Jahre conditionirt und ſich während dies 
ſer Zeit wohl verhalten haben. Alsdenn ſollen ſie vor 
einer dazu verordneten Regierungs⸗Commißion von 
den Medieinalraͤthen folgendergeſtalt examinirt und ges 
prüft werden: | Er 
I. Jeder Medizinalrath ſoll den Kandidaten über feis 
ne theoretiſchen und practiſchen Kenntniße in der 

Kraͤuterkunde inſteuctiv fragen, oder wenn es die 

Jahrszeit erlaubt, ihm Exemplare von verſchie⸗ 

denen Offieinalpflanzen vorlegen, und ſich dieſelbe 
ſowohl ſyſtematiſch als auch nach den Apotheker⸗ 

Namen benennen, ſich die Unterſcheidungs⸗Zei⸗ 
chen von andern aͤhnlichen Pflanzen beſtimmen, 
und was beym Einſammlen und Trockenen derſel⸗ 

ben zu bemerken, angeben laſſen. 

2. Hierauf ſollen ihm verſchiedene ſowohl einfache 
als zubereitete Arzneymittel vorgelegt werden ‚des 
ren Aechtheit und Guͤte oder deren Verdorbenheit 
und Verfaͤlſchungen er angeben muß. | | 
3. Soll jeder Medizinafrath den zu prüfenden Apo⸗ 
theker über die Verfert gungs- Art irgend eines zu⸗ 
bereiteten Arzneimittels z. E. der Vitriolnaphta oder 

Aüether, des verfuͤſten Salvetergeiſts, des weſent⸗ 
Ilchen Weinſteinſalzes, des Spiesglas, Goldſchwefels 

und dergleichen befragen und ſich deßen Proceß nach 
den Grundſaͤtzen der Chemie auslegen und erklaͤren 
laſſen, und hierbey auch Anlaß nehmen, ſich von 

f Part den 
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den Kenntnißen des Candidaten in der lateiniſchen 
Sprache zu überzeugen. Der Hauptinhalt der 
Fragen und der von dem Examinanden gegebenen 
Antworten ſoll zu Protocoll genommen werden, und 
wenn die Medizinalraͤthe mit dem Reſultat der 
mündlichen Prüfung, welches ſie auch zum Pro⸗ 
tocoll geben muͤßen, wenigſtens meiſtentheils zu⸗ 
frieden find, fo follen ſie dem Examinanden zu deſto 
feſterer Beſtaͤtigung feiner Fahigkeit und practiſchen 
Fertigkeit zu einem Eigenthuͤmer oder Vorſteher ei⸗ 


ner hielaͤndiſchen Hauptapotheke noch 


4. Die Verfertigung oder Zubereitung eines verſu⸗ 
ſiſten Geiſtes und eines durch Schmelzung zuzube⸗ 
teitenden Arzneymittels oder die Verfertigung eini⸗ 
ger andern chemiſchen Arzneyen aufgeben, und 
ihn die aufgegebene Proceße in einer Hauptapothe⸗ 
ke in Gegenwart des Phyſteus und in Beyſeyn ei⸗ 
nes Medizinalraths ſelbſt machen und zugleich ein 
Journal uber dieſe chemiſchen Arbeiten aufſetzen 
laßen. Die von ihm zubereiteten chemiſchen Arz⸗ 
neuen nebſt ſeinem darüber geführten Journal ſoll 
er verſiegelt dem Medizinalrath und dem Phyſi⸗ 
eus übergeben, welche einem gemeinſchaftlichen 
Bericht, wie fie des Examinandens practifches Be⸗ 
nehmen, Derxteritaͤt und Sorgfaͤltigkeit bey der 
Zubereitung dieſer chemiſchen Arzneyen befunden, 
bey Unſerer vormundſchaftlichen Regierung ein⸗ . 
reichen, die hierauf dieſe chemiſchen Arzney Mit⸗ 
tel, das Journal daruber und den Bericht den. 
Medizinalraͤthen zum Gutachten mittheilen, und 
darnach die Zulaſſung des Candidaten zur Dire⸗ 
ction einer der Hauptapotheken im Lande entſcheiden 
WWG½ũ . de e | 
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Auch wer in Zukunft eine kleinere Apotheke des 
hieſigen Landes übernehmen und beſorgen will, wie auch 
ein Proviſor derſelben, ſoll vorhero durch feinen Lehrbrief 
und durch andere Atteſtate beweiſen, daß er wenigſtens 

3 Jahre in andern Apotheken conditionirt habe, hier⸗ 

auf ſoll derſelbe von einer dazu verordneten Regierungs— 

Com miſſion von den Medizinalrärhen, aber nur über 

die im vorigen $. 3. bey der Prufung der Hauptapothe⸗ 

ker beſtimmten nr. 1. und 2. und ob er hinreichende 

Kenntniße der lateiniſchen Sprache beſitze, um das Dis⸗ 

penſatorium und die Recepte zu verſtehen, examinirt wer⸗ 

den, nach deren pflichtmaͤßigen Gutachten ſodenn von 

Unſerer vormundſchaftlichen Regierung das weitere vers 

fügt werden wird. Wollte aber der Kandidat auch die 

Befugnis haben ($. 2.), einige oder alle chemiſchen Arz⸗ 

neyen ſelbſt zuzubereiten; ſo muß er ſolches in ſeinem 

Memorial anzeigen, damit die Pruͤfung auch darauf er⸗ 

weitert werde. * e 


§. 8. | 

Jeder, wer einer hielaͤndiſchen Haupt- oder klei⸗ 

nern Apotheke vorſtehet, er mag derſelben Eigenthuͤmer 
oder nur Proviſor ſeyn, ſoll uber die Befolgung 
dieſer Medizinalordnung und insbeſondere über die Cap. 
XIII XIV. XV. XVII. durch einen Eid verpflichtet wer⸗ 
den, und er ſoll nicht eher verkaufen duͤrfen, als bis er 
dieſen Eid geliefert hat. 


$. 6. - 


Da eine Apotheke nur durch einen dazu verpflichte⸗ 

ten Herrn oder Proviſor verwaltet werden kann, und im 
Fall des Abſterbens oder Abgangs des einen oder des 
andern ohne Direction iſt; fo ſoll die Obrigkeit, fo 16 
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ne Arzneyen dispenſirt oder nach Lage der Umſtände 
irgend ein anderes zweckmaͤßiges T Temperament, nach 
Rüͤͤckſprache mit dem Phyſicus, gewaͤhlet werden,» zus 
gleich auch auf das e an Unſere vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung berichten. Gleiche Fuͤrſorge wird 
hiemit befohlen, wenn eine Apotheke wegen Krankheit 
ihres Herrn oder Proviſors ohne die zur Lebens ſicherheit 
Bm Unterthanen erforderliche Aufſicht iſt, und werden 

. ei und Aerzte bey ihrem Eid hiemit angewieſen, 
in ſolchen Faͤllen auf das ſchleunigſte die zweckdienlichſte 
Verfügung zu befördern. Es erhellet ſchon aus dem 
Inhalt der H. N daß „ wenn ein Eigenthuͤmer oder 
Beſitzer einer Hieländifchen Apotheke aus irgend einer Ur⸗ 
ſache einen Proviſor annehmen, d. h. einem Geſellen 
die Aufſicht über feine Apotheke anvertrauen will, daß 
er denſelben, ehe er ſeinen Contrakt mit demſelben ab⸗ 
ſchlieſt, nach §. 3. 4. ‚5. zum Examen ſtellen, und wenn 
er zu dieſer Aufſicht tüchtig befunden wird, vereidigen 


laſſen muß. Jeder Eigenthuͤmer oder Beſit Ger einer hie⸗ | 


laͤndiſchen Apotheke, welcher hierin ſaumſelig iſt, 5 e 
in wine e werden. 925 


Wolte ein Apotheker, ride feiner Ascher ſelbſt 
vorſteht „ zu feiner Beyhüͤlfe blos zur Receptirung und 
Beſorgung der Nebenarbeiten einen Geſellen annehmen, 
fo ſoll derſelbe vorerſt dem Phyſieus praͤſentirt und von 
dieſem pflichtmaͤßig geprüft werden, ob er der latei⸗ 
niſchen Sprache a Verſtehung der Recepte kundig, 
und auch die gehoͤrige Kenntnis der Arzneymittel und 
im Rezeptiren beſitzt. Findet der Phyſicus keine Ein⸗ 
wendung gegen deßen Annahme; ſo ſoll er ihm einen 
Vrüfungsſcheis aus haͤndigen und der Apotheker ſoll ge⸗ 


hal 
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halten ſeyn, dieſen Pruͤfungsſchein der Obrigkeit vorzu⸗ 
zeigen, und den Geſellen von derſelben uͤber die Befol⸗ 
gung der $. 4. 5. 7. 8. Cap. XV. Abſchn. II d. M. O. 
verpflichten zu laßen. Eben ſo ſoll es mit der Annahme 
eines Geſellen gehalten werden, welcher einem Proviſor 
zur Beyhülfe gegeben wird, ubrigens ſoll auch der Apo⸗ 
theker oder Proviſor vor alle Fehler, welche der Geſelle 
im Verfertigung der Recepte und Diſpenſation der Arz⸗ 
neyen begeht, und uberhaupt für alle Kunſtfehler und 
Vergehungen deſſelben gegen den Inhalt d. M. O. vers 


* 


antwortlich ſeyn. 


Funfzehntes Kapitel. 2 
Won den Pflichten und Obliegenheiten eines hielaͤndiſchen 
ö Apothekers. a 


. | 
Jeder Apotheker, er fen Herr oder Proviſor iſt auf 
ſeinen Eid verbunden, alle ſeine Kenntniſſe und jede 
Sorgfalt anzuwenden, daß feine Offtein beſtaͤndig mit 
ächten und unverdorbenen ſowohl einfachen als zuſam⸗ 
mengeſetzten und zubereiteten Arzneymitteln verſehen 
ſey. Die Apotheker ſollen, da die Materialiſten nach 
Verſchiedenheit des Preiſes verſchiedene Sorten verkau⸗ 
fen, jedesmal ſich nur Arzneymittel von vorzüglicher 
Güte anſchaffen, und nur dieſe, und in keinem Fall 
irgend eine ſchlechtere diſvenſiren odey an die Kranken 
geben, fie ſolten alſo alle Arzneymittel, fie mögen Ma: 
men haben, wie ſie wollen, ſo bald ſelbige verderben, 
veraltet ſind, oder ihre Kraft verlohren haben, bey Ver⸗ 
meidung einer verhaͤltnismaͤſſigen Strafe wegwerfen, 
und nicht mehr brauchen. | | 
j 5 2. „ 85 
Damit die Apotheker von der Guͤte, der Unver⸗ 
dorbenheit und dem Alter ihrer Arzneymittel ſich ſelbſt 
| und 


Hochgraͤfl. eippe⸗Demmoldiſche Medizinalordnung. | 107 


und auch den Aerzten und insbeſondere bey der Viſtta⸗ 
tion Rechenſchaft zu geben im Stande ſind; ſo ſollen 


‚ fie ein beſonderes Buch halten, kn welches fie nebſt bey⸗ 


geſetzten Dato genau aufzeichnen muͤſſen, woher und von 


wem ſie jedes einfache Mittel erhalten und wann und 
von wem die zuſammengeſetzten oder zubereiteten Arzney⸗ 
mittel verfertiget und in den kleinen Apotheken, wo und 
von wem ſie erkauft, und im Fall der durch das Exa⸗ 
men erworbenen Befugnis dazu, wenn fie von ihm ſelbſt 
verfertigt worden. Dieſes Buch ſollen ſie bey jeder Vi⸗ 


ſitation vorlegen. 


hi 5 2 

Jeder Beſitzer oder Vorſteher einer Hauptapotheke 
muß alle in dem Diſpenſatorium angegebenen oder vor: 
geſchriebenen einfachen oder zuſammengeſetzten oder zu⸗ 
bereiteten Arzneymittel, der Beſitzer oder Vorſteher ei⸗ 
ner kleinern Apotheke aber nur die mit O bezeichneten 
in gehdriger Menge und Güte vorraͤthig haben. Doch 
ſoll ihm nicht die Menge des Vorraths, ſondern die 


Gute und Aechtheit deſſelben zum Verdienſt angerechnet 


werden. Die in dem Abſchn. II. des Diſpenſatoriums 
angegebenen Arzneymittel, ſoll der Eigenthuͤmer oder 
Proviſor der Hauptapotheke ſelbſt zubereitet haben, und 
zwar jedesmal nach der in dem Diſpenſatorium gegebe⸗ 
nen Vorſchrift. Es iſt den Apothekern zwar nicht ver⸗ 
boten, in ihren Officinen mehrere und andere einfache 
oder zuſammengeſetzte Arzneymittel vorraͤthig zu haben, 
doch ſoll der Phyſieus in dieſem Fall genau Obacht dar⸗ 
auf haben, daß dergleichen andere im Diſpenſatorium 
nicht befindliche implicia oder compoſita nicht gemiß⸗ 


braucht, oder zu Quackſalbereyen verwendet werden. 


Auch hat jeder Phyſikus oder Arzt das Recht, von den 

Apothekern zu fordern, daß fie für feine Praxis ſich die- 

ſes oder jenes neue oder in das hielaͤndiſche Diſpenſato⸗ 
/ rium 
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rium nicht aufgenommene einfache oder zuſammengeſetztt 
Arzneymittel anſchaffen. Allein man hoft von jedem 
Arzt oder Phyſſkus, daß er dieſes Recht nicht misbrau⸗ 
chen, und unnöthige oder zu vielerley dergleichen Arz- 
neymittel fordern werde, widrigenfalls auf eingegangene 
Beſchwerden nach eingezogenem Gutachten der Medizi⸗ 
nalraͤthe den unzeitigen Anmaſſungen der Aerzte Schran⸗ 
ken geſetzt werden ſollen. 
ja“ S. 4. 5 
| Die Apotheker follen alle ſauren, ſalzichten, fet⸗ 
tichten und oͤhlichten Arzneymittel nicht in kupfernen, 
meſſingern, zinnernen oder andern dergleichen metalli⸗ 
ſchen Gefaͤſſen zubereiten, miſchen, oder rezeptiren. 
Sie ſollen Extracte, zumalen diejenigen, welche erdich⸗ 
te Salze in ſich halten, nicht in kupfernen, oder meſfn⸗ 
gernen Gefaͤſſen, ſondern in Gefaͤſſen, die aus aͤchten 
Zinn beſtehen, oder in eiſernen, die inwendig aͤcht ver⸗ 
zinnt ſind, zubereiten, und ihnen die gehörige Conſiſtenz 
durch das Abdaͤmpfen in gläfernen oder portellainen Ge⸗ 
faͤſſen geben. Sie ſollen 2 | 


Die in ihre Apotheken einkaufenden Rezepte ober 
Praͤſeriptionen nach den Ingredienzen und nach dem Ge⸗ 
wicht genau und pünktlich nach den Geſetzen der Kun 
verfertigen, noch viel weniger füllen fie bey namhafter 
Strafe aus Eigennutz, oder weil ſie das vorgeſchriebene 
Mittel fo eben nicht vorraͤthig haben, ſtatt der verſchrie⸗ 
benen oder verordneten Mittel andere unterſchieben oder 
ſubſtituiren. Im Fall ein Ingredienz, welches ver 
ſchrieben worden, nicht vorhanden ſeyn ſollte, ſollen ſie 
ſolches ſo gleich demjenigen, der das Rezept verſchrie⸗ 
ben, anzeigen. 6 a 


4 
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Sie ſollen ihren Lehrburſchen Cap. XVII. b. 4. die 
Verfertigung der Rezepte nicht ohne beſondern Nothfall 
anvertrauen, und insbeſondere ſollen die Apotheker oder 
Proviſoren jedes Rezept oder jede Praͤſeription, in wel⸗ 
cher heftig wirkende Arzneymittel verſchrieben ſind, da⸗ 
mit nicht etwa durch Unwiſſenheit oder Unvorſichtigkeit 
gefehlet oder Schaden verurſachet werde, bey eigener 
Verantwortung deshalb ſelbſt, und mit der moͤglichſten 


N 


Genauigkeit verfertigen. 


Die Rezepte ſollen in der Ordnung, in welcher 
ſie ankommen, ungeſäumt verfertigt werden, jeboch 
ſollen diejenigen, unter welche der Arzt oder Wundarzt 
Cito oder ſtatim geſchrieben hat, ohne allen Zeitverluſt 
gemacht, und vorzuͤglich befoͤrdert werden. Wenn der 
Apotheker auf irgend einem Rezept ein oder mehrere 
Worte nicht völlig gut leſen oder verſtehen konnte, oder 
zweifelhaft ſeyn ſollte, was darunter verſtanden wird, 
oder wenn er vermuthet, es moͤgte irgend eine unrichtige 
Dofis beſtimmet oder ſonſt ein Fehler im Rezept began⸗ 
gen ſeyn; ſo ſoll er das Rezept ſo gleich zuruͤck chicken, 
damit derjenige, ſo das Rezept verſchrieben, ſogleich 
die nörhige Auskunft geben moͤge. | | =; 


N 


„ „ f ‘. . f e 
Die Signaturen der Arzneyen ſollen genau von 
dem Rezept abgeſchrieben werden, wenn hierin ein Feh- 
ler vorgegangen oder der Signatur⸗Zeddel an die un⸗ 
rechte Arzuney gebunden worden, fo ſoll der Verfertiger 
derſelben für jeden Uebertretungsfall wenigſtens in 1 Gfl. 
Strafe genommen werden. Bey derſelben Strafe fell 
der Apotheker auf jeden Signaturzeddel das Datum, 

„ | wenn. 
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wenn er die Arzney verfertiget, wenn es abgetheilte Puls 
ver ſind, die Zahl der Doſen und auch den Preis der 
Arzney mit Zahlen ſchreiben, er mag fie gegen baare 
Zahlung oder auf Rechnung verabfolgen laſſen. 


„ 


5 Es ift auch den Apothekern des hieſigen Landes 50 
2 Gfl. Strafe für jeden Uebertretungsfall auf das ernſt— 
lichſte verboten, irgend ein Rezept zu verfertigen, das 
nicht von demjenigen, der es verſchrieben hat, mit ſei⸗ 
nem Namen unterſchrieben worden; deswegen iſt der 
Apotheker aber nicht gehalten, jedesmal zu unterſuchen, 
ob der Verſchreiber des Rezepts auch die Befugnis zur 
Praxis habe, es iſt genug, wenn er nur den Namen 
und das Rezept in fein Rezeptbuch § 11. ſchreibt. Wer⸗ 
den Abſchriften von Rezepten oder ohnunterzeichnete Re⸗ 
zepte in die Apotheke zur Verfertigung geſchickt; jo ſol⸗ 
len die Apotheker unterſuchen, ob geringe oder gemeine 
Leute das Rezept ſchicken, ob es für einen wuͤrklich krank 
darniederliegenden Menſchen beſtimmt und ob es gehörig 
geſchrieben iſt; im Fall die Rezept⸗Abſchrift von gemeinen 
deuten geſchickt worden, und A Gebrauch einer wuͤrk⸗ 
lich keanken Perſon beſtimmt iſt, oder wenn die Abſchrift 
nicht orthographiſch, noch deutlich oder in Ruͤckſicht der 
verſchriebenen Mittel widerſinnig, heftig wirkend oder 
ſonſt bedenklich iſt, welche Kenntnis und Einſichten man 
von jedem Herrn oder Proviſor einer Apotheke erwarten 
kann; ſo ſoll er das Rezept nicht verfertigen, ſondern es 
zurück geben. Sollte irgend eine Perſon von Stand 
N n von dem Verſchreiber nicht unterzeichnetes Rezept in 

die Apotheke ſchicken, ſo kann es, in ſo fern die Zuſam⸗ 
mienſetzung nicht hoͤchſtſeltſam oder ſonſt bedenklich iſt, 
zwar verfertiget werden, doch muß die Standesperſon, 
welche es ſchickte, ihrem Namen unter das Rezept ſchrei⸗ 
Sons findet aber der Apotheker etwas bedenkliches in dem⸗ 

ſel⸗ 
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| ſelben; ſo ſoll er das Rezept mit Angabe ſeiner Bedenk⸗ 
lichkeit zuruck ſenden. Wenn fremde oder auswaͤrtige 
Unterthanen ohnunterzeichnete Rezepte in die hielaͤndi⸗ 
ſchen Apotheken bringen; ſo koͤnnen dergleichen Rezepte, 
in ſo fern ſie nichts bedenkliches oder gefährliches enthal⸗ 
ten und deutlich und gehörig geſchrieben ſind, verferti⸗ 
get werden findet aber der Apotheker etwas bedenkliches 
oder gefaͤhrliches darinn; ſo erfordert die Pflicht der all⸗ 
gemeinen Menſchenliebe, daß dies Rezept nicht verferti⸗ 
get, ſondern vielmehr der Ueberbringer gegen deſſen Ge⸗ 
brauch gewarnet werde. Bey Rezepten, die von aus⸗ 
waͤrtigen von hielaͤndiſchen Un kerthanen conſulirten Aerz⸗ 
ten verſchrieben und ohne Unterſchrift des Namens in 
die hielaͤndiſche Apotheken gebracht werden, ſoll es wie 5 5 
bey den Rezeptabſchriften gehalten werden. Ueberdies 
ſollen auch die nicht unterzeichneten oder abſchriftlichen 
Rezepte nie ohne Vorwiſſen des Herrn oder des verpflich⸗ 
teten Proviſors, von einem andern Geſellen oder Lehr⸗ 
ling verfertigt werden. Für jeden Uebertretungsfall 
dieſer angegebenen Vorſichts⸗Regeln bey nicht unterzeich⸗ 
neten oder abſchriftlichen Rezepten ſoll der Apotheker in 
3 Gfl. Strafe genommen werden und überdies auch für 
allen daher entſtehenden Schaden verantwortlich ſeyn. 
Auch foll der Apotheker, wenn oft und viel dergleichen 
Abſchriften oder nicht unterſchriebene Rezepte einlaufen, 
dem Phyſieus Anzeige davon thun, und ſoll er im Un⸗ 
terlaſſungsfall zur gehörigen Verantwortung gezogen 
werden. e Er a 
| ZV! 8 
Jeder hielaͤndiſche Apotheker oder Proviſor ſoll ſich 
bey 10 Gfl. Strafe fuͤr jeden Uebertretungsfall, und 
wenn er ſich dadurch von dergleichen Bergehungen nicht 
abhalten laͤßt, bey Verluſt ſeines Apotheker⸗ Privile⸗ 
giums, aller innerlichen oder aͤuſſerlichen Curarten, ei 


gen mächtiger Diſpenſation der Arzneyen und a 
ns 0 8 177 
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Beſuchung der Kranken ſchlechterdings enthalten. Ver⸗ 
kauft oder giebt er eine Arzney, ſie ſey im Handkauf 
(H. 13.) erlaubt oder nicht, blos auf Angabe des Zus 
falls oder der Krankheit, ſo faͤllt er gleicherweiſe in die 
oben beſtimmte Strafe und die Phnfisi ſollen ein beſon⸗ 
deres Augenmerk auf die Quackſalbereyen der Apotheker 
richten und deren ernſtliche Beſtrafung mittelſt Anzeige 
der Contravententen befoͤrdern; denn die Pfuſchereyen 
der Apotheker find deſto gefährlicher, weil fie die Kran⸗ 
ken ſelten beſuchen koͤnnen, und ſich blos auf die Erzaͤh⸗ 
lung anderer meiſtens unverſtaͤndiger Angehoͤrigen oder 
Boten verlaſſen müffen, und weil fie ihre Pfuſchereyen 
geheimer und verdeckter treiben konnen. 


| . 

| Alle Apotheker follen wie die Kaufleute, ein pagis 
nirtes Buch halten, unter dem Namen Rezeptbuch, in 
welches ſie alle Rezepte nebſt dem Namen des Arztes 
eder des Verſchreibers deſſelben oder des Burgen dafür, 
oder desjenigen, der das Rezept gebracht und die Arzney 
abgeholt hat, des Kranken und ſeines Wohnorts, den 
Datum und den Preis des Rezepts ab- und einſchreiben 
müſſen, das Rezept mag bezahlt oder noch auf Rech⸗ 
nung geſchrieben werden; dies Einſchreiben ſoll der Bes 
ſitzer der Apotheke oder der Proviſor thun, und es ſoll 
jedeemal an dem Tag geſchehen, wo das Rezept verfers 
tigt worden; für jedes Rezept, welches der Phyſicus 
den folgenden Tag entweder gar nicht oder falſch einge— 
ſchrieben findet, ſoll der Apotheker 1 Gfl Strafe geben, 
Wird ein Rezept von neuem gemacht oder wiederhohlt, 
wozu aber der Apotheker immer ſchriftliche Verordnung des 5 
Arztes erhalten muß; ſo braucht nur unter dem gehoͤrigen 
Datum bemerkt zu werden: das Rezept vom erſten Da⸗ 
tum fen ganz oder halb repetirt worden. In dieſes Res 
zeptenbuch muß der Apotheker auch alle namentlich Er 

or⸗ 
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forderten heftig wirkenden Mittel, die zu irgend einem 
andern Zweck als zum Arzneygebrauch aus der Apothe⸗ 
ke gehohlt werden, und vorzüglich auch alle Gifte mit 
dem Namen der Käufer, das Datum, die Perfon, die 
fie abgehohlt, oder wodurch fie der Apotheker hingeſchickt, 
das Gewicht, und der angegebene Zweck oder Gebrauch 
derſelben bey 2 Gfl. Strafe für jeden Uebertretungsfall 
mit Beziehung auf die zu numerirende und wohl aufzu⸗ 
bewahrende Verabfolgungsſcheine (F. 12.) einſchreiben. 
Dies Rezeptenbuch muß bey jeder Viſitation vorgelegt 
werden, auch iſt der Apotheker ſchuldig, es den Medizi⸗ 
nalraͤthen und auch feinem vorgeſezten Phyſicus ſo oft 
einfehen zu laſſen, als fie es verlangen; hingegen darf 
derſelbe es andern Perſonen, ſelbſt auch nicht den Wund⸗ 
aͤrzten vorzeigen, oder einſehen laſſen; jedoch iſt es ihm 
nachgelaſſen, wenn Aerzte oder Wundaͤrzte ihre eigene. 
Rezepte nachſehen wollen, ihnen die Seiten aufzuſchla⸗ 
gen, wo dieſe Rezepte ſtehen, und ihnen alsdenn dieſel⸗ 
be einſehen zu laſſn Wenn jemand anders etwas dar⸗ 
in nachgeſchlagen haben will; ſo muß dies durch den 
Phyſieus, oder durch den Apotheker ſelbſt geſchehen. 
Eben ſo darf der Apotheker auch, ohne beſondern Be⸗ 
fehl oder Erlaubnis Unſerer vormundſchaftlichen Regie⸗ 
rung keinem Arzt oder Wundarzt von den, von einem 
andern Arzt oder Wundarzt verſchriebenen Rezepten eine 
Abſchrift nehmen laſſen, oder ſelbſt geben. 8 
\ ] 
** „ 00 
Bey dem Verkauf offenbarer Gifte, die ſich im 
Dispenſatorium und in der Taxe durch curfiven Druck 
auszeichnen, ſoll jeder Apotheker hoͤchſt vorſichtig zu 
Werke gehen: Er ſoll bey ſchwerſter Strafe an Geld 
oder am Leibe für jeden Uebertretungsfall, an Niemane 
den Gift verkaufen, es ſey denn, daß es von einem hie⸗ 
laͤndiſchen Arzt oder Amtswundarzt, welche alsdenn für, 
Scherſs Beitr. 2 B. 1 Sami. H ’ den 


, | 2 | 
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den rechtmäßigen Gebrauch deſſelben haften muͤſſen, mit 
ſeines Namens Unterſchrift verſchrieben oder verlangt 
würde, oder daß die Perſon, weiche es federt, ein 
Künftler oder Handwerker, der das Gift zu feinen Kunfts 
oder Handwerksgeſchaͤften braucht, die Perſon auch dem 
Apotheker wohl bekannt wäre, und ihm über den Em⸗ 
pfang des Gifts einen Schein aushändigte, worinn das 
Datum, das Gewicht und der Gebrauch des Gifts be⸗ 
ſtimmt ſeyn muß; wollte ein Bürger oder ein Landmann 
Gift aus der Apotheke holen; ſo muß derſelbe dem Apo⸗ 
theker einen von ſeiner competenten Obrigkeit ausgeſtellten 
und mit dem öffentlichen Siegel unterzeichenten Schein 
bringen. An unbekannte oder fremde Perſonen darf 
der Apotheker kein Gift bey eben angegebener Strafe, 
geben; eben fo wenig darf er auch für bekannte Perſo⸗ 
nen und gegen einen Schein, Gift an Dienfiboren, 
Kinder, oder andere dergleichen Perſonen verabfolgen 
laſſen, ſondern derjenige, ſo es verlangt, muß es ſelbſt 
abholen, oder der Apotheker iſt gehalten es ihm durch 
eine ſichere Perſon zuzuſchtcken. Auch ſoll der Apothe⸗ 
ker oder Proviſor das Gift jedesmal ſelbſt wohl einpak⸗ 
ken, verſiegeln, und auf das Paͤckchen mit großen Buch⸗ 

ſtaben Gift ſchreiben. | = 5 


’ 5. 13. 

Es bleibt den Apothekern zwar der ſogenannte Hand⸗ 
verkauf unſchaͤdlicher Arzneymittel erlaubt, und es ſollen 
zu dem Ende alle dergleichen Mittel, welche aus der 
Hand oder ohne Rezept auf bloßes Fordern oder Verlan⸗ 
gen einer Perſon verabfolgt werden dürfen, in dem Di⸗ 
fpenfatorium mit einem [] bezeichnet werden; Alle uͤbri⸗ 
gen Mittel oder Arzneyen darf der Apotheker nie ohne 
Rezept (F. 9.) und insbeſondere die ſchlafmachenden 
Mittel nicht an Hebammen, Kinderwaͤrterinnen, oder 
Saͤugammen verabfolgen laſſen. Würde aber irgend 

| ein 


" | 
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ein Kuͤnſtler oder Handwerker eine Apothekerwaare nicht 
zum Arzneygebrauch, ſondern zur Anwendung in ſeinen 
Kunſtgeſchaͤften oder Gewerbe aus der Apotheke fordern, 
ſo darf ihn zwar ſolche, wenn er ein bekannter Mann 
iſt, und der Gebrauch dieſes Mittels fuͤr ſein Metier, 
und daß er ſolches treibe, dem Apotheker wiſſend iſt, 
verkauft und gegeben werden; allein der Name des 
Kaͤufers, des Mittels, und das Gewicht deſſelben muß 
bey 2 Gfl. Strafe in das Rezeptenduch 9. 11. einge⸗ 
schrieben e 8 
e 9. 14. h 

In Faͤllen, wo gegen Krankheiten, deren Bes 
kanntwerdung dem Kranken auf irgend eine Art nachthei⸗ 
lig werden könnte, Arzneyen verordnet und verfertigt 
werden, ſoll der Apotheker, der Proviſor, die Gefels 
len und die Lehrlinge die genaueſte Verſchwiegenheit be⸗ 
obachten. Ueberhaupt wird hiemit den Aporhekern auf 
das ernſtliche verboten, die in ihre Apotheke einlaufen⸗ 
den Rezepte von andern Perſonen, auch nicht einmal 
von andern Aerzten oder Wundaͤrzten, die Medizinal⸗ 
räthe und den Phnfieus ausgenommen, einſehen und 


vielweniger Abſchriften davon nehmen zu laſſen. 


. „ 18. 5 
Die Apotheker follen ſich alle Mühe geben mit als 
len zur Medizinalverfaſſung gehörigen Perſonen in gu⸗ 
ter Eintracht zu leben, den Aerzten und insbeſondere 
den Medizinalrärhen und den Phyficis alle Achtung und 
Folgſamkeit beweiſen, ſich ſtreng alles Kritiſtrens oder 
Tadelns der Rezepte enthalten, ſich den Apothekerviſita⸗ 
tionen des Landphyſteus, eines committirten Medizinal— 
raths oder des Phyſicus zu jederzeit unterwerfen, und 
ihm, (ſo wie dies auch jedem Arzt) jedes Mittel, 
das derſelbe unterſuchen oder pruͤfen will, willig 
2 Ä H 2 a vor⸗ 
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vorzeigen, ihm das Laboratorium, die Materials 
kammer, den Kraͤuterboden ꝛc. öffnen und ihre Buͤcher 
Cap XV. §. 2 T1. zur Einſicht vorlegen. Auch ſollen 
die Apotheker keine heimlichen Kunſtgriffe oder Beſte⸗ 
chungen anwenden, um ſich widerrechtliche Protektio⸗ 
nen, Empfehlungen oder Nachſichten gegen Fehler, 
Maͤngel oder Vergehungen zu verſchaffen; noch vielwe⸗ 
niger ſollen fie einen Arzt oder Wundarzt in Geſellſchaft 
nehmen oder ihm in Waaren und Materialien gleichen 
Gewinn oder Verluſt geſtatten dürfen. Die Apothe⸗ 
ker ſollen unter einander eintraͤchtig und im wechſelſeiti— 
gen Zutrauen leben, keiner ſoll dem andern etwas ver— 
kleinerndes oder ehrenruͤhriges nachreden, ſondern, 
wenn er wichtige Fehler oder Vergehungen eines andern 
Apothekers erfaͤhrt oder wahrnimmt, ſelbige, nebſt den 
gehörigen Beweisthuͤmern, dem Phyſicus, der compe⸗ 
tenten Obrigkeit, oder ſelbſt auch Unſerer vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung zur Unterſuchung anzeigen. Sie ſollen 
ſich auch 5 2 ß 

ceeines orbentlichen und moraliſchen Lebenswandels 
befleißigen, ſich für Trunkenheit und andere ſittliche Feh⸗ 
ler huͤten. Tag und Nacht willig und bereit ſeyn, Arz— 
neyen wegzugeben, oder die eingeſchickten Rezepte zu 
verfertigen, ſich des Ausforſchens und Fragens nach 
den Umſtaͤnden und Zufaͤllen der Kranken enthalten, 
alle ekelhaften unreinlichen Gewohnheiten bey dem Re⸗ 
zeptiren oder Arzneyweggeben z. E. das Kauen der Stöpr 
ſel, das Anhauchen der Pillen, das Ausſtreichen der 
Gefäße mit den Fingern ꝛc. vermeiden. Sie ſollen 


% ee; © 
ſich durch fleißige Leſung naturkündiger, botaniſcher 
pharmazevtiſcher und chemiſcher Schriften, durch eigene 
| | oder 
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oder andern nachgearbeitete Verſuche, durch Anſamm⸗ 
lung eines herbaxli vivi und durch Rathfragen der Aerz⸗ 
te bey ihnen aufſtoßenden Zwelfeln und bey ungewoͤhn⸗ 
lichen bey der Zubereitung chemiſcher Arzneymittel vor⸗ 
fallenden Erſcheinungen oder Wahrnehmungen täglich 
mehr Kenntniſſe und Einſichten zu erwerben, und ihre. 
Geſchicklichkeit noch mehr zu vervollkommen ſuchen. 


es ae. a 

Die Apotheker füllen ſich bey Verkaufung oder Bes 
rechnung der Arzneyen oder der verfertigten Rezepte 
(die Berechnung der für Arme abgegebenen Arzneyen, 
ausgenommen, welche fie nach ihrer eigenen Erklarung 
um den vierten Theil wohlfeiler geben), genau nach der 
bekanntgemachten Apothekertare richten, die Arznehen 
oder Rezepte weder höher, noch, um ſich mehrern Ab⸗ 
gang zu verſchaffen, geringer, als in der Taxe beſtimmt 
iſt, verkaufen, oder in Rechnung bringen. Bey Be⸗ 
rechnung oder Verkaufung ſelcher Arzneyen, die nicht. 


im Diſpenſatorium, folglich auch nicht in der Taxord⸗ 5 


nung beſtimmt ſind, ſollen ſie die Billigkeit obwalten 
laſſen, und Niemanden übertheuren. Da die Einkau⸗ 
fungspreiſe verſchiedener Arzneywaaren, die in ber Another 
kertaxe zur Nachricht des Publicums hinfuͤro mit einem 
bezeichnet werden ſollen, zu. Zeiten ſteigen oder fallen; 
fo ſollen die Apotheker zu Beförderung ihres eigenen Be⸗ 
ſtens alle Jahre und wenigſtens⸗ ſechs Wochen ver Mi⸗ 
chaelis dem Landphyſieus nebſt beygelegten Preis eouran⸗ 
ten diegenigen Arzneien anzeigen welche im Einkau⸗ 
fungspreis eine Veränderung erlitten haben, und zu⸗ 
gleich ihre Vor ſchlaͤge bey fuͤgen, in wie weit der Preis; 
dieſes oder jenes Arzneymittels abgeändert werden koͤnne. 
Hiernach wird der Landphyſtkus nach Masgabe des Ab⸗ 
ſchn. 1. Cap. IV. F. 6. d. M. O. feine: Vorſchlaͤge zur 
Reviſton der Apothekertare jedes Jahr an Unſere vor⸗ 
une N a | mund⸗ 
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mundſchaftliche Regierung einſchicken, welche darüber 

entſcheiden und die Reviſion zur allgemeinen Nachricht 
In das Intelligenzblatt abdrucken laſſen wird. Auch wol⸗ 
len Wir, daß das zeithero gewohnliche Neuſahrgeſchen⸗ 
ke der Apotheker an Aerzte, obrigkeitlichen Perſonen und 
an die Kunden, um den Apothekern, welche hinfuͤro ihre 
Waaren ſtreng nach der genau beſtimmten Taxe verkau⸗ 
fen muͤſſen, alle uͤberflußigen Ausgaben zu erfparen, 
und die Aerzte von dem moglichen Verdachte zu befreyen, 
als könnten ſie den Apothekern dieſes Geſchenks wegen 
unbillige Nachſicht oder unſtatthafte Gefaͤlligkeiten ange 
deihen laſſen, in Zukunft gänzlich abgeſchaft ſeyn und 
unterbleiben fol. 


| . 19. | | 

Soll jeder Apotheker gehalten ſeyn, dafur zu for 
gen, daß jeder Zeit , auch Sonn⸗ und Feſttags ein ges 
hoͤriger Rezeptarius in der Dfficin zugegen ey. Auch 
darf der Apotheker oder Proviſor weder bey Tag noch 
bey Nacht ohne Vorwiſſen des Phyſicus verreiſen; es 
fen denn, wo beyde, Herr und Proviſor, verpflichtete 
Verwalter der Apotheke ſind, und dem einem alſo die 
Befugnis zu verre iſen zuſteht. 


Sechzehntes Kapitel 
Von den Viſttatlonen der hieläͤndiſchen Apotheken. 


. . 

Damit die Axotheken des bieſte gen Landes den Zweck 
der ihnen ertheilten Privilegien nicht verabſäumen und 
genöthiget ſind, ſich beſtaͤndig zu beſtreben, die ihnen 
in dieſer Medizinalordnung vorgeſchriebenen Pflichten zu 
erfüllen und insbeſondere die Arzmenmittel zu jeder Zeit 
acht und von gehoͤriger Güte vorraͤthig zu haben und zu 
diſpen⸗ 


Hochgroͤfl. Lippe» Detmoldifhe Medizinalordnung. 1719 


diſpenſiren; ſo ſoll, außer den von Unſerer vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung zu veranlaſſenden Generalviſita⸗ 
tionen, alljährlich jede Apotheke von dem ihr vorgeſez⸗ 
ten Phyſieus in Beyſeyn der Obrigkeit unterſucht und 


viſitirt werden. 


ee 1 
Alljährlich im Herbſt, ſoll alſo jeder Phyſieus die 
Apotheken feines Phyſicatsdiſtrieis unvermuthet, und 
ohne daß der Apotheker zuvor irgend eine Nachricht da⸗ 
von erhält, in Beyſeyn der Ortsobrigkeit pflichtmaͤßig 
unterſuchen und viſitiren, und dabey auf folgende Uns 
ter ſuchungspuncte Ruͤckſicht nehmen, und in feinem als 
ſobald an die competente Obrigkeit über die Viſitation 
zu erſtattenden Bericht anzeigen: n 

I. Wer der Beſitzer der Apotheke fen; ob er die Apo⸗ 
fſheke ſelbſt beſorge? oder ob ihr mit ihm zugleich, 
oder ohne feine Mitwirkung in der Kunſt, ein Pro... 
viſor vorſtehe? und wie Diefer ſich nenne, und wie 


lange er der Apotheke ſchon vorgeſtanden? ob noch 


mehr Geſellen darinn conditioniren? und ob ſie 
bvom Phyſikus examinirt ſind? weshalb er ſich die 


Atteſte vorzeigen laſſen, und wenn dieſe nicht er⸗ 
ttzheilt oder ſonſt etwas dabey zu erinnern wäre, 
das nöthige hierüber im Bericht anführen muß. 
Ob Lehrlinge vorhanden, und wie ſie heißen, und 
wie lange fie ſchon in der Lehre geſtanden? zugleich 
ſeoll der Phyſicus auch dieſe Lehrlinge prüfen: ob ſie 
deine leſerliche Hand ſchreiben, ob fie lateiniſch vers 
ſtehen, und einige Vorſchriften aus dem Diſpen⸗ 
ſatorium verdeutſchen können, und wie ihre Kennt 
niſſe in der Apothekerkunſt beſchaffen ſind? 

2. Soll der Phyſikus nachſehen, ob das Difpenfatos 
rium, die Apothekertaxe nebſt ihren jährlichen Re⸗ 
viſionen, die Medizinalordnung und die nach der⸗ 


ſel⸗ 
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ſelben herausgekommenen das Apothekerweſen bes 
treffenden Verordnungen, wie auch die Jahrgaͤn⸗ 
ge des Intelligenzblatts vom folgenden Jahr an 


vorhanden find, und gehörig aufbewahrt werden? 


Er ſoll ſich auch das Defectenbuch und Rezepten⸗ 


buch vorzeigen laſſen, und prüfen, ob dieſe Buͤ⸗ 


cher gehörig und ordnungsmaͤßig nach dem Inn⸗ 
halt d. M. O. Abſchn. II. Cap. XV. F. 211. ges 


führt und beſorgt worden. Außerdem ſoll er noch 
nachſehen, ob in der Apotheke, wenn ſie zu den 
Hauptapotheken gehöre, ein illuminirtes Kraͤuter⸗ 


buch, und welches vorraͤthig iſt? und ob ſowohl 
in den Haupt: als in den kleinern Apotheken auch 


ein herbarium vivum geſammlet und gehörig uns 
terhalten wird, und welche Buͤcher zum Nachleſen 
vorhanden find? | 


Soll der Phyſicus die Beſchaffenheit des Labora⸗ 


toriums nebſt Zubehoͤr, der Materialkammer und 
des Kraͤuterbodens in Augenſchein nehmen. 


4. Soll derſelbe die Offiein nach ihrem äußern Zus 


ſtand, in Anſehung des Raums, der Lage, der 
Reinlichkeit und Ordnung unterſuchen, ſich genau 
erkundigen, ob Brantewein, Aquavite ꝛc in der 
Dffiein verſchenkt wird, und auch darauf Obacht 


haben, ob die bedenklichen, metalliſchen Aufbe⸗ 


wahrungsgefaͤße abgeſchaft und an deren Stelle 
andere von Erde, Glaß und Porcellain gebraucht 
werden, und ob die Waagen, Löffel, Moͤrſel, 
Gewichte nach Cap. XIII. ß. 4. beſchaffen find, 


und ob die Gifte nach $: 5. Cap. XIII. beſonders 
und in ſorgfaͤltigem Beſchluß des Herrn oder des 


Proviſors anfbewahrt werden. 


F. Soll der Phyſicus nachſehen 1 ob in den Haupt⸗ 
apotheken alle in dem Diſpenſatorium verzeichne⸗ 
ten einfachen und zuſammengeſezten oder zubereite⸗ 


ten 


F 
. W 
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ten Mittel, und in den kleinen Apotheken: ob die 
im Diſpenſatorium mit O bezeichneten Mittel vor⸗ 
> räthig find? auch ſoll er Nachfrage halten, ob die 
Beſitzer oder die Vorſteher oder die Proviſoren 

der kleinen Npotheken die chemiſchen Arzneyen ſelbſt 
verfertigen? und ſich ihre Befugniſſe darzu darthun 
laßen. Zugleich hat er ſich auch zu erkundigen, ob 

der Apotheker noch andere Mittel, als die in dem 
Diſpenſatorium verzeichneten fuͤhre, und welche 


und aus welcher Urſache und zu welchem End⸗ 


zweck. 


sh Hierauf ſol berfelbe unterſuchen: Ob alle vorrds 


thigen Wurzeln, Holzer, Rinden, Kräuter, Blu⸗ 


men Saamen dc. von gehoͤriger Aechtheit und Guͤte, 


und ob ſie nicht veraltet oder auf eine andere Art un⸗ 


brauchbar geworden ſind? findet er, daß die hier 
im Lande wachſenden Kräuter, Wurzeln, Blu⸗ 


> 


men, Saamen ıc veraltet und unbrauchbar ge⸗ 


worden, ſo iſt er verbunden ſelbige ſogleich vor 


ſeinen Augen ins Waſſer werfen zu laſſen, find 
aber auslaͤndiſche Wurzeln, Hoͤlzer, Rinden, Kraͤu⸗ 
ter, Blumen ze. veraltet, angegangen, oder zer⸗ 
freſſen: ‚fo ſoll er ſelbige, jede Gattung einzeln, 


in Packete packen laſſen, und jedes Packt bis auf 


weitere Verordnung, mit feinem Phyſicats ſiegel 
verſiegeln; in beyden Fällen die Apotheker aber 
anweiſen die fehlerhaften Stuͤcke durch aͤchte und 
brauchbare ſogleich zu erſetzen. 1 
V. Auch ſoll er die gebraͤuchlichſten Mittelſalze, die 


Queckſilber⸗ und Spiesglaßzubereitungen, die fluͤch⸗ 


tigen Salze, die aͤtheriſchen Oehle, die verſuͤßten 
Geiſter, und nach ſeinem pflichtmaͤßigen Ermeſſen 

noch mehrere chemiſche Arzneymittel nach den Re⸗ 

geln der Kunſt pruͤfen, ob fie aͤcht, gehörig zube⸗ 

leitet, und nicht verunreinigt find, W 
| | 0 
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ſoll er auch die Extraete unterſuchen, ob fie in ku⸗ 
pfernen Gefaͤßen zubereitet worden, und daher 
Kupfer erhalten? Jede dergleichen Arzney, die er 
durch feine Prüfung unaͤcht oder verfaͤlſcht befun⸗ 
den, ſoll er, damit fie nicht zum Nachttgeil der 
Kranken, in der Zwiſchenzeit angewandt werden 
konnen, bis auf weitere Verordnung mit ſeinem 
P hyſtitatsſiegel verſtegeln. In den kleinern Lepos 
ttheken hat er ſich von den vorgefundenen unaͤchten 
oder verunreinigten Praͤparaten oder chemiſchen 
Arzneyen angeben zu laſſen: ob ſie der Herr oder 
der Proviſor der Apotheke ſelbſt verfertigt habe? 
oder ſich die Hauptapotheke namhaft machen zu laſ⸗ 
ſen, woraus, und die Zeit, wenn man ſolche er⸗ 
halten habe? | 
8. Ueberhaupt ſoll der Phyſicus die Aechtheit und 
Güte auch anderer in nr. 6. und 7. nicht benann⸗ 
ten aber doch nach Maasgabe des Diſpenſatoriums 
in den Apotheken befindlichen Arzneymittel z. E. 
Moſchus, Biebergeil die Eßige, Tamarinden, 
die Manna, das Guajachaerz u. d. gl. entweder 
durch den Augenſchein oder durch kuͤnſtliche Prü⸗ 
fung unterſuchen, und welche er unaͤcht oder ver⸗ 
faͤlſcht findet außer Gebrauch ſetzen und verſiegeln. 
Auch ſoll er nachſehen, ob die zum innerlichen Ge⸗ 
brauch vorraͤthigen Pulver fein genug ſind, und 
ob die gewͤrzhaften oder flüchtigen Arzneymittel 
gehörig aufbewahrt und vor der Verdunſtung ges 
fſichert werde. a 5 
9. Will ein Apotheker oder Proviſor die Unaͤchtheit, 
Verfaͤlſchung oder Verunreinigung irgend eines 
durch die Pruͤfung oder durch den Augenſchein un⸗ 
acht oder ſchlechtbefundenen Arzneymitteis nicht zu⸗ 
geſtehen; ſo ſoll der Phyſicus eine hinreichende 
mit des Apothekers Pettſchaft verſiegelte Portion 
von 
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von dieſem ſtrittigen Heilmittel, deſſen Diſpenſa 
tion er einſtweilen unterſagt und durch Verſiege⸗ 
lung des Vorraths mit dem Phyſieatsſiegel ver⸗ 
hindert, ſeinem Bericht anſchlieſſen, worauf denn, 
nach eingezogenem Gutachten der Medizinalraͤthe 
bierüuͤber entſchieden werden ſolll | 
10) Endlich ſoll er die Apotheker auch befragen „ob fie 
AUrſache zu haben glauben, ſich uͤber irgend etwas 
zu beſchweren, und uͤber ihre Beſchwerden und des 
ren Grund gutachtlich berichten. 5 | 
N, 
Anſere vormundſchaftliche Regierung foll nach 
Ermeſſen der Umftände und Zeit, oder ſo bald Be⸗ 
ſchwerden es erfordern, eine Generalviſitation aller oder 
einiger, oder nur allein derjenigen Apotheke, uͤber weiche 
Beſchwerden eingegangen, und von der Ortsobrigkeit 
nicht gehörig abgeſtellt worden find, durch den Landphy ? 
fieus, oder durch einen dazu zu committirenden Medizinal⸗ 
rath, in Beyſeyn ſowohl der Ortsobrigkeit als des Phy⸗ 
ſieus, und nach der im vorigen F. ertheilten Vorſchrift, 
und ſich über den Befund der unterſuchten Apotheken 
von dem Landphyſieus oder dem committirten Medizinal⸗ 
rach einen beſondern umftändlichen Bericht erſta tten laſ⸗ 
ſen, und alſobald zur Abſtellung der vorgefundenen 
Mängel, das noͤthige verfugen. WW 


Von der Annahme, dem Unterricht, Losſprechung und der 
Behandlung der Apotheker Lehrlinge. 

Kein hielaͤndiſcher Apotheker darf einen Lehrling 
der Apothekerkunſt annehmen, welcher noch nicht volle 
15 Jahr alt und ehe derſelbe dem Phyſicus des Orts 
wer . | | vor⸗ 
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vorgeſtellt und von dieſem einen genehmigenden Prü⸗ 
fungsſchein erhalten hat. Der Phyſicus ſoll den ihm 
zum Apothekerlehrling vorgeſtellten jungen Menſchen, 
welcher ihm jedesmal auch ein glaubwuͤrdiges Zeugnis 
feines Alters vorzeigen muß, pflichtmäſſig prüfen, ob er 
die noͤthigen Verſtandsfaͤhigkeiten beſitze? ob er die gehös 
rigen Kenntniſſe der lateiniſchen Sprache inne habe, und 
ob er eine deutliche leſerliche Hand ſchreibe. Findet der 
Phyſieus, daß der ihm vorgeſtellte Lehrling die erforder⸗ 
lichen Eigenſchaften nicht beſitzt: ſo ſoll er die Annahme 
deſſelben unterſagen, und der Apotheker ſoll verbunden 
ſeyn, ihn zuruͤck zu weiſen; hat aber der Phyſicus nichts 
gegen die Annahme deſſelben einzuwenden; ſo ſoll er 
demſelben einen Prüfungsſchein einhaͤndigen, und der 
Apotheker kann ihn alsdenn in die Lehre nehmen. 


r | K 2. | 
Jeder Apotheker iſt auf feinen Eid und Pflicht ver⸗ 
bunden, den in feinen Unterricht oder in die dehre genomme⸗ 
nen jungen Menſchen die Kenntnis der rohen oder einfachen 
Arzneymittel, ſowohl nach ihren Kennzeichen als nach ihren 
Beſtandtheilen beyzubringen, ihn in den Anfangsgründen 
der Chemie zu unterrichten, ihm die noͤthigen Regeln bey 
Verfertigung der Rezepte und bey Bearbeitung der chemi⸗ 
ſchen Arzneymittel zu geben, ihm die pharmazevtiſchen 
Proceffe zu erklaͤren, und ihn zu Leſung guter chemiſcher, 
pharmazevtiſcher, botaniſcher und naturkundiger Schrif— 
ten anzuhalten, kurz alles anzuwenden, um aus den 
Lehrling einen brauchbaren Geſellen zu ziehen. Der 
Lehrherr ſoll feinen Lehrling nicht zu harten oder der Ge⸗ 
ſundheit nachtheiligen Arbeiten anhalten, noch viel we⸗ 
niger ihn durch Anbefehlüng haͤuslicher Geſchaͤfte oder 
Feld⸗ und Gartenarbeiten im Lernen hindern oder vers 
nachläffigen. Der Phyſicus des Orts ſoll auf die Er⸗ 
ziehung und den Unterricht des Apothekerlehrlings ein 
3 5 wach⸗ 
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wachſames Auge haben, und den Lehrberrn, welcher ſei⸗ 
ner Lehrpflicht nicht nachkommt, warnen, und wenn 
dieſe Warnungen fruchtlos bleiben ſollten, die Vernach⸗ 
laͤſſtgungen oder die Fehler deſſelben der competenten 
Obkigkeit zur weitern Verfügung anzeigen. Sollte der 

Lehrherr vor geendigtem Unterricht ſeines Lehrlings ver⸗ 
ſterben, fo ſoll der nachfolgende Beſitzer oder deſſen Pros 
viſor verbunden ſeyn, den Lehrling beyzubehalten und 
deſſen Unterricht gehörig fortzuſetzen. EEE 


Wenn ein Lehrling feine Lehrjahre überftanden und 
loßgeſprochen oder zum Geſellen erklaͤret werden ſoll; ſo 
muß der Lehrherr dies vorher dem Phyſicus anzeigen, 
und dieſer iſt verbunden, den Lehrling uber feine erlern⸗ 
ten Kenntniſſe in Gegenwart des Lehrherrn und des Pro⸗ 
viſors zu pruͤfen: ob er die rohen Arzneymittel kenne und 
zu unterſcheiden wiſſe? ob er die Anfangsgruͤnde der Boe 
kanik, der Naturkunde, und der pharmazevtiſchen Che⸗ 
mie inne habe! und ob er gehörig rezeptiren konne? 
Findet der Phyſicus, daß der Lehrling die erforderlichen 
Keantniſſe und Fauͤhigkeiten beſitzt; fo ſoll er demſelben 


einen Pruͤfungsſchein daruber ausſtellen und der Lehr 


herr kann ihn hierauf einen völligen Lehrbrief ausferti⸗ 
gen, welchen aber der Phyſieus mit unterſchreiben ſoll. 
Hat aber der Lehrling die erforderlichen Kenntniſſe noch 
nicht erlernt; ſo ſoll ihm der Pruͤfungsſchein verſagt und 
die Urſachen feiner Unwiſſenheit unterſucht, und nach⸗ 
dem nun die Schuld an dem Lehrherrn oder an dem 
Lehrling liegt, von der Obrigkeit verfuͤgt werden, ob 
und unter welchen Bedingungen der Lehrherr den Unter⸗ 
richt ſolchergeſtalt fortſetzen ſoll, daß der Lehrling in 


6 * 


dem folgenden Examen tüchtig befunden werde. | 


Er N 4. ee 
Der Herr oder Provifor der Apotheke darf den 
Lehrling, nachdem derſelbe die nörhigen Vorkenntniſſe 

| „ .. 
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erlernet, zwar die leichten und nie heftig wirkenden Re⸗ 
zepte verfettigen laſſen, aber deren Verfertigung ihm 
nie allein anvertrauen, ſondern jedesmal dabey gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn und Obacht haben, daß der Lehrling bey den 
Mezeptiren nicht irgend einen Fehler begehe. Will der 
zehrherr oder Proviſor dem Lehrling die Verfertigung 
der leichtern und minderwichtigen Rezepte ohne Aufſicht 
anvertrauen: fo ſoll er ihn zuvor von dem Phyſicus 
prüfen laſſen: ob er die zum Rezeptiren wichtigen Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeit beſitze, aber auch im Fall der Phys 
ſieus ihn zur Verfertigung dieſer Rezepte faͤhig findet, 
ſoll der Lehrherr oder der Proviſor gehalten ſeyn, ihn 
zur Verfertigung der Rezepte nach Cap. XV. 9. 4. 5. 7. 
8. 9. d. M. O. von der Obrigkeit verpflichten zu laſſen, 
und fir jeden Fall, wo er ihm bedenkliche, ſchwerere, 
oder wichtigere Rezepte anvertraut, und auch fuͤr des 
Lehrlings richtige Beurtheilung, welches Rezept leicht 
oder welches bedenklich fen, ſelbſt verantwortlich ſeyn; 
am wenigſten aber darf er ihm erlauben, heftig wirken⸗ 
kende oder Gift enthaltende Recepte zu verfertigen, oder 
ſelbſt Gifte wegzuwiegen, und im Uebertretungsfall ſoll 
er in verhaͤltnismaͤſſige Geld / oder Leibesſtrafe genom⸗ 
men werden. J 


Achtzehntes Eapitel. 
Von Anordnungen der Geburtshelfer, von den Eigenſchaften 
. und der Pruͤfung derſelben. 
4 


Bey Anordnung der Phyſtker und der Amtschirur⸗ 
gen Abſchn. II. Cap. 3. und Cap. 9. H. 2. iſt ſchon Fürs 
ſorge geſchehen, daß die Hiefige Grafſchaft hinfuͤhro 
keinen Mangel an geſchickten Geburtshelfern leide, und 
Wir wollen, daß Unſere vormundſchaftliche Regierung 
bey jeder Beſetzung der Phyſicats- und Amtschirurgi⸗ 

cats; 


5 a 
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catsſtellen auf den Inhalt des Cap 3. und Cap. 9. ge: 
naue Ruͤckſicht nehme und ohne beſondere wichtige Urſa⸗ 
chen, in welchem Fall jedoch der Phyſteats⸗Diſtriet ſchon 


mit einem Geburtshelfer verſehen ſeyn muß, nie eine 


Ausnahme davon mache. 
| u 2. 


Jeder Arzt oder Wundarzt, der ſich mit der Ges 
burtshuͤlfe abgeben will, muß von geſunder, ſtarker und 


nicht gebrechlicher Leibesbeſchaffenheit ſeyn, gute Sin⸗ 


nen, feines Gefuͤhl und eine ſchlanke feſte Hand haben, 


auch über feine theoretiſchen und practiſchen Kenntniſſe 


in der Geburtshuͤlfe bey ſchweren Entbindungsfaͤllen N 
nach Maasgabe des Cap. 3. H. 4. und Cap. 9. §. 4 ge⸗ 


prüft und zur Ausübung der Geburtshuͤlfe bey ſchweren 


Fällen tuͤchtig befunden worden ſeyn. Bey Geburts⸗ 


belfern, welchen zugleich eine Phyſicats oder Amtschi⸗ 


rurgicatsſtelle anvertrauet wird, wird nach Inhalt der 
oben angeführten Capitel dieſe Prüfung mit der Prür 
fung ihrer Phyſieats⸗ oder Amtschirurgicatskenntniſſe 4 
verbunden; wollte aber ein Arzt, Medizinalchirurgus 
oder ein blos tonceſſtonirter Wundarzt, die Geburtshülfe 
bey widernatuͤrlichen Entbindungsfaͤllen ausüben; ſo 


muß derſelbe entweder bey ſeiner Anmeldung zum Exa⸗ 
men nachſuchen, daß dieſes hierauf erſtreckt werde, oder 


in der Folge um die Erlaubnis dazu bey Unſerer vor⸗ 


mundſchaftlichen Regierung anhalten, und iich einer bes 
ſonderern Prüfung feiner theoretiſchen und praetiſchen 
Kenntniſſe in der Entbindungs⸗Kunde vor einer dazu 
verordneten Regierungscommiſſion unterwerfen, nach 
deren Erfolg ihm denn die Erlaubnis zugeſtanden oder 


abgeſchlagen werden wird. 


N Jeder Geburtshelfer, auch wenn er Phyſicus oder 


Amtschirurgus iſt, ſoll auch insbeſondere über das XI te 


Cap. 
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Cap. d. M. O. vereldiget und ihm demnaͤchſt von Unſe⸗ 
rer vormundſchaftlichen Regierung ein Erlaubnisſchein 
darüber ausgeſtellt und den Aemtern und Magiſtraͤten 
desjenigen Diſtriets, wo er wohnt, zur Nachachtung 
mitgetheilt und zur Nachricht für das Publicum im In⸗ 
telligenzblatt bekannt gemacht werden. 


Neunzehntes Capitel. 
Don den Obliegenheiten der Geburtshelfer. 


! % Ä $ 1. 

Ein Geburtshelfer ſoll ſich eines ſittſamen, erdents 
lichen, und nüchternen Lebenswandels befleiſſigen, mit 
jedermann und insbeſondere mit allen Medizinalperfonen 
friedlich und eintraͤchtig leben, den andern Geburtshel⸗ 
fern nichts Uebels nachreden, ſich aller Scharlatanerie 
und Prahlerey enthalten, und wenn er uͤberzeugt zu ſeyn 
glaubt, daß irgend ein Geburtshelfer Fehler begeht, 
welche dem öffentlichen Geſundheitswohl nachtheilig ſind, 
die Anzeige davon auf die Art thun, welche Abſchn II. 
Cap. 2. F. 1. den Aerzten vorgeſchrieben iſt. Er foll 


H. 2. 


den Hebammen mit Güte und ohne Geringſchaͤtzung 
begegnen, jede Gelegenheit nutzen ihre Kenntniſſe zu be⸗ 
richtigen oder zu erweitern, kleine unbetraͤchtliche, von 
ihnen begangene Fehler zwar nicht grade zu uͤberſehen, 
ſondern fie ihnen mit Freundſchaftlichkeit und ohne groſ— | 
ſes Aufſehen bemerklich machen, erklären und für die Zus 
kunft unterſagen: hingegen ſoll er betraͤchtliche auf die 
Geſundheit und das Leben einen wichtigen Einfluß has 
benden Kunſtvergehungen der Hebammen ungeſaͤumt, 
nebſt den gehörigen Beweisthuͤmern, anzeigen. Eben 
fo ſoll er es gehörig anzeigen, wenn er findet, 1 1 

1 eb; 
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Hebammen in Ausübung der Geburtshül fe die ihnen 
vorgeſchriebenen Grenzen Cap. XXI. F. 9. 10. 12. 13. 

uberſchreiten, oder wenn durch das Zaudern der Heb⸗ 
ammen, den Geburtshelfer zu rechter Zeit zu eee di 
Mutter oder das Kind en Ben N 


15 1 45 3. 

Ein Geburtshelfer iſt gehalten, die zur ee) 
bülfe bey widernatürlichen Entbindungsfaͤllen nöthigen 
Werkzeuge von gehoͤr ger Vollkommenheit vorraͤthig zu 

haben, und ſie beſtaͤndig rein Enit . 15 eg 
Er En Fame ee ee 

Sich bean, „ wenn er zu einer Kreiſſenden ge⸗ 
tuffen wird, es fen Tag oder Nacht in od x aufferhatb 
Des Orts, ſogleich einzuſtellen, und nach geböriger Uns 
terſuchung ſeine Huͤlfsleiſtung, nach den ſicherſten Grund⸗ 
ſaͤtzen der Kunſt, ohne abergläubifche oder überflüffige 
. Eeremonien, nach beftem Wiſſen und Gewiſſen muth⸗ 


voll, aber ohne Verwegenheit, anzuwenden. Er N 
zwar jedesmal feinen Inſtrumenten⸗ Vorrath mit ſich 


nehmen, jedoch aber ohne die äuſſerſte Noth kein Heb⸗ 
ammen⸗ Werkzeug anwenden, und ſelbſt in dieſem Fall, 
es allemal vor den 2 5 der wah zu verbergen 


n es 


Rach vollendeter Hütfseiung ſoll er Obacht 555 
ben, daß der Mutfet und dem Kinde die gehörige, 
Sorgfalt angedeihe und in Ruͤckſicht des erforderlichen 
Verhaltens der Hebammen, den Verwandten oder der 
Wärterin die noͤthigen Vor chriften und Rath ſchlaͤge ers 
theilen, und im Fall der iädberterin oder dem Kind 
eine Unpaͤslichkeit oder Krankheit zuſtoſſen ſollte, wofern 
52 die innerliche aͤrztliche Praxis nicht erlaubt iſt, nicht 

Sat Beitr. B. 1 Sam, ey. fe bſt 
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ſelbſt Arzneyen verordnen oder geben, ſondern Sorge 
tragen, daß frühzeitig ein ordentlicher Arzt zu Hülfe 
gerufen werde, und dieſem, wenn er es verlangt, eine 
umſtaͤndliche Nachricht von dem Verlauf des Entbin⸗ 
dungsgeſchaͤftes mittheilen. Iſt der Geburtshelfer zu⸗ 
gleich Amtswundarzt und wohnt die Kranke von aͤrztli⸗ 
cher Hülfe entfernt; fo muß er im Fall einer Krankheit 
der Kindbetterin oder des Kindes die Cap. X. F. 9— 13. 
verordneten Verfügungen befolgen. | 29 


| „ | | 
Den Geburtshelfern liegt auch die Abſchn. II. 
Cap. 2. F. 7. den Aerzten Cap. 7. §. 5. den Wund⸗ 
ärzten vorgeſchriebene Pflicht der Verschwiegenheit ob, 
e insbeſondere ſind alſo gehalten, Krankheiten oder Ge⸗ 
. des Leibes, welche fie bey den Gebährenden 
wahrnehmen ſollten, genau zu verſchweigen. | 


1: a % ,  2E a 

Wenn einem Geburtshelfer eine Gebaͤhrerin entwe⸗ 
der während oder kurz nach der Entbindung verſtirbt; 
fo ſoll er eben fo wie die Aerzte Abſchn. II. Cap. 2. §. 17. 
und Wundaͤrzte Cap. X. H. 20. den Hinterbliebenen einen 
Zeddel mit dem Namen, Vornamen, und Wohnort der 
Verſtorbenen und mit Angebung der ihm wahrſcheinli⸗ 
chen Urſache des Todes aushaͤndigen. Eben ſo iſt er 
auch gehalten, wenn ein Kind ode gebohren, oder ſo⸗ 
gleich nach der Ausgeburt verſtorden iſt, einen ſolchen 
Zeddel mit Benennung des Geſchlechts, der Eltern des 
Kindes und der vermuthlichen Urſache des Todes auszu⸗ 
ſtellen. | 2 
em e §. 8. ER 

Wenn ein Kind tod zur Welt gebracht wird, und 


keine deutlichen Spuren der Faͤulniß an ihm gefunden 
\ % wers 
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werden; ſo ſol der Geburtshelfer auf ſeinem Eid ver⸗ 
bunden ſeyn, er mag bey der Ausgeburt zugegen ſeyn 
oder erſt hernach gerufen werden, ſogleich alle gehoͤrigen 
Rettungsmittel, um das Kind ins Leben zuruck zubrin⸗ 

en, ſorgfaͤltig und anhaltend; genug anzuwenden, und im 
5 er dieſe Pflicht vernachlaͤſſigte, in e 
Strafe genommen werden. 


9. 

Wenn eine Gebäfrerin im Kreiffen und ohne vom 
Kind entbunden zu ſeyn, oder wenn eine Schwangere 
ſtirbt, die uͤber den fuͤnften Monath ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft fortgeruͤckt iſt, ſo ſoll jeder Geburtshelfer ſogleich, 
es ſey Tag oder Nacht in oder auſſerhalb des Orts, fo 
bald er davon Nachricht erhaͤlt, auf ſeine Pflicht gehal⸗ 
ten ſeyn, zu jeder Stunde die Rettung der Frucht nach 
den Geſetzen der Kunſt zu verſuchen. In dergleichen 
Faͤllen liegt aber dem Geburtshelfer vorerſt die Pflicht 
ob, ſich von dem vollkommenen Tod der Mutter zu 
überzeugen; insbefondere muß er bey Schwangern oder 
Gebaͤhrenden die an ſolchen Krankheiten oder Zufällen 
erblaſſet ſind, bey welchen, zufolge der Erfahrung, oft | 
Asphyrien oder Scheintod ſtatt findet, z. E. bey Ohr 
machten, Schlag⸗ oder Steckfluͤſſen, bey Blutſtuͤrzun⸗ 
gen, Hyſterie, und Mutterzufaͤllen, bey Zuckungen | 
und Krämpfen, bey im Waſſer oder durch einen Fall 
oder Sturz Verunglückten, bey Erſtickten, Erfrornen, 
Erhaͤngten ꝛc. ſich durch genaue und vollſtaͤndige Unter⸗ 
ſuchung des Athemhohlens, des Pulsſchlages, der na⸗ 
tuͤrlichen Wärme, der Augen und der Reizbarkeit der 
Unterkiefermuskeln und auch durch die augenblickl iche 
Anwendung der Erweckungsmittel z. E. des in der Naſe, 
vermittelſt Röllchen von Papier, oder im Mund auf Zus 
cker gebrachten Salmiakgeiſts des aufgelegten Meer⸗ 
rettigs, oder der n z. er Webers 

zeu⸗ 


— 


/ 
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zeugung von dem wahren Tod der Erblaßten zu verſchaf⸗ 
fen ſuchen. Sobald er aber durch Zuſammenhaltung 
aller Erſcheinungen auf den wahren Tod der Mutter 
mit Wahrſcheinlichkeit ſchließen kann, ſoll der Geburts⸗ 
helfer alle feine Kunſikenntniß anwenden, die Frucht 
entweder vermittelſt der Zange oder vermittelſt der Wen⸗ 
dung durch die naturlichen Wege und ohne Verletzung 
des muͤtterlichen Leichnams zur Welt zu bringen, und 
nur denn zu einer wichtigen Operation ſchreiten, wenn 
er durch Unterſuchung der Geburtswege und der Frucht 
überzeugt iſt, daß die Hecaushohlung der Frucht ohne 
Operation nicht ſtatt finden könne; alsdenn ſoll er wohl 
uͤberlegen, ob im vorliegenden Fall der Schoosbeintren⸗ 
nung oder dem Kayſerſchnitt zur Erreichung des Ends 
zwecks der Vorzug zu geben ſey, und zu welcher Ope⸗ 
kation er ſich alsdenn entſchließt, fo ſoll er ſelbige alles - 
mal auf die behutſamſte Weiſe und eben ſo ſorgfaͤltig 
verrichten, als wenn die Mutter noch lebendig waͤre. 
Nach verrichteter Operation, die Frucht mag lebendig 
oder tod herausgehohlet ſeyn, ſoll er alle weitere Unters 
ſuchungen und Betrachtungen der innern Geburtsheile 
vermeiden, einen gehoͤrigen Verband anlegen, und den 
operirten Leichnam noch wenigſtens 48 Stunden, als 
ſcheintod behandeln. Eben ſo ſoll auch der Leichnam 
behandelt werden, wenn die Frucht noch durch die na⸗ 
tuͤrlichen Wege zur Welt gebracht iſt. Waͤre die durch 
ein geſchicktes Acouchement forcé oder durch die Opera⸗ 
tion entbundene Frucht tod; ſo ſoll ſie der Geburtshelfer 
nach dem obigen $. 8. durch die gehörigen Rettungsmit— 
tel ins Leben zu bringen ſuchen. Wenn ein Geburtshel— 
fer! entweder verabſaͤumt, bey einem ſolchen Fall zeitig 
zu Hülfe zu eilen, oder ſich bey dem Rettungsgeſchaͤfte 
der verſchloſſenen Frucht, oder bey der zur Erhaltung 
der Mutter noͤthigen Behutſamkeit irgend etwas zu Schuls 
den kommen laͤßt; ſo ſoll er nach vorgaͤngiger genaueſter 

. n Unter⸗ 
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Unterſuchung in exemplariſche Strafe genommen wer⸗ 
den. Ware aber der Todesfall einer Schwangern fo 
beſchaffen, daß über deren vollkommenen Tod nicht der 
mindeſte Zweifel ftatt finden koͤnnte, z E. bey einer abs 
ſolut tödtlichen Verwundung oder einem entſchieden ges 
wiß tödtlichen Verunglüuͤcken, fo ift die Beobachtung der 
oben anbefohlnen Vorſichtsregeln uͤberflußig, und der 
Geburtshelfer ſoll in einem ſolchen Fall ſogleich eilen, 
die Frucht durch die Bauchöfnung, des Leichnams von 
der todten Mutter zu nehmen und gehoͤrig zu beſorgen. 
Sobald als ſich ein Geburtshelfer zur Lebensrettung der 
Frucht ben einer jeden Schwangern oder Gebaͤhrenden 
begiebt; ſo ſoll er in jedem Fall, wo er nicht uͤberzeugt 
iſt, daß die Angehörigen der Todten jedes Rettungsmit⸗ 
tel ohne Widerrede geſchehen laſſen werden, ſogleich der 
Obrigkeit des Orts davon Nachricht geben, die alsdenn 
verpflichtet iſt, ihn und ſeine Rettungsgeſchaͤfte gegen 
alle Angriffe des Vorurtheils oder der Bosheit kraͤftig 
zu ſchützen. Ueber jeden ſolchen Fall, das Rettungs- 
geſchaͤfte ſey gelungen oder nicht, ſoll der Geburtshel⸗ 
fer jedesmahl ohne Ausnahme, ohngeſaͤumt einen ums. 
ftändfichen Bericht an Unſere vormundſchaftliche Regie ⸗ 
rung erſtatten, worinn insbeſondere der Zeitpunet der 
Schwangerſchaft, die Urſache und Zeichen des Todes 
der Schwangern, die angewandten Wiederbelebungs⸗ 
mittel, die Bewegungsgruͤnde zu der gewaͤhlten Hand⸗ 
anlegung, die Beſchaffenheit der Frucht, und der Zeit⸗ 
punct ihrer Beerdigung angegeben ſeyn muͤſſen. 
Uueberdies ſoll jeder Geburtshelfer am Ende jedes 
Jahrs bey 2 Gfl. Strafe eine Tabelle über die von ihm 
dentbundenen Frauensperſonen an Unſere vormundſchaft⸗ 
liche Regierung einſenden, worinn er die Namen und 
den Wohnort der Entbundenen, die Urſachen der ſchwe⸗ 
Pr | ren 
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ren oder widernatuͤrlichen Geburt, den Erfolg ſeiner 
Huͤlfsleiſtung, und ob das Kind tod oder lebendig zur 

elt gekommen, und ob im erſten Fall die angewandten 
Wiederbelebungsmittel gelungen oder nicht, angeben 
und ſeine allenfalſigen Bemerkungen beyfuͤgen muß. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Von den Erforderniſſen, Annahme, Pruͤfung und Mahn 
der Hebammen. 


| | 1. 
| Es ſoll keine Frauensperſon als Hebamme gebraucht 
oder angeſtellt werden; bis ſie in der Hebammenſchule 
gehörigen Unterricht und von dem Landphyſt cus das Zeug⸗ | 
niß erhalten, daß ſelbige von ihm, in der mit ihr vor⸗ 
enommenen Pruͤfung, zum Hebammendienſt tüchtig 
befunden worden. | | 


7 0 5. 2. | | 
Jede Ortſchaft oder Gemeinde dieſer Grafſchaft, 

beſonders wenn ſie von einer andern ein wenig entfernt 
ſeyn ſollte, muß ihre eigene Hebamme halten; und in 
den Städten, oder an denjenigen Ortſchaften, wo mes 
gen der größern Zahl der Einwohner eine Hebamme 
nicht hinreichen ſollte, ſollen deren zwey oder drey anges 
ſtellt werden, wie denn ſowohl die competente Obrigkeit 
als insbeſondere auch der Land- oder anderer Phyſicus 
hiemit angewieſen werden, hierauf zu achten und Fuͤr⸗ 
ſorge zu tragen, daß jede Stadt oder Ortſchaft die er⸗ 
forderliche Zahl der Hebammen halte und anftelle, 


EP 
es ſollen hinfuͤro keine andern Frauensperſonen zum 
Hebammenunterricht befördert, und als Hebammen an⸗ 


ge⸗ 
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geſtellt werden, als ſolche, die zwiſchen 25. und 40. 


Jahr alt, und mit einem natürlich guten Verſtand und 
Begreifungsſinn begabt find, deren Leibes beſchaffenheit 


geſund, dauerhaft und obne Gebrechen iſt, die gute Sin⸗ 


ne und vorzuͤglich feines Gefühl, und reine, gerade, 


und geſchmeidige Hände haben; überdies follen derglei⸗ 


chen Frauensperſonen gehörig leſen und fehreiben koͤn⸗ 
nen, und von der Ortsobrigkeit und dem Prediger Zeug⸗ 


niſſe eines chriſtlichen ſittſamen und nüchternen Lebens 


wandels haben. 


. 


Droſten und Beamten auf dem Lande, wie auch 


| Magiſtraͤten in den Staͤdten mit dem Phyſicus und den 


Predigern ſollen noch vor dem Alters wegen oder ſonſt 


zu vermuthenden Abgang einer Hebamme ungeſaͤumt die 
gehörige Veranſtaltung zu baldiger Erſetzung der Heb⸗ 


amme, und ſo wie jene Vermuthung durch den wirkli⸗ 
chen Abgang erfüllt wird, ſogleich mit einem tauglichen 
Subject ($ 30 bis dahin aber nur durch vorläufige Zus 
bereitung der Wiederbeſetzung treffen, und zu dem En⸗ 


de einen obrigkeitlichen Befehl von der Kanzel ableſen 


laſſen, worinn den Frauensperſonen der Stadt oder des 
Orts, wofuͤr eine neue Hebamme zu beſtellen iſt, die Wahl 
eines ſolchen Subjeets binnen einer dazu zu beſtimmenden 
kurzen Zeit, entweder einſtimmig oder durch Mehrheit 
der Stimmen mit der Warnung aufgegeben wird, daß, 
wenn dieſe Wahl einer neuen und nach dem F. 3. taug⸗ 
lichen Hebamme nicht binnen der beſtimmten Zeit voll⸗ 
zogen wuͤrde, von der Ortsobrigkeit und dem Prediger 
eine ſchickliche Frauensperſon ernennt und vorgeſchlagen 
werden ſolle welches leztere denn auch die Obrigkeit und 
Prediger, im Fall die verſtattete Wahl nicht gehörig er⸗ 
folgt, EN u an ir f 


ne 
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Jede von den Frauensperſonen des Orts gewählte 5 
oder von der Obrigkeit und dem Prediger zum Hebanıs 
mendienſt vorge ſchlagene ſchickliche Perſon ſoll von der 
Drisobrigfeit mit einem ohnentgeltlich auszufertigenden 
Zeugniß ihres unbeſcholtenen Lebenswandels und mit ei⸗ 
nem von dem Prediger ihres Geburtsorts gleichfalls obs 
ne Entgeld auszufertigenden Extracts aus dem Kirchen⸗ 
buche über das Alter derſelben an den Landphyſicus zur 
Beurtheilung geſendet werden: ob fie mit den im 9. 3. 
namhaft gemachten Eigenſchaften zu einem Hebammen⸗ 
dienſt verſehen ſey? Findet der Landphyſicus, daß der 
ihm zugeſendeten Frauensperſon die oͤthigen Beding⸗ 
niſſe abgehen; fo wird er ſelbige mit einer ſchriftlichen 
Anfuͤhrung der ihr mangelnden Eigenſchaften zuruͤck⸗ 
ſchicken, und in dieſem Fall hat die Ortsobrigkeit binnen 
6 Tagen die Wahl oder den Vorſchlag einer andern 
ſchicklichen Perſon zu veranſtalten, und ſelbige demnaͤchſt 
wieder dem Landphpſteus ordnungsmaͤßig aer 


F. . 

Wurde der Landphyſicus die ihm e Per⸗ 
fon zum Hebammendienſt tauglich befinden; fo fell er 
dieſelbe vermittelſt eines Atteſts in die Hebammenſchule 
zum Unterricht ſenden und der competenten Obrigkeit ges 
hoͤrige Nachricht davon geben, welche alsdenn verbun: 
den iſt, die gewaͤhlte Hebamme zur gehoͤrigen Beſuchung 
der Hebammenſchule baldigſt anzuhalten und die zu ih⸗ 
rer Reiſe und Unterhalt, waͤhrend des Aufenthalts an 
dem Ort, wo die Hebammenſchule errichtet iſt, nöthi⸗ 
gen Koſten oder Gelder auf die Eingeſeßenen des Orts, 
wofür fie beſtimmt iſt, gehörig zu repartiren, von ih⸗ 
nen beyzutreiben und der im Unterricht befindlichen Per⸗ 
ton sinbändigen zu laſſen. 

9 7. 


e 
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U REEL N * 


Jede Hebammentochter muß, wenn fie aus der 


Hebammenſchule entlaſſen werden ſoll, ehe fie die Ge⸗ 
burtshuͤlfe ausuͤben darf, und gehörig angeſtellt und 
vereidigt wird, ſich bey dem Landphyſieus zur Pruͤfung 
melden, und dieſem einen Schein aus der Hebammen⸗ 
ſchule vorzeigen daß ſie den Unterricht abgewartet und 
für fähig gehalten wird, aus der Hebammenſchule ent⸗ 
laſſen zu werden. Alsdenn ſoll der Landphyſieus gehal⸗ 
ten ſeyn, ſelbige nach Inhalt des Hebammen ⸗ Catechis⸗ 


mus umſtaͤndlich und inſtruetiv uͤber ihre erlernten Kennt⸗ 


niſſe, ohne Endgeld zu prüfen, und wenn er fie in ſei⸗ 
nem gewiſſenhaften Examen nicht fuͤr tuͤchtig befindet, 

fie nach Abſchn. 1. Kap. 4. F. 8 d. M. O bis zur 
gehörigen Qualification wieder zur Hebammenſchule zu⸗ 

ruͤckſenden. Faͤnde er ſelbige hingegen für tuͤchtig und 
geſchickt; ſo ſoll er ohngeſaͤumt den Pruͤfungsſchein nebſt 
dem Atteſtat der Obrigkeit und dem Kirchenbuchs⸗Ex⸗ 
tract (F. 6.) wie auch den oben gedachten Schein aus 
der Hebammenſchule an Unſere vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung einſenden, welche hierauf die competente Obrig⸗ 


keit zur Anſtellung und Vereidigung derſelben inſtruiren 


„ 


Ji.ede Hebamme muß, ehe fie ihre erlernte Kunſt 
ausüben oder irgendwo, als ordentliche Hebamme zu⸗ 
gelaſſen und angeſezt werden darf, von der Obrigkeit 


des Orts, wo fie angeſtellt werden ſoll, auf dieſe Me: 


diz Ordnung und insbeſondere auf das naͤchſtfolgende 
Kap. XXI. nach folgender Eidesformel vereidiget wer⸗ 


Ic 
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Ich N. N. ſchwöre hiemit zu Gott dem Allmaͤchtigen 
einen leiblichen Eid, daß ich nach beſten Wiſſen 
und Gewiſſen der Graͤfl Lippl. Medizin. Ordnung 
und insbeſondere dem Inhalt des Kap. XXI. Ab» 
ſchn. II. derſelben nachleben und alles und jedes, 
was mir darin, als einer Hebamme vorgeſchrieben 
wird, nach Vermoͤgen zu thun und zu beobachten 
mich beſtreben, hingegen alles, was darinn vers 
boten iſt, meiden und unterlaſſen, insbeſondere 
keine Gebaͤhrerin in und nach der Entbindung ver⸗ 
abſaͤumen, und bey widernatuͤrlichen und ſchweren 
Entbindungsfaͤllen zeitig einen Geburtshelfer oder 
die Landhebamme zu Hülfe zu rufen, überhaupt 
mich bey der Ausübung meiner Kunſt fo verhalten 
will, wie ich es gegen Gott, die Obrigkeit und 
jedermann mit gutem Gewiſſen zu verantworten 
gedenke, ſo wahr mir Gott helfe durch ſeinen Sohn 
Jeſum Chriſtum. 


Demnaͤchſt ſoll die compente Obrigkeit der neuen Heb⸗ 
amme den von der abgegangenen Hebamme oder von 
deren Angehoͤrigen einzuliefernden oder im Fall der Er⸗ 
mangelung deſſelben einen von Unſerer vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung nachjufuchenden Hebammen⸗Catechis⸗ 
mus aushaͤndigen, die Beſcheinigung, daß dieſe Beei⸗ 
digung, welche ex officio geſchehen ſoll, und die Aus⸗ 
haͤndigung des Hebammen ⸗Catechismus vor ſich gegan⸗ 
gen, Unſerer vormundſchaftlichen Regierung berichtlich 
einſenden, und der verpflichteten Hebamme darüber ei⸗ 
nen Schein ausftellen, welchen fie, ehe fie ihr Amt aus⸗ 
übt, dem Prediger des Kirchſpiels zeigen muß. 


Zur allgemeinen Ueberſicht des Hebammenweſen 


und zur Bewahrung und Beförderung der guten pflicht⸗ 
f maͤßi⸗ 


| 
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maͤßigen Ordnung in demſelben wird Unſere vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung beſtaͤndig ein allgemeines tabellari— 
ſches Verzeichniß aller in dieſer Grafſchaft angeſtellten 
Hebammen führen, worinn die Namen der Städte, 
Aemter, Vogteyen, und Ortſchaften, die Vor⸗ und 
Zunamen der Hebammen und der Wohnörter derſelben, 
mit den ihnen zugelegten Diſtrieten, das Alter zur Zeit 
ihrer Anſtellung und von wem ſie den Pruͤfungsſchein 
erhalten, die Zeit ihrer Vereidigung und Anſtellung, 
ob fie den Hebammen⸗Catechismus erhalten, ob ſie die 
Wendung verrichten dürfen, und was die Regierung 
ihrentwegen insbeſondere verordnet hat, bemerkt und 
enthalten find. Eine gleichmaͤßige Tabelle ſoll zu dem 
Endzweck der Landphyſteus halten und ſelbige beſtaͤn⸗ 


dig und ſorgfaͤltig fortſetzen. 


ee ee 

Da zur heilſamen Ausuͤbung der Geburtshuͤlfe 
koͤrperliche Eigenſchaften und Geiſtesfaͤhigkeiten, welche 
mit dem zunehmenden Alter der Hebammen ſich bisweis 
len zu verliehren pflegen, ganz nothwendig find: fo foll 
jede Obrigkeit jede Hebamme bey ihrer Anſtellung be⸗ 
deuten, daß ſie von ihrem ſechzigſten Jahr an, alle 3 
Jahr den ısten Juny ſich beym Landphyſicus mit ih⸗ 
rem Catechismus einfinden und ſich deſſen Pruͤfung ih⸗ 
rer körperlichen und Geiſtesfaͤhigkeiten unterwerfen ſoll. 
Der Landphyſteus hat alsdenn jedesmal zu unterſuchen, 
ob die alten Hebammen, ſowohl in Rüͤckſicht ihrer für 
perlichen, als ihrer Verſtandsfaͤhigkeiten noch fähig find, 
dem ihnen anvertrauten Hebammendienſt gehörig vorzuſte⸗ 
hen, oder ob fie durch ihr Alter untuͤchtig und zur geſetz⸗ 
maͤßigen Beſorgung ihres Dienſtes unfaͤhig geworden, 
und ob ſie den ihnen gegebenen Catechismus noch be⸗ 
ſitzen und gehörig brauchen; von einer jeden ſolchen Un⸗ 
terſuchung hat der Landphyſicus ohngeſaͤumt den * 

f . es 


- 
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berichtlich an Unſere vormundſchaftliche Regierung anzu⸗ 
zeigen, welche die durch ihr Alter zum Hebammendienſt 
untauglich gewordenen Hebammen der competenten Obrig⸗ 
keit bekannt machen, und ſelbige zur Anſtellung einer 
andern und brauchbarern Hebamme gehörig nach F. 4. 
inſtruiren wird. Jede Ortsobrigkeit hat darauf zu fehen, 
daß dieſe Verordnung von den alten Hebammen gehoͤrig 
befolgt werden, und der Landphyſicus hat diefenigen 
Hebammen, welche ſich diefer Obliegenheit nicht gemäß 
beweiſen bey Unſerer vormundſchaftlichen Regierung in 
dem gleich nach Ablauf des sten Juny jeden Jahrs zu 
erſtattenden Bericht anzuzeigen, welche alsdenn die ſaum⸗ 
eeligen zur Befolgung dieſer Verfugung anhalten laſ⸗ 
In „und die Widerfpenſtigen nach den Umſtaͤnden be; 
ſtrafen wird. Jener Bericht wird jedoch in jedem Fall 
erwartet, ſelbſt wenn auch alle erſchienen, oder gar kei— 
ne fuͤr dasmal ſich einzufinden ſchuldig geweſen waͤren, 
damit Unſere vormundſchaftliche Regierung jahrlich von 
dem Erfolg dieſer Einrichtung Nachricht erhalte. 


f | GE | 
Im allgemeinen ift zufolge des folgenden Kap. XXI. 
$. 9. 10. allen in dieſer Grafſchaft angeſtellten Hebam⸗ 
men die Ausübung der Geburtshülfe bey ſchweren oder 
widernatürlichen Entbindungsfaͤllen unterſagt und ſie 
ſind gehalten, bey jeder widernatuͤrlichen Lage des Kits 
des oder der Gebaͤhrmutter entweder ſogleich die Land, 
hebamme oder einen nahe wohnenden Geburtshelfer zu 
Rathe zu ziehen; jedoch ertheilen Wir andurch jeder 
Hebamme, welche überzeugt zu ſeyn glaubt, die bey 
widernatuͤrlichen dagen der Frucht erforderliche Wen⸗ 
dung derſelben zu verrichten, die Freyheit bey Unſerer 
vormundſchaftlichen Regierung um die Erlaubnis in er⸗ 
forderlichen Faͤllen die Wendung der Frucht vornehmen 
zu dürfen, gehörig anzuhalten, in welchem Fall die- 
Heb⸗ 
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Hebamme über ihre Kenntniſſe im Wendungsgeſchaͤfte 
vom Landphyſtcus ohnentgeltlich eramimrt 725 ihr, nach 
dem Reſultat dieſer Prüfung, welches der Landppyſteus i 
ohngeſaͤumt an Unfere vormundſchaftliche Regierung ein⸗ 
zuberichten hat, die Erlaubniß zur Verrichtung des Wen⸗ 
dungsgeſcheftes entweder ertheilt oder abgeſchlagen wer⸗ 
den ſoll. Wie denn uberhaupt Unſere vormundſchaft⸗ 
liche Regierung dahin Bedacht nehmen wird, daß in 
den Staͤdten, Flecken und Kirchdörfern, in welchen oder 
in deren Mähe keine Geburtshelfer oder keine über das 
Wendungsgeihäfte unterrichtete und geprüfte Hebam⸗ 
me wohnt, in Zukunft nur ſolche Hebammen angeſtellt 
werden ſollen, die in der Lehre von der Wendung der 
Frucht von der Hebammenſchule unterrichtet und von 
dem Landphyſicus geprüft und fähig befunden werder 
daſſelbe im ee Fall au unternehmen. 


280 Br F. 12. ; 
— Es wird den Eiswohnern eines jeden Orts zwar 
nicht unterſagt, ſtatt der für ihren Ort angeſtellten eine 
andere inlaͤndiſche ihnen nahe wohnende Hebamme zu 
gebrauchen, doch find diejenigen Einwohner, welche 
von dieſer Nachſicht Gebrauch machen, verbunden, der 
in ihrem Ort angeſezten Hebamme die in der Tore bes 
ſtimmte Gebühren für jede er a Widerede und 
ſogleich zu bezahlen. | 
| Endlich wird den Droften und Beamten auf dem 
Lande, den Magifträten in den Städten aufgegeben, 
auf die Befolgung der im folgenden Kap. XXI. der Heb⸗ 
amme vorgeſchriebenen Pflichten, und insbeſondere auf 
die in g. 9. 10. 12. 13. verordnete Herbeyrufung eines 
Geburtshelfers oder der dandhebamme bey den widerna⸗ 
5 türlichen Geburten ein wachſames Auge zu haben, a 
erfor 
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erforderlichen Falls die noͤthige Verfügung zu treffen. 
Auch iſt es die Pflicht der Aerzte, Geburtshelfer, Phyſi— 
ker insbeſondere, der Prediger und Unterbedienten des 
Orts, daß ſie jede Saumſeligkeit der Hebamme im 
Herbeyrufen der Geburtshelfer, bey widernatuͤrlichen 
oder ſchweren Entbindungsfaͤllen, und alle ihnen bekannt 
werdenden Unordnungen und Exceſſe im Hebammenweſen 
gleich nach ihrer Entſtehung den Aemtern und Magifträs 
ten zu geſchwinder Abhelfung und Steurung der uͤblen 
Folgen, wie auch zu der ſich noͤthig machenden Beſtra⸗ 
fung gehörig anzuzeigen. Eben fo ſollen die Prediger 
und Unterbedienten, wenn eine Kreiſſende unter den 
Händen einer Hebamme in oder ſogleich nach der Ges 
burt ſtirbt, oder geſtorben zu ſeyn ſcheint, das Kind 
ſey gebohren oder nicht, den Todesfall ſtuͤndlich der 
competenten Obrigkeit melden, und dieſe ſoll mit Zu⸗ 
ziehung des Phyſieus, oder des als Geburtshelfer vers 
pflichteten Amtschirurgus, noͤthigenfalls durch dieſe 
auch in loco, auf das genaueſte unkerſuchen: ob der 
Hebamme dabey etwas zur Laſt gelegt werden koͤnne, 
und insbeſondere auch fuͤr die Anwendung, der in Ruͤck⸗ 
ſicht der verſtorbenen oder ſcheintodten Schwangern 
Cap. XIX. $. 9. anbefohlenen Vorſchriften jedesmal 
beſorgen. | | | 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Von den Pflichten und Obliegenheiten der Hebammen. 


. 8 | 
Die Hebammen ſollen ſich eines unbeſcholtenen 
Lebenswandels befleiſſigen, und mit jedermann, vor⸗ 
zuͤglich unter ſich, in Eintracht leben; insbeſondere füllen 
fie immer und jederzeit, ſowohl vor als nach der Ente 
bindung auf Kindtaufen, und auch in ihrem haͤuslichen 
Leben, 
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Leben, da fie zu jederzeit zu ſchleunigen Vorfällen ge. 
rufen werden koͤnnen, immer und jederzeit nuͤchtern 

ſeyn, und ſich bey willkuͤhrlicher Geld⸗ oder Leibesſtrafe 
und bey mehrern Uebertretungsfaͤllen zu erfolgender 
Caſſation niemals betrunken finden laſſen. Auch ſollen 
ſich die Hebammen, bey nachdruͤcklicher Ahndung alles 
Misbrauchs mit den zur Geburt gehörigen Sachen, 
und alles Aberglaubens enthalten, wie auch allem Se⸗ 
genſprechen und abergläubifcher Ceremonien entſagen. 


3 d. 2. a 15 N 

Die Hebammen follen in ihren Berufsgeſchaͤften, 
treu, behutſam, ſorgfaͤltig und beſcheiden ſeyn; fie 
ſollen jede ihnen bekannt gewordene Leibeskrankheit oder 
Gebrechlichkeit einer Frauensperſon nicht bekannt ma⸗ 
chen; eben fo ſollen fie alle wahrgenommenen, buͤrger⸗ 
lichen oder Familienumſtaͤnde einer Kindbetterin, deren 
Bekanntroerdung auf irgend eine Art nachtheilig werden 
kann, genau verſchwiegen halten; hingegen ſind ſie auf 
ihren Eid verbunden, wenn ihnen wichtige Vergehungen 
oder Verbrechen, z. E. Fruchtabtreibung, Kindermord 


bekannt werden, felbige der Obrigkeit, mit Verſchwiee 


genheit gegen jeden andern, ohngeſaͤumt anzuzeigen. 


$. 3% | 

Jede Hebamme ſoll ſich gegen die Aerzte, Ges 
burtshelfer, und gegen die Wundaͤrzte mit Achtung, 
und geziemend betragen, ihre Verordnungen und Nath⸗ 
ſchlaͤge getreu und vollſtaͤndig befolgen, und ſich bey 
nachdruͤcklicher Strafe aller Verunglimpfung oder heim 
tuͤckiſcher Nachreden, und unbeſonnenen Tabelns der 
Aerzte und der Geburtshelfer, wie auch der Landhe⸗ 
bamme enthalten. Sie ſoll dem Landphyſikus und den 
Amssphufifern gebuͤhrende Folge leiſten, und fo ale 
! 5 . ſelbi⸗ 
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und unfehlbar erſcheinen. 

| „ ĩͤ 
Die Hebammen ſollen auch jedesmal bereit und 

willig ſeyn, ſo oft ſie von einer ſchwangern, oder ſich 


ſchwanger glaubenden Frauensperſon, es ſey von ſich 
ſelbſt, oder auf Verordnung des Arztes, zum Angrif 


ſelbige in Amts ſachen zu ſich rufen laſſen, allezeit willig 


oder Touchiren verlangt werden, dies ohngeſaͤumt zu 


leiſten, und den Befund ihrer Unterſuchung, denen die 
es wiſſen muͤſſen, wahrhaft anzeigen. Auch ſollen die 


Hebammen verbunden ſeyn, jeder Frauensperſon, wes 


Standes fie auch ſey, gegen die Gebuͤhren Kliſtire bey⸗ 
zubringen. Zt ee E 


| we | | 
„Eine Hebamme foll Tag und Nacht, es fen denn, 


N daß ſie ſelbſt krank, oder ſchon bey einer andern Kreißen⸗ 


den beſchaͤftiget waͤre, allen, die ihre Hülfe verlangen, 
Reichen und Armen, Vornehmen und Geringen, Vers 
ehelichten und Unverehelichten, Freunden und Feinden, 
und zwar in der Ordnung, wie ſie zu Hülfe gerufen 
wird, alfobald auch willig zu Dienſten ſeyn. | 


H. 6, N 

Keine Hebamme ſoll bey nachdruͤcklichſter Strafe, 

unter welchem Vorwand es auch ſey, eine in wirklichen 
Wehen begriffene Kreiſſende verlaſſen, ſondern bey der, 
zu welcher ſie zuerſt berufen worden, und welche in der 
Geburt begriffen ift, fo lange bleiben, bis felbige wirk⸗ 
lich entbunden, und das Kind ſowohl als die Mutter 
beſorgt iſt. Waͤre aber bey derjenigen Schwangern, 
u welcher ſie gerufen worden, der Muttermund noch 

nicht gehörig geöffnet, ſo ſoll fie, wenn fie zu einer an⸗ 
8 | dern 
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dern Kreiffenden verlangt wird, die erſte zur Ruhe und 
gedultigen Abwarten vermahnen, und ſelbige alsdann ſo 
lange verlaffen, bis fie die Umſtaͤnde der andern unters 
ſucht hat, und alsdann derjenigen beyſtehen, welche 
der e en am . iſt. 


e 

Die Hebamme ſollen ſich gegen die Gebaͤhrenden 
Sun, dienſtfertig, treu, fleißig, und unver⸗ 
droſſen bezeigen, ihnen Muth einſprechen, und das 
Entbindungsgeſchaͤft herzhaft aber nie verwegen ver⸗ 
richten. Sie ſollen keine Gebaͤhrerin weder mit Worten 
noch durch Arzneyen, oder durch das unzeitige Waſſer⸗ 
ſprengen zur Geburtsarbeit noͤthigen, oder fie darinnen 
übertreiben; zu dem Ende find fie auf ihren Eid ver⸗ 
bunden, keine Kreiſſende auf dem Stuhl zu bringen, 
oder ſi e zur Verarbeitung der Wehen anzuhalten, als 
bis die Gebaͤhrmutter fo weit geöffnet iſt, daß der Kin⸗ 
deskopf durchgehen dann. Würde eine Hebamme übers 
führet werden, daß fi e dieſe Borfi hrift vernachlaͤſſiget, 
und die Kreiſſenden früher als noͤthig zur Geburtsarbeit 
angehalten hat, fo fol fie mit Gefängnißſtrafe, oder 
dem Befinden nach, ſo wie bey mehreren Uebertre⸗ 
tungsfaͤllen mit 5 5 Asche beſtraft werden⸗ 
In wird 


en 8. 8 5 
| andurch den Hcbapfhen bey wülkührliher Geld: 
oder Leibesſtrafe für jeden Uebertretungsfall verboten, 
den Schwangern, Gebaͤhrenden, Kindbetterinnen, oder 
den Kindern innerliche Arzneyen, welche Namen fie 
auch haben, und zu welchem Zweck fie auch dienen mös 
gen, zu verordnen oder zu geben. Vielmehr wird von 


ihnen erwartet, daß 5 die Bulehung eines Br oder 
Ens wein. 2 B. 1 Saml. ines 


\ * 
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eines Amtswundarztes anrathen und befördern „ wenn 
vorgedachten Perſonen Zufaͤlle oder Krankheiten zuſtoſſen. 


Insbeſondere ſollen ſie bey derſelben Strafe, ſicht aller 


Arzneyen oder hitzigen Hausmittel, z. E. des Kuͤmmel⸗ 
brandteweins, des Quendelthees, des Safrans, der 

zuſkatenblumen, Aloetropfen, imgleichen des Weins 
und des Brandteweins, auch aller aberglaͤubiſchen oder 
eckelhaften Mittel, zur Befoͤrderung der Wehen oder 


das Kind zu treiben, enthalten, ſie weder mittelbar noch 
unmittelbar anrathen, und auch nicht zulaſſen, daß ſie 


von andern angerathen oder gereicht werden. 


§. 9. 
Vorzüglich werden die Hebammen hiemit bey 
nachdruͤcklichſter, und nach Befinden bey Zuchthaus⸗ | 
ſtrafe Überhaupt angewieſen, bey widernatürlichen, 


ſchweren oder bedenklichen Geburtsfaͤllen zeitig den Bey⸗ 


ſtand eines der naͤchſten Geburtshelfers, oder der Lands 
hebamme zu fordern. Insbeſondere iſt jede Hebamme 
auf ihren Eid und bey obiger Strafe verbunden, auch 
bey guten Wehen, und wann der Muttermund gehörig 
geöffnet iſt, und der Kindeskopf richtig einſteht, jedoch 
aber die Geburt in 6 Stunden nach dem Abgang des 
Waſſers nicht erfolgt, ohne weiteren Zeitverluſt einen 
der naͤchſten Geburtshelfer, oder die Landpebamme ru⸗ 
fen zu laſſen, und ſich alles eigenen Handanlegens, 
Zerrens, oder Ziehens zu enthalten. Noch ungeſaͤum⸗ 
ter aber haben die Hebammen die vorgeſchriebene Hülfe 
zu erfordern, ſo oft und ſo bald ſie finden, daß die 
Gebaͤhrmutter oder das Kind eine falſche oder wider⸗ 
natürliche Lage hat, und dies fo nicht zur Welt geboren 
werden kann, ſondern gewendet werden muß: ſie ſollen 


die Gebaͤhrenden in ſolchen Fällen zur Ruhe und Ge⸗ 


dult ermahnen, und augenblicklich die Landhebamme, 


oder einen der naͤchſten Geburtshelfer rufen fallen sin 


deſſen 
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deſſen aber ſich auch alles Ziehens, an dem etwa vorge⸗ 


fallenen Glied gaͤnzlich enthalten. Wie denn allen Heb⸗ 


ammen, in ſofern fie nicht nach Maaßgabe des $, ır. 
Cap. XX. eine beſondere, durch eine eigene Prufung 
erprobte und ihren Faͤhigkeiten angemeſſene ſchriftliche 
Erlaubniß dazu erhalten haben, Wendungen oder ſchwere 
Kopfgeburten zu verrichten, oder ſich der Anlegung 
irgend eines Inſtruments zu bedienen, bey obiger Strafe 
hiermit auf das nachdruͤcklichſte unterſagt wird. Eben 
ſo liegt den Hebammen ob, bey verwachſenen oder ſehr 
kleinen Perſonen, die Landhebamme oder einen Geburts⸗ 
helfer von erſter Stunde an rufen zu laſſen. In allen 
dieſen Faͤllen darf aber die Hebamme die Gebaͤhrerin 
nicht verlaſſen, ſondern fie iſt gehalten, ſowohl bis zu- 
Ankunft des Geburtshelfer, oder der Landhebamme 
bey der Kreiſſenden zu bleiben, als auch hernach dem 
Geburtshelfer, oder der Landhebamme huͤlfliche Hand 
zu leiſten, wogegen derſelben auch die ihr in der Medi⸗ 
zinaltaxe beſtimmten Gebühren, ohne Widerrede ent⸗ 
richtet werden ſollen. | N . 


; . f 9. 18.5 f , 5 
Bey ebenmaͤßiger Strafe (F. 9.), iſt ihnen bey 
fung der Nachgeburt, wenn die Wöchnerin ſich wohl 
befindet, die Nachgeburt aber durch gelindes Ziehen 
an der Nabelſchnur nicht folgen will, alle Eilfertigkeit, 
inſonderheit alles heftige Zerren und Ziehen an derſel⸗ 
ben, oder ſtuͤckweis herausreiſſen, gaͤnzlich verboten; 
ſie ſollen vielmehr, wenn die Nachgeburt nicht binnen 
Z oder 6 Stunden von ſelbſt erfolgt, die dandhebamme 
oder einen Geburtshelfer oder wenn dieſe zu weit ent⸗ 
fernt wohnen, einen Arzt oder einen Amtswundarzt zu 
Hülfe rufen. Iſt aber ein Theil des Mutterkuchens 
von der Gebaͤhrmutter losgetrennt, und erfolgen daraus 
heftige Blutſturze mit Ohnmachten; ſo ſoll die Hebam⸗ 
Ir; . K 25 i Me, 


— 
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me, wenn in dem Wohnort der Kreiſſenden die vorge⸗ 
ſchriebene Hülfe nicht zu erhalten iſt, den Mutterku⸗ 
chen nach dem ihr von jetzt an deshalb zu ertheilenden 
Unterricht gehörig loſen, befindet ſich aber ein Geburts⸗ 
helfer oder die Landhebamme, oder in deren Ermange⸗ 
lung ein Arzt oder Amtswundarzt in dem Ort der Kran⸗ 
ken, oder doch ſo nahe, daß ſie ſehr bald herbey gehohlt 
werden koͤnnen; fo muß die Hebamme jemand derjeiben 
fo bald als moͤglich zu Huͤlfe rufen laſſen. 


F | 

Sollte die Gebaͤhrende ſelbſt, oder die Angehöris 
gen derſelben dem Verlangen der Hebamme, in den 
oben $. 9. und ro. beftimmten Fallen, ſogleich einen 
Geburtshelfer oder die Landhebamme herben holen zu 
laſſen, nicht gehoͤrige Folge leiſten wollen, ſo ſollen die 
Hebammen gehalten ſeyn, im Fall der Duͤrftigkeit der 
Gebaͤhrerin, oder derſelben Angehoͤrigen anzuzeigen, 
daß der Geburtshelfer oder die Landhebamme auf oͤffent⸗ 
liche Koſten geholt und bezahlt werden ſolle, und fos 
gleich eine ſichere Perſon, welche noͤthigenfalls auch 
aus einem oͤffentlichen Fond bezahlt werden wird, an 
einen in der Naͤhe wohnenden Geburtshelfer oder an 
die Landhebamme abzuſenden, und ſie zu Huͤlfe rufen 
zu laſſen, nachher aber die Widerſpenſtigkeit der Ger 
bährenden oder ihrer Angehörigen zur gehörigen Bes 

ſtrafung anzuzeigen. | | 


ga | 
Jede Hebamme ſoll bey ſchwerer und nach Ver: 
haͤltniß des Falls, Zuchthausſtrafe gehalten ſeyn, jedes 
ihr bekannt gewordene Ableben einer über 5 Monath 
wangern Weibsperſon ihres Orts oder Diſtriets, 
wie auch jedes Verſterben einer Gebaͤhrenden waͤhrend 
der Geburtsarbeit unter ihren Haͤnden, und ehe ſie vom 
| — Kind 


* 
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Kind entbunden iſt, ſogleich und ohne den mindeſten 
Aufſchub dem zunächſt wohnenden Geburtshelfer durch 
eine ſichere Perſon, die erforderlichen Falls aus einer 
öſſentlichen Kaffe bezahlt werden ſoll, melden zu laſſen. 


Ehen ſo iſt jede Hebamme bey ihrem Eid verbun⸗ 
den, bey jedem todtgebohrnen Kind, in ſofern es nicht 
ſchon die deutlichſten Spuren der Verweſung an ſich 
traͤnt, ſogleich uach der Ausgeburt deſſelben, nach dem 
ih von jetzt on zu ertheilenden Unterricht, die zur Bes 
lebung defſelben erforderlichen Erweckungsmittel anzu⸗ 
we ea, und ſogleich auch durch eine ſichere, erforder⸗ 
lichen Falls auch aus einer offentlichen Kaffe zu bezah⸗ 
lende Perſon, den zunaͤchſt wohnenden Arzt, oder Amks⸗ 
wunbarzt zu Hülfe rufen zu laſſen. er . 

| „ 5 
Die Hebammen find verpflichtet, jedes neuge⸗ 
bohrne Kind in dem erſten Bade deſſelben, recht genau 
und ſorgfaͤltg zu unterſuchen, und wenn ſie den ge⸗ 
ringſten Fehler oder Schaden an ihm finden, ſolchen 
vorſichtig den naͤchſten Anverwandten, niemals aber der 
Mutter ſelbſt, zur Verminderung alles Erſchreckens 
derſelben, zu entdecken, und erforderlichen Falls auf die 
Herbeyrufung eines Arztes oder Wundarztes dringen, 
damit dem Ucbel noch in Zeiten gehörig abgeholfen wer⸗ 
den koͤnne. Au⸗ ) follen die Hebammen ſich nicht unter⸗ 
fangen, den Kopf des Kindes, welcher zuweilen ben 
harten Geburten eine widernatuͤrliche Geſtalt bekoͤmmt, 
durch irgend einen Druck ſeine naturliche Form geben zu 
wollen, ſondern ſie ſollen in dieſem Fall ſogleich die Her⸗ 
beyrufung eines Arztes oder eines Amts oder Medi⸗ 
zinalchirurgen befoͤrdern. Eben ſo iſt jede Hebamme 
bey Strafe verbunden, jede Entbindung von irgend 
a a einer 
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einer Mißgeburt, fie fen tod oder lebendig, dem Phyſteus 
des Diſtriets anzuzeigen, und deren Begraͤbniß nicht 
eher zuzugeben, bis ſie von dem Phyſieus die Erlaub⸗ 
niß dazu erhalten. Wollten die Angehörigen ſich diefer 
Verordnung nicht fügen ‚ fo hat fie dieſe Widerſpenſtig⸗ 
keit ſog leich der Ortsobrigkeit anzuzeigen, welche alsdann 
die noͤthige Veranſtaltung treffen wird. 


. . 

Die Hebammen ſollen den Leib der Kindbetterin⸗ 
nen erſt nach etlichen Stunden binden duͤrfen, und alle 
Vorſicht anwenden, damit die Binde nicht allzu feſt 
angelegt werde. Auch follen fie keiner Kindbetterin 
die erſten ſechs Tage nach ihrer Niederkunft, Brandte⸗ 
wein, Wein, Fleiſch, Bier, und andere hitzende ge⸗ 
wuͤrzte Speiſen oder Getraͤnke geſtatten, noch viel we⸗ 
niger ihr ſelbſt reichen. Sie ſollen nicht zugeben, daß 
die Kindbetterin mit vielen Betten zugedeckt und einge⸗ 
ſtraͤmpft, oder, daß die Stube allzuſehr heiß gemacht 
werde, noch weniger follen ſie die Kindbetterin, es ſey 
mit oder ohne Arzney, zum Schwitzen bringen, ſon⸗ 
dern fie vielmehr vor aller Erhitzung bewahren, und 
Sorge tragen, daß die Stube täglich gelüftet, durchs 
raͤuchert, und nie mit vielen Menſchen und Beſuchen 
engefülle werde. Eben ſo ſollen fie ſorgen, daß die 
Kindbetterin weder erſchreckt noch erzürnt werde, und 
daß dieſelbe nie über 24 Stunden verſtopft bleibe, in 
welchem Fall fie ihr täglich ein eroͤffnendes Klyſtier bey⸗ 
bringen muͤſfen. Laden 0 
f 5 BUN (öl | 

Auch find die Hebammen bey willkuͤhrlicher Strafe 
verbunden, bey jedem ihnen bedenklichen Zufall der 
Mutter oder des Kindes fogleich auf die Herbeyrufung 
des Arztes oder Amtswundarztes zu dringen, ar in 
| edem 


— 
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jedem Fall alle Vorſchriften eines Arztes, Geburts⸗ 
helfers oder Amtswundarztes, die ihr in Ruͤckſicht der 
Behandlung der Kindbetterin oder des Kindes, bey 
irgend einer Krankheit gegeben werden, ſie moͤgen nun 
mit dem obigen $. 15. uͤbereinkommen oder nicht, auf 


das puͤnctlichſte zu befolſůen. 


05 % 17» N 5 

Jede Hebamme ſoll dahin ſehen, daß ſie ſich, zu⸗ 

mal wenn Hochſchwangere ſich in dem Ort befinden, nie 
ohne Noth aus ihrem Wohnort entferne, und ſie iſt 
derbunden in den Orten, wo der Phyſicus oder der 
Amtschirurgus wohnt, nie eine Nacht, ohne demſelben 
es zuvor gemeldet zu haben, aus dem Ort bleibe; in 
denjenigen Orten, wo weder ein Phyſikus noch Amts⸗ 
chirurgus wohnt, foll fie ihre noͤthige Abweſenheit eine 
Nacht uber dem Unterbedienten melden. Will fie 
noch länger ausbleiben; fo muß fie ſich von dem Amt 
oder dem Magiſtrat gegen eine Beſcheinigung des 
Phyſtcus, daß fie abkommen könne, Erlaubniß bitten. 


F. xs. ; 
Endlich wird es jeder Hebamme hiemit auf ihrem 
Eid zur Pflicht gemacht, den ihr bey ihrer Anſtellung 
ausgehaͤndigten Hebammenkaͤtechismus fleißig zu leſen, 
und auch jede Gelegenheit zu nutzen, wo ſie ihre Kennt⸗ 
niſſe und Einſichten berichtigen und vermehren kann. 
Auch ſoll jede Hebamme nach Cap. XX. 9. ro, ſobald 
fie ihr 60ſtes Jahr zuruͤckgelegt hat, bey ausdrücklicher 
Strafe gehalten ſeyn, am naͤchſten sten Juny, und 
demnaͤchſt alle drey Jahre mit ihrem Hebammeneatechis⸗ 
mus, bey dem Landphyſicus zu deſſen Beurtheilung, 
ob ihre körperlichen und Verſtandskraͤfte noch die ge⸗ 
hörigen Eigenſchaften zur fernern Verwaltung des Heb⸗ 
ö am⸗ 


* 
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ammendienſtes haben, am beſagten Tage gehörig eins 
zufinden. e ein: 


\ 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 
Von dem Soſtrum und Gebühren der Aerzte, Wundaͤrzte, Ge, 
burtshelfer, Hebammen und den Apothekerrechnungen nebſt 
deren Privilegien. E EEEE 


. n 
Wir wollen und befehlen, daß ſich alle Medizi⸗ 
nalperſonen in ihren Forderungen für ihre Bemühungen 
und Sorgfalt nach der Med izinaltaxe, fo wie die Apothe⸗ 
ker in Anſehung der Preife für die Rezepte nach der A po⸗ 
thekertaxe richten ſollen; hingegen erwarten Wir von 
den wohlhabenden Einwohnern hieſiger Grafſchaft, daß 
felbige ihre Diſeretion und Freygebiakeit nicht an die 
Medizinaltaxe, als welche eigentlich für den Mittelſtand 
abgefaßt iſt, binden werden; ſo wie Wir auch von je⸗ 
der Medizinalperſon hoffen daß fie bey Nichtbemittel⸗ 
ten ihre Forderungen nach den Vermoͤgensumſtaͤnden eins 
richten. 2 | 


RT ER, 


Alle Gebühren, die Wir den Phyſikern und Wund⸗ 
ärzten für gerichtliche Geſchaͤfte ausgeſezt haben, ſollen 
denſelben, ſobald ſie dem Gericht das taxmaͤßige Ver⸗ 
zeichnis derſelben übergeben haben, aus der Sportel⸗ 
Harfe des Gerichts bezahlt, und hernach von der ſachfaͤlli⸗ 
gen Parthey wieder beygetrieben werden. | 


Ä . ET: | 
Jeder Rückſtand, welchen Aerzte, Wundaͤrzte, Ge⸗ 
burtshelfer und Hebammen wegen ihren Kuren oder 


] Huülfs 
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Hüͤlfsleiſtungen, oder die Apotheker wegen rezeptirter 
Arzneyen von zwey Jahren her zu fordern haben, ſoll, 
wenn fie ſich bey erregten. Cine en zur gehoͤrigen Zeit 
melden, der Kranke mag an der Krankheit geſtorben 
ſeyn oder nicht, nach Anleitung der Concersordnung 
von 1779. in die erſte Claſſe verſezt werden Dies Pri⸗ 
vilegium bleibt auch gültig, wenn vor der Entſcheidung 
einer, wegen eines lezt zweyjaͤhrigen Soſtri oder Rech⸗ 
nung anhaͤngig gemachten, Klage, der Concurs aus⸗ 
bricht. N | 
Da oft nach Abſterben langjähriger Patienten oder 
bey Concurſen veraltete Rechnungen ein gehen, von 
welchen es ungewiß iſt, ob ſie nicht durch Geſchenke oder 
auf ſonſt eine Art entweder ganz oder doch zum Theil 
verquͤtet oder bezahlt find: fo ſoll jede Medizinalperſon, 
als Aerzte, Wundärzte, Apotheker ze. jedesmal mit Abs 
lauf laͤngſtens des zweyten Jahrs die Rechnung ihres 
Soſtrums oder über die abgegebenen rzneyen gehörig 
aufſetzen, und dem Schuldner uͤberreichen, aͤlteren For⸗ 
derungen aber die Vermuthung der geſchehenen Tilgung 
entgegen ſtehen: es waͤre dann, daß die Medizinalper⸗ 
ſon erwieſen, ſie habe die Rechnung obiger Vorſchrift 
gemäß, mit Ablauf der zwey Jahre würklich übergeben. 


Endlich wollen Wir, daß dieſe Medizinalordnung 
zu jedermanns Wiſſen und Nachachtung durch den 
Druck publiciret werde, und befehlen andurch Unſern 
Ober- und Untergerichten genau darüber zu halten, auch 
für die angemeßene Beſtrafung der Contraventionen 
BR | en u Fa 


* 


IE A Entſagung des Rechts he 


an Geld oder am Leibe zu ſorgen, die Strafe mag in 
derſelben beſtimmt fenn oder nicht, in welchem lezteren 
Fall ſolche dem obrigkeitlichen Ermeſſen uͤberlaſſen wird. 
Gegeben Detmold den 23ten Febr. 1789. 


* . 80 a L. H. A. G. E. H. z · L. 


* 
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| | | II. 

Edle Entſagung des academiſchen Senats zu Wit⸗ 

tenberg, auf das Recht in der Kirche begraben zu 

u A bnd werden. Ara 
0 Ein Beyſpiel zur Rachahmung. gi 


7 
7 


Son war es hier gewohnlich, daß nicht nur diejeni⸗ 
gen, welche als Rectores ſtarben, ſondern auch die 
Proͤbſte der Schloß⸗Kirche, und Seniores der Facul⸗ 
taͤten in der Schloß⸗Kirche begraben wurden, und ob⸗ 
gleich einige derſelben, von der Schaͤdlichkeit der "Der 
graͤbniſſe in den Kirchen uͤberzeugt, ſich dieſes ihnen zu⸗ 
kommenden Vorzuges nicht bedieneten, wie denn z. E. 
der ſeelige Hr. D. Langguth ausdrücklich, daß er auf 
den gewoͤhnlichen Gottesacker vor dem Thore begraben 

werden ſollte, angeordnet hatte, ſo wurde dennoch das 
Begraͤbniß in der Schloß⸗Kirche jederzeit als ein dem 
Seniorat zukommender Vorzug betrachtet. Allein da 
einige Seniores kurz hintereinander ſtarben, als Herr 
D. Wernsdorf, Hofr. Chladni, Hofr. Triller, und 


der Obſervanz gemäß in der Schloßkirche begraben wur⸗ 
den, fe trug endlich der damalige, Rector Magnificus, 


der 


— 
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der um unſere Univerſttaͤt fo verdiente Herr D. George 
Rudolph Böhmer, der ſelbſt Senior feiner Facultaͤt 
war, im Conventu den zten Maͤrz 1784. dahin an, 
daß dieſe Begraͤbniſſe in der Schloß» Kirche abgeſtellet, 
und hoͤchſtens nur diejenigen, welche als Rectores ſtuͤr⸗ 
ben, und denen, welche für die Grabſtelle 100 Rthl. 
bezahlen wollten, das Begraͤbniß in der Kirche geſtat⸗ 
tet werden mochte, welches ſodann auch unanimiter 
geſchloſſen, und darüber folgendes Decret abgefaßet 
Wir, Rector, Magiſtri und Doctores der Uni. 

verſitaͤt Wittenberg, urkunden und bekennen hiermit, 
daß, da Wir die Schaͤdlichkeit der Begraͤbniſſe in den 
Kirchen ſattſam einſehen, Wir in Unſerm anheute ges 
haltenen Confiftorio Academico - einmüthig beſchloſſen 
haben, daß kuͤnftig niemand, jedoch mit Ausſchluß ders 
jenigen Perſonen, welche bereits ihre Grabſtellen in der 
Schloß⸗ Kirche bezahlt haben, kuͤnftig in der Schloß⸗ 
und Univerſitaͤts, Kirche begraben werden ſolle, es fey 
Sn Ks Hat BEA Se 


1) daß derjenige, welcher als Rector verſtirbt, 
öffentlich und mie gewöhnlichen Solennitaͤten, 
die ſeinem füpeenden Amte gemaͤß find, beerdiget 
werden, ais in welchem Falle noch kuͤnftig hin die 
—Reectores, wenn fie nicht etwas anders angeord⸗ 
g net haben, das Begeaͤbniß in der Schloß⸗Kirche 


unentgeltlich erhalten ſollen, oder 


D) wenn jemand fhr dieſes in der Schloß⸗ Kirche 
zu erhaltende Begraͤbniß wenigſtens Ein hundert 
Thaler bezahlen will, als in welchem Fall der 

e ,,, 7 Kirche 
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Käairche dieſes zu hoffen habende Emolumentum 


nicht entzogen werden ſoll. 

Dahingegen ſollen alle bisherige Obſervanzen, nach 
welchen bisher die Praepoſiti und Seniores, wenn deren 
Erben ſolches verlangt haben, in der Schloß⸗Kirche be⸗ 
graben worden ſind, gaͤnzlich aufgehoben ſeyn, und nie⸗ 
manden ſich auf ſelbige zu beziehen, freyſtehen, viel⸗ 
mehr in keinen andern, als denen oben ausdruͤck— 
lich ausgenommenen Faͤllen jemanden ein Begraͤb⸗ 
niß in der Schloß⸗Kirche geſtattet werden, damit nun 
dieſem Schluſſe von Uns und Unſern Nachkommen un: 
verbruchlich nachgegangen werden möge; fo haben Wir 
denſelben zu Papier bringen, und mit der Un iverſitaͤt 
größern Inſiegel beſiegeln laſſen, wie denn auch ſaͤmmt⸗ 
liche Profeſſores ſich durch ihre eigene Unterſchriften zu 
ſteter Feſthaltung dieſes Schluſſes verbindlich gemacht 
haben. So geſchehen Wittenberg den 3 ten Maͤrz 
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Auszuͤge des neuen und merfwürdigen aus den in die 
mediziniſche Polizey und in die Volksarzneykunde eins 
ſſchlagenden Schriften. 1 
I. Der unterhaltende Arzt über. Gefundheitspflege, 
Schoͤnheit, Medizinalweſen, Religion und Sitten, 
von D. J. C. Tode. Erſtes Baͤndchen. Kopenha⸗ 
gen und Leipzig, bey Faber und Nitſke 1785. 184 
Seiten in 8 Zweytes Baͤndchen ebend. 143 Sei⸗ 
ten. Drittes Baͤndchen ebend. 1786. 216 Seiten. 


Der berühmte Verfaſſer, voll kuͤhnen Wahrheits ſinn, 
und muthvoller Wirkſamkeit, ſchenkt dem deutſchen 
Publikum die gemeinnuͤtzigſten und unterhaltendſten Auf⸗ 
ſaͤtze, aus ſeiner daͤniſchgeſchriebenen Geſundheitszei⸗ 
tung, hier groſtentheils bis zur abermaligen Originali⸗ 
taͤt umgearbeitet; alles, was er uns hier ſchenkt, iſt dan⸗ 
kenswerth, weil alles hier oder da, dieſem oder jenem 
von treflichen Nutzen ſeyn kann; ich darf hier aber nur 
. e 0 das 
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das wiedergeben, was der mediziniſchen Polizeywiſſen⸗ 
ſchaft wiſſenswuͤrdig iſt. Etwas von Verbeſſerung 
des Rezeptſchreibens. „Warum muß das Gewicht in 
„Arzneyformeln eigentlich mit Zeichen, mit hoͤchſt uns 
„ſichern, durch den kleinſten Dintenfleck, ja durch den 
„Muthwillen einer Fliege verwandelbaren Zeichen aus⸗ 
„gedruͤckt werden? bey dem Wundarzte mag der Man⸗ 
„gel des Lateins noch als Entſchuldigung hingehen; 
(keine Entſchuldigung darf gelten, wo es auf Leben und 
Geſundheit ankommt, der Wundarzt, der nicht weiß, 
daß zj unc una heißt, und geſchrieben werden muß, ſoll⸗ 
te warlich auch keine Recepte verſchreiben duͤrfen) „aber 
„bey ſtudirten Aerzten iſt das Beybehalten der Zeichen 
„und roͤmiſchen Zahlen in Rezepten, entweder blinde Ans 
„haͤnglichkeit an alten Herkommen oder Gemaͤchlichkeit. 
„Ueberhaupt wäre zu wuͤnſchen, daß man bey Verſchrei— 
„bung der Arzeneyen alle Abkuͤrzungen wegließe. Ja 
„vielleicht wär es rathſam, daß das ganze Rezept in der 
„Landesſprache gefchrieben würde, wie es in Frankreich 
„langſtens Gebrauch geweſen ift.,, Die Rezeptpfuſche⸗ 
rey, wozu dies Anlaß geben koͤnnte, iſt ja ohnehin nichts 
ſeltnes, und es wäre ja wohl tauſendmal weniger gefährs 
lich, eine Arzneyformel in deutſcher Sprache zu kopiren, 
als ein mit Zeichen vermengtes Latein nachzukritzeln. 
Dies Geheimniß, das Heiligthum, der Glaube bey den 
lateiniſchen Rezepten geht zwar dadurch verlohren, aber 
wie viel deutſche Rezepte ſtehen nicht ſchon in medizini⸗ 
ſchen Schriften, und es iſt noch die Frage, ob der ge— 
meine Mann aus den Kunſtwoͤrtern, wenigſtens den 
mehrſten, wenn ſie verdeutſcht ſind kluͤger wird, als 
aus den lateiniſchen. Es koſtet mehr Muͤhe, Zeit und 
Papier. „Wer ſagt, daß ein Praktikus, der eine 
„Arzeneyformel ſchreibt, ein Dekrement, das oͤfters mehr 
„zu ſagen hat, als manches gerichtliches, auf Erſpah⸗ 
„rung der Zeit, der Muͤhe und des Papiers ſeßen ſoll. 

i . Bey 
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„Bey welchen andern wichtigen Geſchaͤften erlaubt man 
„ſich ſolche elende Sternnelchen, als die meiſten Rezepte 
„ind. Der Tiſchzettel einer Garküche, die Rechnung 
„einer Wäfcherin ſieht nicht ſelten anfländiger aus, als 
„der lateiniſche Orakelſpruch eines hochgelehrten, hocher⸗ 
„fahrnen Doktors, eines hochangeſehnen Mannes, der 
„bey allen andern Gelegenheiten die Würde ſeines Stan⸗ 
„des geltend zu machen weiß. Bey unſern Rezepten, 
„wie ſie noch bis jezt gewöhnlich geſchrieben werden, 
„leuchtet die geflißentliche Müherſpahrung, die ſorgloſe 
„Anheimſtellung aufs Gerathewohl allenthalben hervor. 
„Ein ſchöͤner Buͤrge für den Fleiß, womit man die Sa⸗ 
„che uͤberlegt hat! daß ein jedes Zeichen, ein jeder Zahl⸗ 


buchſtabe zufaͤlliger⸗muthwilliger⸗boßhafterweiſe ver⸗ 


aͤndert werden kann, daß ein jeder Mißverſtand Gefahr, 
; „wenigſtens Zeitverluſt verurſachen muͤſſe, daran denkt 
„man nicht. O das hat wohl keine Noth! iſt hier der 
„große Berubigungsgrund!,, (Stark, aber wahr ges 
ſagt, es thut mir wohl, daß in der Lippiſchen Medizi⸗ 
nalordnung dieſem Unfug beym Rezeptſchreiben, doch 
die nothwendigſten Graͤnzen geſezt ſind. Deutſche Re⸗ 
zepte ſind bey unſerer noch ungewiſſen deutſchen Romen⸗ 
dblatur noch unausführbar, auch wuͤrde deren Einfühs 
rung dem ſtudierenden Arzt, dem Wundarzt und der 
Apotheker wohl noch mehr Gleichguͤltigkeit gegen die zur 
aͤchten aͤrztlichen Wiſſenſchaft fo noͤthige Erlernung der 
lateiniſchen Sprache einfloßen, als fie ohnehin ſchon har 
ben. Sn Plarterimofen. Ein Aufſatz voll une 
gennuͤtziger Wahrheit, woraus man fuͤr die mediziniſche 
Polizey folgendes Reſultat ziehen konnte: daß ein Phys 
fieus gehalten ſeyn ſollte, den gemeinen Mann in ſeinem 
Phyſikatsdiſtriet von der Heilſamkeit des Pockenimpfens 
Ueberzeugung zu verſchaffen, und das Impfgeſchaͤft ohn⸗ 
entgeldlich zu verrichten. Gefahr der Spielzeugs für 
Kinder. Man ſoll Kindern kein Spielzeug geben, 15 
fo 


160 Auszuͤge aus den in die med. Polize 


ſo klein iſt, das fie in den Mund ſtecken und herunter 
ſchlucken koͤnnen. Alles bemahlte Spielzeug ſollte ent; 
weder gar nicht verſtattet, oder doch erſt wohl abgewa⸗ 
ſchen, und von aller Farbe voͤllig gereinigt werden. Die 
meiſten Farben ſind giftig; das mit Oelfarbe bemahlte 
Spielzeug iſt zwar minder gefaͤhrlich, als das mit den 
leichtabzuleckenden Waſſerfarben gefaͤrbte, allein es iſt 
doch nicht ganz unbedenklich. Die kleinen Huſaren ꝛc. 
von Zinn ſind auch nicht ganz unſchuldig, ſie beſtehen 
aus viel mehr Bley als aus Zinn, und geben, wenn 
die Kinder oft daran kauen, einen Gift von ſich, das 
zwar nicht augenblicklich, aber doch nach und nach ſeine 
Wirkungen aͤußert. Zuckerpuppen haben den zwiefachen 
Fehler, daß fie eine hoͤchſt ungeſunde Naͤſcherey und mit 
giftigen Farben beklekſt ſind. (Warnungen nicht allein 
für den Haußvater, ſeine Kinder nicht in dieſe Gefahr 
zu ſetzen, ſondern auch fuͤr den mediziniſchen Politiker, 
den Verkauf ſolcher Spielzeuge, ſo viel wie moͤglich zu 
verhuͤten, oder doch zu vermindern!) Zweyies Baͤnd⸗ 
chen. Die wahre Sparſamkeit in Verordnung der 
Arzneyen. Eine verkehrte Art, dieſe Sparſamkeit an den 
Tag zu legen, beſteht darinn, daß man die ſchlechten 
Arten von Arzneymitteln verſchreibt, und die koſtbarern 
mit aller Achtung für ihre groͤßere Kraft und Tugend 
blos deswegen, weil ſie theuer ſind, weglaͤßt: eine Spar⸗ 
ſamkeit, wodurch man wenig gewinnt, die ſchlechten 
Arzneyen koſten zwar nicht ſo viel, thun aber auch 
nicht ſo vielen Nutzen, zwingen das Uebel nicht 
bald genug, laſſen es Zeit gewinnen, und ge⸗ 
ben dadurch entweder Anlaß zu mehrern Medizini⸗ 
ren, oder bringen den Kranken um ſeine Geſundheit, 
um fein Leben, und den Staat um einen Bürger. Auch 
das Sparen durch eine wohlfeilere Geſtalt der Arzneyen, 
z. E. in lauter Pulvern, taugt nichts, denn fie werden 

als: 


und in die Volksarzneykunde einſchlagenden Schriften. 161 


alsdenn oft nicht ſo gewiß eingenommen. Die wahre 
Art zu ſparen beſteht in folgenden Stuͤcken. 1) Der 
Arzt muß feine Arzneyen fo ſehr fimplifiziven als möglich, 
nicht nur überhaupt eine einfache Heilmethode waͤhlen, 
ſondern auch fuͤr ſich ſo einfach als moͤglich verſchreiben, 
und leicht keine überflüßige Zuſaͤtze zum Behaglichmachen 
hinzuthun. Er darf nur bey gleichem Grad von Wirk⸗ 
ſamkeit das Wohlfeilere vorziehen, ſonſt aber lieber das 
theure aber wirkſamere verſchreiben; 2) muß er niemals 
mehr verſchreiben, als hoͤchſt wahrſcheinlicherweiſe wird 
aufgebraucht werden; 3) muß der Arzt ſeine Heilmetho⸗ 
de nicht ohne dringende Rolhwendigkeit abändern. Er 
muß die Krankheit wohl zu erkennen ſuchen, ſeinen Plan 
mit Ueberlegung entwerfen, ihn denn aber auch mit 
Standhaftigkeit ausführen; 4) muß er feine Hülfsmit⸗ 
tel zur rechten Zeit, wohlgewaͤhlt und in gehörigen Dos 
ſis geben, damit die Krankheit in der Geburt erſtickt, 
oder einer ſchlimmen Wendung, einem Ruͤckfall u. d. gl. 
vorgebeugt werde. (Ein treflicher Paragraph zu einer 
Inſtruction für Armenaͤrzte.) Drittes Bändchen. 
Von den polltiſchmedizimſchen Einſchraͤnkungen ver 
Ehe. Die Einſchraͤnkungen der Ehe auf ſolche Perfos 
nen, die phyſiſch ohne Fehl und Makel wären, ſey uns | 
verträglich mit den Gruntsägen des Chriſtenthums, lau⸗ 
fe dem naturlichen Recht eines jeden Menſchen, der Ret⸗ 
tung vieler einzelnen, den guten Sitten, der guten Ord⸗ 
nung und der Ruhe des Staats zuwider, ſey mit den 
groͤßten Schwierigkeiten verknuͤpft und unausfuͤhrbar, 
verfehle, wenn fie auch in Ausübung kaͤme, ihres 
Zwecks, und thue, bey geringem Nutzen, vielen Scha⸗ 
den. Den wohlhabenden alten Matronen, die ſich noch 
einen ruͤſtigen jungen Mann anſchaffen, ſollte die Obrig⸗ 
keit eine tuͤchtige Vermoͤgensſteuer auflegen. Schwind⸗ 
ſuͤchtigen und andern der völligen Geſundheit nicht genies 
ßende Perſonen ſollte das Heurathen wenigſtens auf die 
Scherfs Beit. 2 9. 1 Sl, 2 5 Be⸗ 
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Bedingung verſtattet werden, daß ſie einen Gatten oder 
eine Gattin von ſolchen Jahren naͤhmen, daß keine 
fruchtbare Ehe zu erwarten waͤre. Beſonders nimmt ſich 
der Herr Verf. der Schwindſuͤchtigen an; die Schwind⸗ 
ſucht ſey nicht ſo anſteckend, als einige behaupten; wer 
eine Anlage zur Schwindſucht habe, duͤrfe ja nur eine 
Perſon von ganz entgegengeſeztem Bau, das heißt uns 
terſaͤtzig, breitſchultericht, kurzhalſicht, großköpfigt heus 
tathen: ſchwindſuͤchtige Weiber entfernen den Tod oft 
durch oͤftere Schwangerſchaften; auch liege der Grund, 
warum den Schwindſüͤchtigen das Heurathen nicht un⸗ 
terſagt werden ſolle, in einem dringenden Beduͤrfniß die⸗ 
ſer Kranken zum Beyſchlaf. Ueberhaupt ſey das Ein⸗ 
ſchraͤnken der Verehligung ein Befoͤrderungsmittel der 
ſo gefaͤhrlichen Selbſtbefleckung. 


2) Ueber die Arſentvergffung, ihre Huͤlfe und gericht⸗ | 
liche Ausmittelung von Samuel Hahnemann, d. A. 
Dr. Leipzig 1786. bey S. L. Erufius, auf 276 S. 8. 


Eine fuͤr den Chemiker und Arzt, insbeſondere aber 
für die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft und mediziniſche 
Polizey wichtige Schrift, für deren Bekanntmachung 
der Verfaſſer gewiß öffentlichen Dank verdient. Hier 
darf ich nur das aus ihr anführen, was vorzüglich auf 
die mediziniſche Polizey Bezug hat, und das iſt das 
fünfte Kapitel. Hellart der ſchnellen innern Vergif⸗ 
tung durch Arſenik. Denn ſollte die mediziniſche Polis 
zey, die Anſtalten gegen die Gefahr der Vergiftung trift, 
und fuͤr die Lebensrettung im Scheintod ſorgt, nicht auch 
für die Lebensrettung ſolcher Perſonen Hülfe zu ſchaffen 
ſuchen, die durch ein Ohngefaͤhr oder durch Bosheit Ars 
ſenik bekommen, dadurch in Lebensgefahr gerathen, und 

doch 


5 


und in die Volksarzneykunde einſchlagenden Schriften. 163 8 


doch von aͤchtaͤrztlicher Hülfe entfernt wohnen? Eben fo 
wie ein Sanitaͤtscollegium das Volk durch öffentliche und 
gedruckte Bekanntmachungen unterrichtet, wie Ertrun⸗ 
kene, Erhaͤngte ꝛc. gerettet werden koͤnnen, ſollt es auch 
das Volk belehren, wie Vergiftete beym Leben erhalten 
werden können, und in dieſer ausgearbeiteten und ſo viel 
neues enthaltenden Schrift findet man die vortreflichſten 
Data zu einem ſolchen Volksunterricht zur Lebensrettung 
bey einer Arſenikvergiftung. Erſt beurtheilt der Verf. 
die Mittel, die gegen die Arſenikvergiftung empfohlen 
und gebraucht werden. Alle hitzigen, erdichteten, narkoti⸗ 
ſchen Mittel ſind ſchaͤdlich. Die nakten, ſtarken Brech⸗ 
mittel vermoͤgen kaum den geringſten Theil des in den 
feinen Zellen der Magenhaut klebenden Arſeniks loszu⸗ 
preſſen und herauszuſchaffen, ſie reizen ſelbſt und ver⸗ 
mehren alſo noch den Andrang des Blutes, vorzüglich 
aber ziehen ſie den Schleim hinweg, der die Waͤnde des 
Magens überzieht, und ſtellen ſo die empfindlichen nun 
freyer liege den Faſern der Wuth des Giftes nur deſto 
gewiſſer blos. Laues Waſſer ſpuͤlet den beſchuͤtzenden 
Schleim weg, es loͤßt zwar etwas Arſenik auf, aber hin⸗ 
dert nicht, daß dieſer nun als verdüͤnnendes Gift fort⸗ 
wirkt; und aufgeloͤßter Arſenik geht ſchneller in die Ger 
daͤrme uber als gepuͤlverter; es erſchlafft bey fortgeſetz 
tem Gebrauch die Spannkraft der Magenmuſkeln, ohne 
fie fernerhin zu kraͤftigen Ausleerungen bewegen zu koͤn⸗ 
nen. Heißer Thee ſchadet durch Erhitzung, lauer hat 
die Nachtheile des lauen Waſſers. Eßig macht den Are 
ſenik, weil er ihm viel brennbares nimmt, nur noch 
aͤtzender. Milch iſt bey einer ſchnelltoͤdlichen Vergiftung 
unzulaͤnglich, denn fie, zumal die ſchon abgerahmte, be⸗ 
ſchuͤzt die innere Magenhaut zu wenig; Oele ſcheinen in 
Menge genommen noch etwas huͤlfreicher, beſonders 
gleich nach Verſchluckung . Giftes, zu ſeyn, allein die 
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gereizten, ausbauchenben Gefaͤſe der zottichten Magens 
haut liefern immer wieder friſchen Magenſaft und ſtoßen 
fo das Oel von den Magenwaͤnden zuruck, das Oel wird 
nun unnütz, der geſammlete Magenſaft loͤßt den Arſe⸗ 
nik auf, und ſeine Verwuͤſtungen gehn vor ſich, als 
wenn kein Arſenik vorhanden wäre. Milchrahm oder 
Sahne iſt beſſer, zumal gegen Fliegenſtein und Oper⸗ 
ment, allein ſelten iſt dicklicher Milchrahm in ſolcher 
Menge bey der Hand, als erforderlich iſt. Hierauf ſich⸗ 
tet unſer Verfaſſer diejenigen Mictel, welche Navier in 
ſeinem Buch von den Gegengiften vorſchlaͤgt und findet 
fie alle entweder allzukuͤnſtllch, oder unanwendbar, oder 
problematiſch; gern verfolgt ich dieſe Sichtung, allein 
ich muß hier den Raum ſchonen, zumal da Naviers 
Hauptgegenmittel in die Apotheke gehoͤren, alſo für den 
Fall, den ich hier abzwecke, ohnehin nicht gut paſſen. 
Unſers Verfaſſers Gegenmittel beſtehet vorzüglich in 
dicklichem Seifenwaſſer. So bald man weiß, daß ein 
Menſch Arſenik verſchluckt hat und er anfängt, ſchau⸗ 
dericht, aͤngſtlich und uͤbel zu werden, heftiges Wuͤr⸗ 
gen, Brennen im Halfe und in der Herzgrube zu bekom⸗ 
men ꝛc. ſo gebe man ihm die erſte beſte breyaͤhnlichte 
Flüßigkeit, die man bey der Hand hat, z. E. Mehl⸗ 
Reiß Hirſenbrey, Schokolade, Brodmuß waͤhrend 

der Zeit, oder ſogleich, wenn man keine breyaͤhnliche 
Feuchtigkeit bey der Hand hat, ſo reibe man ohne Zeit⸗ 
verluſt ein Pfund weiſe Seife auf einem Reibeiſen klein, 
ſchüͤtte fie in einem Topf, der des Ueberlaufens wegen 
noch einmal ſo viel Waſſer halten kann, und gieße vier 
Pfund kochendes Waſſer darauf, querle beydes unter 
einander, kaſſe es zwey Minuten lang aufkochen, querle 
es nochmals und gebe dem Kranken Taſſenweiſe mit et: 
was Zucker im Mund, aber kaum ſo warm als man Kaf— 
fee aber Thee trinkt, davon ſoviel zu trinken, daß von 
erwachſenen Perſonen binnen zwey Stunden wenigſtens 
i vier 
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vier Pfund, von 12 bis 16 Jahren drey, ein Kind von 
8 bis 12 Jahren zwey und eins von 6 bis 8 Jahren 
ein Pfund bekommt. Erfolgt in der erſten Viertelſtun⸗ 
de kein Erbrechen, ſo reize man den Schlund mit dem 
Finger oder mit einer Feder. Iſt der Kranke ſehr blut⸗ 
reich, oder iſt ſchon eine Stunde vor bey, ehe dies Huͤlfs⸗ 
mittel genommen werden konnte, ſo muß man verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig Blut laſſen. Sobald Kneipen in den Ge⸗ 
daͤrmen oder Durchlauf entſteht, muͤſſen vierfach uͤber⸗ 
einander gelegte Tücher in die Seifenauflöſung getaucht, 
und um den ganzen Unterleib gelegt, und zugleich Kly⸗ 
ſtiere von Milch und Oel, oder, wenn der Durchfall 
zögert, das Erbrechen ſeltner und deibſchneiden vorhanden 
iſt, von einer halb ſo ſtarken Seifenauflöſung mit Oel 
gegeben werden. Iſt die Entzündung bey Entſte hung 
des Durchlaufs oder während deſſelben ſehr heftig, und 
der Unterleib, beſonders die Gegend unter der Herzgru⸗ 
be, geſpannt, die Adern im Geſicht und am Halſe ſtro⸗ 
gend, die Augen roth und hervorgetrieben, fo iſt ein 
ganzes laues Bad von dünnen Seifenwaſſer ſehren uzlich⸗ 
Was unſer Verfaſſer von der Heilung einer ſchwaͤchern 


dicke oder in lederne Kleider Hüllen, in ihr Geſicht Em 
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Haͤnde Oel oder Talg einreiben und dabey hauptſaͤchlich 
auf eine ſolche Stellung Ruͤckſicht nehmen, wo der Luft⸗ 
zug vorwaͤrts ſtreicht, und die ſchaͤdlichen Theilchen von 
ihnen wegführt, nach vollendeter Arbeit ſollten fie ſich in 
fließendem Waſſer baden, oder mit Seifenwaſſer abwa⸗ 
I den Mund ausfpühlen und viel fette Speiſen 


) Auffäge verſchiedenen Inhalts, von Fr. Ar. Klocken⸗ 
bring. Erſter Band. Hannover 1787. 243 Seit. in 8. 


I. Einige Reſultate und Bemerkungen aus den 
Geburts- und Sterbeliſten der Chur⸗Braunſchweig⸗ 
Luͤneburgiſchen Lande überhaupt und der Stadt Hans 
nover insbeſondere. Vom Jahr 1778 an find die Li⸗ 
ſten vollſtaͤndig und genauer als fonft eingerichtet. Es iſt 
jedem Prediger eine gedruckte Inſtruction uͤber die tabels 
lariſchen Formulare, worin alle die Angaben, welche 
man in Ruͤckſicht der Gebohrnen, Kopulirten, Confirs 
mirten und Geſtorbenen zu wiſſen verlangt, enthalten 
ſind, zugeſtellet worden. Gleich nach dem Schluſſe ei⸗ 
nes jeden Jahres werden dieſe Formulare von den Pre⸗ 
digern nach Ausweiſe des Kirchen buchs, mit den ſich dar⸗ 
aus ergebenden Zahlen auf prieſterlichen Eid und Pflich⸗ 
ten ausgefüllt und eingeſandt. Dieſe Lſten werden nun 
zunaͤchſt und zuerſt von den geiſtlichen Vorgeſetzten unters 
ſucht, von ihm darauf in einen beſonders gedruckten for⸗ 
mulariſchen Transſumt⸗ Bogen eingetragen; und am 
Schluſſe die Summen der geſamten Dioͤceſe berechnet. 
Dieſe Trans ſumt⸗Bogen gehen demnaͤchſt nebſt den Pas 
rochialliſten als Belegen derſelben an die Landesregierung. 
Hier werden ſie gleich dem genaueſten Cammeral-Regiſter 
in foͤrmliche Reviſion genommen; Parochialliſten und 
Trans ſumtbogen Zahl für Zahl verglichen und nachge⸗ 
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rechnet, auch mit den Liſten des vorigen Jahrs in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Plus oder Minus collationirt, und darauf wer⸗ 
den die von jeder Stadt, welche ein eignes geiſtliches Mi; 
f niſterium hat und von jeder S Superintendur ſich ergeben⸗ 
den Summen in einen von jeder ganzen Provinz gefer⸗ 
tigten ſummariſchen Extract eingetragen, daraus denn 
zulezt der General⸗Extract vom ganzen Lande erwaͤchſt. 
Zum bloßen Nachrechnen werden drey Calculanten ge⸗ 
nommen, die mit einander keine Gemeinſchaft haben; 
treffen dieſe drey in ihren Summen zuſammen, ſo iſt die 
Angabe als richtig anzunehmen. Differirt es bey dieſer 
Probe, ſo wird die Arbeit ohne Murren von vorne wie⸗ 
der angefangen, und eine gute Prämie fur denjenigen 
Caleulanten, welcher den Fehler entdeckt, giebt Luft und 
Liebe dazu. Denn es iſt beſſer, dergleichen Liſten gar 
nicht zu haben „als ſie nicht in der menſchmoͤglichſten 
Genauigkeit zu haben. Im ganzen Lande wurden in 
den Jahren 177885 ſechs und ein halb Procent mehr 
Knaben als Maͤdchen gebohren. Merkwuͤrdig iſt es 
auch, daß in dem auf das fo geſunde Jahr 1780 folgen. 
den Jahr der Ueberſchuß der Knaben am allerbetraͤcht⸗ 
lichſten war, und im Ganzen beynahe 8 4 pro Cent bes 
trug; in dem auf das ungefunde Jahr 1782 folgenden 
aber am allergeringſten ausfiel. Die Mitkelzahl der un⸗ 
ehlichen Kinder zu den ehelichen ergiebt ſich in denſelben 
Jahren wie 1 zu 18 oder etwas uͤber 5 2 Procent. Das 
Verhaͤltniß ber Todgebohrnen gegen die Geburten uüͤber⸗ 
haupt iſt 32 Procent oder gegen 200 kommen 7 Tod⸗ 
gebohrne, oder unter beynahe 29 Geburten findet ſich ein 
todgebohrnes Kind. Man hat zum Theil dafur gehalten, 
daß die Schuld dieſes Verluſtes von Menſchen an der 
Ungeſchicklichkeit der Hebammen liege. Allein die ſes wird 
dadurch völlig widerlegt, daß in den großen Städten, wo 
es an geſchickten Hebammen und * Br 
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fehlt, verhaͤltnißmaͤßig un gleich mehr todgebohrne vorkom⸗ 
men, als auf dem platten Lande, ferner daß deren Zahl 
periodiſch größer oder geringer iſt. Ferner ſterben die 
Todgebohrnen vor der Geburt ſelten in und bey der Ges 
burt. Höoͤchſtwahrſcheinlich liegt die Urſache der toben Ges 
burtsfaͤlle in der Leibestonſtitution der Aeltern, vorzuͤglich 
der Mutter, ihrer größern oder geringern Empfindlichkeit, 
ihrer Lebensart, Nahrung und Kleidung. Selbſt in dem 
Verhaͤltniß der ſterbenden Knaben gegen die Maͤdchen 
vor der Geburt giebt es eine Regel. Nach den großen 
‚Hjährigen Summen der Hanndͤveriſchen Lande ſterben 
vor der Geburt 140 Knaben gegen 100 Mäckhen.- Im 
Ganzen haben von 000 lebendig Gebohrnen nur 627 
das vierzehnte Jahr erreicht. Bis zu den Jahren der 
phyſiſchen volligen Mannbarkeit, alſo im Durchſchnitt 

noch ein paar Jahre über 14 Jahre ſterben 27 Ana 
gegen 2 Maͤdchen. Gegen 10 Ehen kommen 37 ches 
liche Kinder oder genauer gegen 100, 377. Nach der 
Mittelzahl von den funf größten Provinzen geben im 
Durchſchnitt 10 Ehen 38 Kinder, do aber 383. In 
Hanndveriſchen Landen verhalten ſich die Geſtorbenen zu 
den Gebohrnen wie 100 zu 124. Allein ehe die Ver: 
gleichung angeſtellt wird, muͤſſen die Todgebohrnen von 
der Zahl aller Gebohrnen abgezogen werden. In 20 
Jahren vor dem ſiebenjaͤhrigen Krieg ſtarben im Durch: 
ſchnitt in Hannover jaͤhrlich 34 Protent mehr als geboh⸗ 
ren wurden, in den o Jahren nach ihm wurden 5 Pro: 
cent mehr gebohren als ſtarben. Beſſere Lebensart, beſ⸗ 
ſere Klinik und beſſere mediziniſche Polizey haben wohl 
großen Einfluß auf dieſe vorteilhafte Veränderung nach 
dem Krieg. Vor dieſem Krieg kamen gegen 1000 Ehen, 
ſelbſt mit Einſchluß der Unehelichen an 3080 Geburten 
oder auf 100 Ehen 308 Kinder, nach demſelben ergaben 
ſich gegen 1000 Ehen gleichfalls mit Einſchluß der Un⸗ 
| eheli⸗ 
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ehelichen, die ſich aber um ein betraͤchtliches nicht ver⸗ 
mehrt haben, 3609 Geburten oder gegen 100 Ehen 
etwas über 260 Kinder. Vor dem Krieg war nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde der Stadt Hannover das 
Maas ihrer Bevölkerung verhaͤltnißmaͤßig vorhanden, 
alſo konnten frühere Ehen nicht wohl geſchloſſen werden. 
Frühere oder jüngere Ehen aber geben im Ganzen alle⸗ 
mal mehr Kinder. Nach dem Krieg hingegen, waren 
wegen des größern Abgangs aller Ehen, wegen des 
ſchnellern Geldumlaufs und des vermehrten Nahrungs: 
erwerbs viele Einwohner im Stand, frühere Ehen zu 
ſchließen, und fo erfolgten natuͤrlicherweiſe auch mehrere 
Kinder gegen die geſchloſſenen Ehen. In Hannover 
ſteht das Verhaͤltniß der gebohrnen Knaben gegen die 
Mädchen zu 9 Procent. Auf das ungeſunde Jahr 1784 
folgte im Jahr 1785 ein Ueberſchuß von 20 Procent an 
Knaben, in dem ſchönen generaliſchwarmen Jahr 1779 
finden ſich J Procent Verluſt und in dem naͤchſten ſo ſehr 
geſunden 1780 nur 3 Procent Ueberſchuß. Hannover 
hat nach dem Durchſchnitt von 20 aͤltern Jahren, wor⸗ 
unter zwey hoͤchſt epidemiſche waren, 5 Procent und von 
den leztern 8 Jahren als gewöhnliche Jahre gegen einan⸗ 
der gerechnet, 7 Procent Ueberſchuß der Gebohrnen ge⸗ 
gen die Geſtorbnen Dem Verf. iſt keine teutſche Reſi⸗ 
denz von gleicher Volksmenge, Groͤße, Betraͤchtlichkeit 
und Luxus bekannt, die ein ähnliches fo vortheilhaftes 
Verhältniß darthun kann. e 9 


— 


1 Wahrſcheinlich find die Regeln der Ordnung 
der Mortalität ſchon den alten Römern nicht unbe⸗ 
kannt geweſen. Sollten die Römer, die ſo aufmerk⸗ 
ſam auf alles waren, was die Heyrathen und Erzeugung 
der Kinder befördern konnte, die fo vide philoſophiſche 
Köpfe unter ſich vornehmlich unter ihren se 
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hatten, nur die eine Hälfte von den Mitteln, den Zu⸗ 

ſtand der Population zu wiſſen geſehen haben? ſollten 
ſie nur allein auf den Zuwachs durch die Gebohrnen, 
und nicht auch auf den Abgang durch die Geſtorbnen 
aufmerkſam geweſen ſeyn? Es hat ihnen nicht an Ges 
legenheit gefehlt, Erfahrungen im Groſſen darüber ans 
zuſtellen. Wir wiſſen, mit welcher Genauigkeit die Nas 
men und das Alter aller Einwohner einer jeden Region Ita⸗ 
liens, in den libris cenfualibus aufgezeichnet wurden. 
Es wurden die Namen aller Verſtorbenen, die Krank⸗ 
heit und ihr Alter in dem Tempel der Libitina angeges 
ben, genau verzeichnet und in Tabellen gebracht; man 
nannte dieſe Aufzeichnung in ranonem libitinae vexire; 
ſollte nicht ſelbſt dieſe Redensart von den Berechnungen 
herkommen, die man bey dem Schluſſe eines Jahrs oder 
eines Luſtrums, wo auch die Lebenden gezaͤhlt wurden, ans 
ſtellte? dazu gehören noch die Ephemerides oder acta diur- 
na, Intelligenzblaͤtter oder Zeitungen, welche taͤglich her⸗ 
auskommen, und unter andern Nachrichten auch die Ver⸗ 
zeichniſſe der geſchloſſenen Ehen, der Gebohrnen und 
Geſtorbnen enthielten. Wir haben ſogar noch die 
Producte von den Berechnungen der Mortalitaͤtsver⸗ 
haͤltniſſe bey den alten Roͤmern, welche die Zactoren 
nothwendig vorausſetzen, wir haben die Reſultate von 
ihren Bemerkungen; — ſollten die da an den Be⸗ 
merkungen ſelbſt zweifeln? In dem 68. Geſetze der 
Pandekten, unter dem Tittel ad leg. Falcid. iſt die 
Frage entſchieden: wenn im Teſtamente dem Legatarius 
eine Summe oder Alimente, oder der Nießbrauch 
einer Sache vermacht iſt, der Erbe aber mit einemmal 
alles bezahlen will oder fell, auf wie viel Jahre foll 
man alsdenn nach den gegebnen Alter des Legatarius 
ſein Leben noch ſetzen? Dieſe Frage iſt im Grunde 
dieſelbe: wie groß iſt die wahrſcheinliche Dauer des 
menſchlichen Lebens bey einem gewiſſen gegebnen Alter? 
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Ulpian, der zu Anfange des zten Jahrhunderts nach 
Chriſti Geburt lebte, hat dieſe Frage beantwortet. Er 
hat folgendes feſtgeſetzt. Von der Geburt an bis zum 
Alter von 20 Jahren iſt die Wahrſcheinlichkeit noch 
zu leben 30 Jahr, von 20 bis zu 25 Jahr noch 28 
Jahr, von 25 bis 30 noch 25, von 30 bis 35 noch 
22, von 35 bis 40ſten 20 ꝛc. Es iſt unglaublich, 
daß Ulpian dieſe beſondere und detaillirte Beſtimmung 
auf ein Gerathewohl ſollte hingeſetzt haben, und daß 
dies Gerathewohl wiederum mit unſern Berechnungen, 
und vorzüglich mit denen von London unter gehörige 
Müͤckſicht auf die veränderten Umſtaͤnde, zuſammen 
treffen ſollte, es iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
Romer eben ſowohl die Regeln von dem Verhaͤltniſſe 
der Gebohrnen zu den Sterbenden, und von der 
Wahrſcheinlichkeit der Dauer des menſchlichen Lebens, 
nach den verſchiedenen Altern gehabt haben, als wir. 
Ulpians Angabe differirt zwar von den neueſten Be⸗ 
rechnungen Sußmilchs um ein betraͤchtliches, allein 
eben dieſe Differenzen geben den Beweis, daß Lipian 
ſeine Angabe auf hinlaͤngliche Bemerkungen und Be⸗ 
rechnungen gebauet habe. Süßmilch gründet feine 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf die allgemeinen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Mittelzahlen der Geſtorbenen auf dem 
Lande in kleinen und groſſen Staͤdten durch einander. 
Nur aber iſt bekannt, daß auf dem Lande und in kleinen 
Städten, die Menſchen uͤberhaupt genommen, viel 
laͤnger leben, und daß die Sterblichkeit daſelbſt durch⸗ 
gehends weit geringer ſey, als in groſſen und vornem⸗ 
lich fo groſſen und luxurieuſen Staͤdten, als das alte 
Rom war; alſo konnte wohl Ulpians Angabe, die 
ſich auf Berechnungen aus den Todtenliſten Roms 
gründete, in welchen die Sterblichkeit ſehr groß war, 
ohnmöglich mit den Suͤßmilchiſchen, die auf die 
Sterberegiſter eines ganzen und geſuͤndern Landes, das 
in 
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in Vergleichung mit dem alten Rom, gar keine groſſe 
Stadt enthaͤlt, gebauet ſind, genau zuſammen treffen. 
Unſer Berfaſſer beweißt hingegen, daß Ulpians Ans 
gabe mit demjenigen ſehr genau zuſammen trift, was 
uns von dem Geſundheitszuſtand im alten Rom bekannt 
iſt. Auch kömmt die Ulplaniſche Lebenswahrſcheinlich⸗ 
keit in Rom, der Smarliſchen in London ſehr nahe Alles 
dies beweißt unſer Verfaſſer ſehr einleuchtend, und ſagt 
endlich, daß ſich in dem roͤmiſchen Rechte noch mehrere 
Stellen faͤnden, woraus ſich Gruͤnde zur Beſtaͤrkung 
ſeines Satzes herleiten lieſſen, z. E. bey der Lehre 
von den Praͤſumtionen. Die Getrauten und Gebohrnen 
mußten bey den Roͤmern im Tempel der Juno lucina, 
oder auch des Saturns, und wie ſchon geſagt die Ge⸗ 
ſtorbenen im Tempel der Libitina angegeben werden; 
nach Einführung der chriſtlichen Religion blieb dieſe 
Angabe bey den ungeweyhten Tempeln, und daher 
kommt es urſprünglich, daß noch heutiges Tages die 
Verzeichniſſe der Getrauten, Gebohrnen und Geſtorb⸗ 
nen, welche ſonſt eine offenbare Staatsſache ſind, von 
der Geiſtlichkeit und bey den Kirchen gefuͤhrt werden. 


XII) Sollte es nicht gut ſeyn, oͤffentliche 
Schwimmſchulen zu errichten? Alle groſſe Aerzte und 
Menſchenkenner ſtimmen einhellig überein, daß in der Welt 
nichts faͤhiger ſey, die ſo ſehr verminderte Feſtigkeit, 
Kraft und Behendigkeit des menſchlichen Körpers: alls 
mählig wieder herzuſtellen, als das Baden und das 
Schwimmen, daß keine oͤffentliche Geſundheitsanſtalt 
nuͤtzlicher ſeyn koͤnne, als eine ſolche, welche dahin 
abzielt, dieſen in den neuern Zeiten zum allgemeinen 
Schaden des menſchlichen Geſchlechts fo ſehr vernach— 
laͤßigten Theil der Gymnaſtik der Alten wieder einzus 
führen, und daß die dadurch unter den geringern Volks⸗ 
klaſſen bewirkte groͤſſere, Reinlichkeit noch auſſer = 
| groſſen 
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groſſen Vortheilen für die Geſundheit, auch ſelbſt auf 
ihre moraliſche Beſſerung betraͤchtlichen Einfluß haben 
würde. Dieſem allen kann auch die gröffere Sicherheit 
gegen die Gefahren im Waſſer beygefuͤgt werden. Das 
Ertrinken beträgt „I, der geſammten jaͤhrlichen Morta⸗ 
litaͤt des männlichen Geſchlechts. Eine öffentliche An⸗ 
ſtalt, durch welche Knaben und Jünglinge mit Sicher⸗ 
heit im Fluſſe baden, und ſchwimmen lernen koͤnnten, 
woben zugleich durch gehörige obrigkeitliche Verfügung 
alles, was der Moralitaͤt zuwider laufen moͤgte, gaͤnz⸗ 
lich vermieden wuͤrde, waͤre alſo ſo uneben nicht. Al⸗ 
lein, wie iſt das nun anzufangen, auszuführen, und 
woher das Geld dazu zu nehmen? Der Verfaſſer thut fol⸗ 
gende Vorſchlaͤge: Man mußte nicht gleich in einem 
ganzen Land, ſondern zuerſt in der Hauptſtadt allein den 
Anfang machen. Dieſe muͤßte in ihrer naͤchſten Nach⸗ 
barſchaft einen Fluß von nicht groſſer Breite, und 
wo moͤglich von zwey Armen haben, in Einen derſelben 
das Stromgefaͤlle raſcher, in dem andern ſanfter ſeyn. 
In jedem derſelben wurde ein Bades und Schwin m⸗ 
platz von etwa ſechs bis acht Rathen Laͤnge zu ſuchen, und 
durch Pfaͤhle mit Strohwiſchen zu bezeichnen ſeyhn. In 
dieſen Plaͤtzen mußte ſich kein moraſtiger, ſondern wo 
moͤglich Sandgrund, kein abſchuͤßiges Ufer, keine fange 
wurzelnde Waſſerpflanzen, und keine göcher befinden. 
Alle Monate im Sommer oder nach jeder groſſen An⸗ 
ſchwellung des Fluſſes, würden fie in dieſer Ruͤckſicht 
bon einem unterſucht. Das Baden an allen uͤbrigen Plaͤ⸗ 
Gen würde drauf bey Strafe unterſagt. Demnaͤchſt lieſſe 
man aus Halle, zwey im Schwimmen vorzüglich geschickte 
Halloren kommen. Eine Reiſe von 24 bis 26 Meilen, 
würde jeder für 10 bis 12 Thaler unternehmen. Sie 
würden dann zuerſt auf die vier Monate von der Mitte 
des Mays bis zur Mitte des Septembers engagitt, 
monatlich 1 bis 20 Thlr. wäre genug; die 1 
5 würde 


1 Auszüge aus den in die med. Polizeh e. 


wuͤrde von den Trinkgeldern bezahlt, das die Eltern 
der vermoͤgenden Knaben ihnen nach beendigtem Un⸗ 
terricht zutheilen möͤgten. Ein guter Theil dieſer Kor 
ſten kaͤme durch die Bezahlung des Unterrichts der 
vermögenden Jugend wieder ein; der andere wuͤrde 
aus den Kaſſen derjenigen Wittwen- und Wayſenhaͤuſer 
erſtattet, deren Knaben nach ihrer, von dem Arzt un⸗ 
terſuchten koͤrperlichen Konſtitution, der unentgeldliche 
Unterricht im Schwimmen vorzüglich zu wünfchen wäre, 
Jeder Hallore kann wahrſcheinlich 5 Stun den tägs 
lich Unterricht geben: das waͤren woͤchentlich 60 
Stunden. Verhinderung durch Witterung abgerech— 
net, blieben wenigſtens 50 Stunden woͤchentlich. In 
einer Stunde koͤnnen im Anfang, wo beyde Halloren 
den Schüler zuweilen unterfaſſen muͤſſen, etwa vier 
Schuler, in der Folge wohl ſechs unterrichtet 
werden. Die Dauer des Unterrichts koͤmmt auf Luſt, 
Fertigkeit und andere Umſtaͤnde an, doc) läßt ſich anneh⸗ 
men, daß in einem Sommer gegen 100 Knaben Unter⸗ 
richt erhalten koͤnnen. Drey Stunden täglih wuͤrden 
dem unentgeldlichen Unterricht der aͤrmern Knaben öffents 
licher Anſtalten gewidmet, zwo Stunden wurden dem 
Privatunterricht der dafur bezahlenden Knaben gemids 
met. Vielleicht koͤnnten die Schwimmmeiſter auch noch 
privatiſſime Unterricht geben. Das Geld für den Pri⸗ 
vatunterricht floͤſſe in die Kaſſe. Wahrſcheinlich würde 
man nach 2 bis 3 Jahren der Halloren nicht mehr be⸗ 
dürfen. Die kleine Polizey dieſer Anſtalt wuͤrde ſich aus 
den Vorſchlaͤgen der Schwimmmeiſter, der Erfahrung 
und aus dem Lokale der Schwimmpläge am beſten bes 
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kretaͤr der Humane Society zu London, über die Transfu⸗ 
ſion des Bluts, als ein Erweckungsmittel im Scheintod, 
und einige andre das Rettungsgeſchaͤft betreffende Anmers 
kungen. S. 147 

XII. Des Wundarzts zu Ayton in Schottland, Herrn John 
Fuller Vorſchlag zur Lebensrettung der ſcheinbar Ertrun⸗ 
kenen, die Transfuſion des Blutes zu verſuchen. S. 152 

XIII Des Herrn Baron von Huͤpſch neue Entdeckung eines 
wohlfeilen, wirkſamen und ſichern Mittels, wie alle ver⸗ 
ſtorbne Menſchen zu behandeln find, um darunter die 
ſcheinbar Toden wieder zum Leben zu bringen. S. 159 
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Bevträge zum Archiv 


medizin iſchen Polizey 
1 und der 1 


| Volk s arzney kun d e. 


Zweiten Bandes zweite Samlung. 2 
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Hochgraͤflich-Lippiſche Medizinaltaxe 
vom ſ2ten März 1789. 1 es 7 
1 3 TOR, 1 —.— 


Vece Gottes Gnaden, Wir Ludwig Henrich Adolph, 
Graf und Edler Herr zur Lippe, Souverain von 
Vianen und Ameiden, Erbburggraf zu Uetrecht, Rit⸗ 
ter des Heſſiſchen goldnen Löwen» Ordens, Vormund 
und Regent. Ob Wir gleich die Dankbarkeit und Frey⸗ 
gebigkeit der vornehmen oder bemittelten Einwohner die⸗ 
ſer Grafſchaft bey Belohnung der Aerzte, Geburtshel⸗ 
fel, Wundärzte und Hebammen nicht beſtimmen noch 
vielweniger einſchraͤnken wollen, und auch von allen Me⸗ 
dizinalperſonen dieſes Landes erwarten, daß fie, bey ih 
rer Beſorgung der Nichtbemittelten und Armen, ſich 
blos durch Uneigennüͤtzigkeit und Menſchenliebe leiten 
laſſen: fo haben Wir dennoch zum Beſten der Untertha⸗ 
nen, zur Sicherheit der Medizinalperſonen, und zur 
Richtſchnur bey gerichtlichen oder andern zweifelhaften 
Fallen, nachſtehende neue und vollſtaͤndigere Med zinal⸗ 
Eaafs Beitr. 2 W. 2 Saml, . taxe 


2 Hochgräfich Lppiſche Medisinaltage. 
taxe für billig „ nötbig und nuͤtzlich geachtet, auch, dar 
mit fie zu jedermanns Wiſſenſchaft gelangen möge, bes 
Dein ſie öffentlich durch den Druck bekannt zu machen. 
Detmold den aten Mär; 1789. 
re Ludwig Henrich Adolph 
Graf zur Lippe. 


Abſchnitt I 

| Taxe der Gebühren und Sporteln, welche von den Medis 

zinalperſonen bey ihrer Anſtellung in die Medicinalcaſſe 
entrichtet werden. 


| Taxe der Phyſiker. 

Fur die Prüfung 

Fuͤr Verpflichtung und Ausfertigung des 

Patents ohne die Copialien. » iR) 

Taxe der ausüͤbenden Aerzte. | 

Für bie Prufung f 10 rthl. er 

Fur Verpflichtung und Ausfertigung des | 
Conceſſionsſcheins, ohne die Gopialin, 3 


4 N 


— 4 


5 5 rthl. mar, 


9. 3. 
Taxe der Geburtshelfer. b 
Für die Prüfung | z rthl.⸗ 
Für Verpflichtung und Ausfertigung des . 
Coneeſſionsſcheins ohne die Copialien. 2 


9. 4. 


x 


Rn N 
W * FR Fr BERFF 1 5 h ne VE, a‘. * 0 A 
5 * 5 1 „ 5 
2 5 4. „ A äbeg 
wi = 765 7 f N iR m. a vr 


Taxe der Anshirurgen.. 


Fire Haken Er n e 0 rthl. 


Fur die Verpflichtung und ass 


u Patents, „ohne die Eopiali Ba a 


Nn A i Ben 
* 
Far 


Fur die Verpflichtung und Ausfertigung 
des Centeſft e een ohne die Copialien, 2 


F. 6. ur 


Sp der Apocheter 


822 * A r 
* 745 * * 


ir das Examen des Hern einer Haupr⸗ 


apotheke 20 rthl. 


Fuͤr das Examen eines Proviſors oder Vor⸗ 
ſtehers einer Hauptapotheke, welches der 


Herr. bezahlt | 173 


Wenn die Hauptapotheke keinen ein bat, ! 
zahlt ein Proviſor oder Vorſteher für 
das Examen, welches alsdenn der Be r 5 
genthuͤmer der Apotheke bezahlen muß 

Fur das Eramen d des Herrn einer Sandap- > 

A 12 

Für das Eramen eines s probiſors oder Vor, ' 

| ers in einer Landapoleke, welches 


der Herr bezahlt . en 
Wenn die Apotheke keinen Herrn hat, zahlt 1 7 


der Proviſor oder V orſteher fuͤr das Era⸗ 
men, welches der Gerten der Apos 
EN 1 10 
9 A 2 


1 
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| "Zar. de Webinare. . 
Für das ame. geh. 


7 


* 


5 


a 


\ 


N 


* 


a 


ö 


Dieochgrüſſic sRippifche Medizinaltaxe. 


denn der Herr oder der Proviſor einer 
Landapothebe die Präparaten feiner Apo⸗ * 
theke ſelbſt verfertigen will, zahlt derſel⸗ 
be für das DREH ı5rthl, 


Ab ſch nie U 


Taxe, was die Medizinalperſonen fuͤr ihre Bemühungen 
und WR fordern dürfen. 


F. 1. 


Taxe fuͤr die Aerzte. 


Für ein Recept oder Signatur zur Wie⸗ | 
derbolung eines Recepts bey Tage rthl. Zmgr, 

Nachts nach 10 Uhr s RE 

Sir den erften Beſuch eines Kranken bey 

ag | i 

Nachts nach 10 Uhr 5 

Für jeden folgenden Beſuch am 70 

Nachts nach 10 Uhr 

Wenn mehrere Perſonen von einer Fami— 
lie in einem Haus krank ſind, wird zwar 
der Beſuch nur einfach, aber jedes für - 
die andern Kranken verordnete Recept 
mit 42 mar. bezahlt. 

Fur jeden erſten Beſuch bey anſteckenden 
Krankheiten, z. B. Fleckſieber, ea 
ber, Ruhr ꝛc. am Tag 

des Machts nach ro Uhr l 

Fuͤr jeden folgenden Beſuch am Tag 
bey Nacht 

Für jeden Beſuch uͤber Land, ohne Tranſ⸗ 
port und Zehrungskoſten, für eine Mei⸗ 
le am Tag 2 


a 9% u 

. 
= 

wu “ya 


a M * 
* 


16 


D 
rn 


* 
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Bey Nacht ee zrthl. 
Wenn der Beſuch weiter als eine Meile iſt, 5 
wird für jede folgende Meile die Hälfte 
bezahlt. | „%% 
Für jeden Tag, welchen er bey dem Kran⸗ 
keen verbleiben muß, ohne die Zeh⸗ 
rungskoſten * 
Fur die Aufſicht bey Anwendung der Ret⸗ 
tungs mittel bey Scheintodten, z. B. Er⸗ 
trunkenen, Erhaͤngten ꝛc. ohne Reiſe⸗ 
Tranſport⸗ und Zehrungskoſten, im Fall | 
die Rettung gelingt, fürbieerfteStunde 2 « 
Fur jede folgende ER 
Wenn die Anwendung der Rettungsmittel 
zicht gelingt, für die erſte Stunde 
Fur jede folgende 
Für die erſte mündliche Conſultation mit 
andern Aerzten oder mit, Wundaͤrzten 1 18 
Fur jede nachfolgende mündliche oder 
ſchriftliche Confultation . 3 24 
Für ein ausgearbeitetes Conſiium 3 


XR u 2 
W 


Fur eine Conſultation an einen hierlaͤnd⸗ 
ſchen Amtschirurguns 8 
Fuͤr Beywohnung einer chirurgiſchen Op 
ration a Be 
Fur Aufſetzung einer Krankengeſchichte zu 
Einholung eines conſilii mediei 1 18 


Fuͤr eine auf Verlangen der Hinterlaſſenen 
vorgenommene Leichenöfnung nebſt Se⸗ 
etionsbericht vn . 


3 
Wenn die Krankheit onſteckend war 4 


— 
\ 
* N 1 
5 2 
Ä i 
7 N 
* 


2. 


* 
* 


1 
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Taxe für die Phyſter. n eee 
5 950 8 0 
ER Für die gerichlliche Beſt chtigung eines 0 
Leichnams, ohne Tranſport und ZB: . 
run gskoſten - arthl. . mel 
Für den Obductionsſchein oder n 
ſum r repertum Darüber | 2:58 . 


Für die Beſichtigung eines gefährlich * 1 2° 8 


Verwundeten, ohne Tranſport in eee 

Zehrungskoſten \ Eee I 
Fuͤr den daruber auszuſtellenden Wund 2 

Le 12ů„ũ—ĩ 5 
Für jede andere gerichtliche Beft tigung Ne A E- 


z. B. bey verſtellten Krankheiten, vers vu nd 0. 
dance Schwangerſchaften, ben, 
Veneriſchen, Unvermoͤgenden ie. 2 18 

Für den Bericht oder das Gutachten ö 


daruber 1 77 1 78 3 4 
Fuͤr die legale Section eines leichnams, 3 
59. 2088 

ohne Tranſport und Zehrungskoſten 4 - 
Wenn der Leichnam ſchon in. ulis „ 
uͤbergangen P 
Wenn der Phyſicus eine Nacht ausblei nn aud 

ben muß, erhält er noch ein Pe 
Für den Obduckonsſchein 11 ee eee 2 

Für die chemiſche oder kuͤnſtl 15 1b akt 
chung giftiger oder des iftsnerdahe > 1 

tigen Pulver, Fluſſigkeiten 1c. ohihhne 


die von dem Apotheker zu berechnenden sur 
Pruͤfungsmittel oder Reagentien 44 „„ 


Für n ein daruber 7 den 
Fur das 5 7 eines Chirurgen der 5 900 hd 
zweyten Klaſſe e 


— 
1 4 
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Für den darüber auszuſtellenden Pruͤ. Be u 
orfungsichein‘ iht, gr. 
Fuͤr die Pruͤfung eines Apotheker- oder 
Wundarztlehrlings, mit Einſchluß des i 
Prüfungsſcheins, bey deſſen Annahme r ⸗ 18 


Fur deſſen Prüfung bey der Losſprechunng 
0 des Pruͤfungsſcheins V 
Für die Prüfung eines Apothekergeſellen a + e 


Für die jährliche Apotheken⸗Viſitation | 
nebſt dem Bericht darüber a 3 
Fuͤr einen Bericht in Partheyſachen 24 5” 
Wenn dertelbe mehr als einen Bogen ER 
enthält, für jeden Bogen Sebi 18 
Für ein Geſundheits⸗ oder Krankheit 
zeugnis JCCCCCC Lee 


V 


Taxe fuͤr die Wundaͤrzte, Medizinal; und Amtschirurgen. g 


Fur die Beſorgung einer einfachen Hiebe 
Stich⸗Quetſchungs⸗ oder Brands 
wunde, ohne Akzeneyen, welche Bier 

ſo wie bey allen folgenden Taxen nicht 
mitbegriffen find, ſondern einzeln be er 

zahlt werden müffen, wöchentlich nach 1) 
der Größe oder Tiefe der Wunde 12 bis 18 mge. 

Für die Beſorgung einer complieiren 

Hieb ⸗Stich Schnitt⸗Quetſchungs⸗ 
wunde, oder die bis in die innern Thei⸗ 
le gedrungen ift, wöchentlich, nach 

der Wichtigkeit der Complication oder . 
der Tiefe „ Va nggra bis rrihl. 

Für die Beſorgung einer Schußwunde, 5 
wo der Schußkanal geoͤfnet wird oder 


* 0 


die 
1 
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die in die innern Teile gedrungen ift, | 
wochentlich | ıtthl. = mgr. 
Fur die Beſorgung einer einfachen n 
Schnitt Stich- oder Schußwunde 
am Kopf, ohne Hirnſchaͤdel⸗ oder | 
Hirnverletzung, wöchentlich) % 24 
Für die Beſorgung einer Kopfverletzung, 
wo der Schaͤdel verletzt oder einge⸗ 
druckt iſt, doch ohne Fiſſur und Bruch 


woͤchentlich % 
Für die jedesmalige Application des Tre⸗ 
pans a „ , 


Für die Behandlung einer ‚Außerlichen 

- Entzündung, Eitergeſchwuͤrs (abfecef- 
ſus) Fleiſchgeſchwuͤrs (ulcus) Fiſtel⸗ 
geſchwuͤrs, Geſchwulſtes u. d. gl. 


woͤchentlich 2 „ 18 
Wenn die Cur laͤnger als einen Mo⸗ 

nat dauert, woͤchentlich N 
Wenn Beinfaͤule damit verbunden it, | 

wöchentlich „ 24 ⸗ 


Fuͤr die Behandlung des kalten Brands 
Den irgend einer Wunde, Entzün⸗ 
dung ꝛc. fo lange der Brand Rate 
taͤglich 
Sur Behandlung einer einfachen Bere. 
ſtauchung (lubluxario) überhaupt 
2.4 mgr. bis ı r£hl, 12 mar. 
Für die Behandlung einer Verſtau— 
chung, welche mit einer ſtarken 
Quetſchung verbunden ift, woͤchentl. # 24 
Fur die Einrichtung einer einfachen Ver⸗ 


* 
0 
ar 


renkung des Oberarms 4 ä „% 

Des Schenkelbeins 1 

Des Vorderarms 1 
Des 


# 


beste. witze mahnte 0 


Des Fußes | AZ3rethl. „ mgr. 
Für die Einrichtung jeder Aden einfa⸗ ee 

chen Verrenkung, z. B. der Hand, 

der Finger, der Zehen 24 mgr. bis 5 12 mgr. a 
Die Einrichtung einer ae feßs 

ten Verrenkung (wo mehrere Ge 

lenke zugleich verrenkt find) wird nach 

der Zahl und der Wichtigkeit der Ver⸗ 
renkungen bezahlt. i | 
Die Einrichtung einer cen Ver⸗ 

renkung, wenn Quctſchung oder 

Wunden, Zerreißung der Baͤnder, 

Knorpelbrüche ze. damit verbunden 
ſind, wird außer der für die Einrich⸗ 

fung der Verrenkung felbft beſtimm⸗ 

ten Taxe noch wöchentlich 24 mgr., 

wenn aber Knochenbruͤche damit vers 

bunden, noch die fir den Knochen 

bruch beſtimmte Taxe bezahlt. I 
Für die Behandlung eines einfachen . 

Knochenbruchs am Arm oder Fuß | 

bey jüngern Parfonen 2 + 
Bey alten Perſonen 73 9 
Für die Behandlung eines Spalt⸗ oder 
Schlizbruchs wöchentlich ren ER 
Fuͤr die Behandlung eines zerſchmetter⸗ 

ten oder Splitterbruchs außer der ge⸗ 

woͤhnlichen Taxe fuͤr die Einrichtung 

des Bruchs, woͤchentlich „ „24 . 
Fuͤr die Behandlung eines zuſammenge⸗ 5 

ſetzten Bruchs bey jüngern Perſonen 5 h | 
Bey alten Perſonen | „ 3 „ 
Für die Behandlung eines eden 

Bruchs, außer der Taxe fuͤr die Ein⸗ 

richtung des Bruchs ſelbſt, wöchentl. * 27 | 7 5 


N 
* 5 


V 
* 
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„Fur eine u an einem Aug 8 rthl. s ige, 
An beyden Augen 12 - ng 
Für die andere Operationen an die Aus n pen | 
gen durch den Schnitt oder durch 
Aezmittel b Ii bis 6 erhf 40 
| Für die Operation einer Hornhautfſtel gern gie s 
Für die Erſtirpation des Augs und nad): 


folgende Behandlung Karen 
Für die Operation und Behandlung ei⸗ n 
ner Thraͤnenfiſtel ö bis vorthl. #- 
Für die Operation und Behandlung eis 1. 9855 
ner Speichelfiſteln F i 
Für die Beſorgung eines Krebsſcha. * 
dens, woͤchentlich „ „ 24 
Für die Operation. aaln g wßen Krebs- 


ſchadens, z. B. an der Bruſt ze. und 

Behandlung nach der Ausrottung 18 2 % 
Eines kleinen oder geringen Krebsſcha⸗ gte 

dens dc. z. B. an der Lippe, Naſe 2 bis Arthl. 
Fur die Operation und Behandlung eines 2 

ſteatoratiſchen Gewaͤchſes oder einen 

Speck⸗ oder Kapſelgeſchwulſt nach | 

der Größe und Gefährlichkeit des Si⸗ * 


Bes derſelben W % 1. ee 
zur die Operation und nachherige Be⸗ 

ſorgung eines Oberbeins BL % 
Für die Operation und Cur einer Gefäß | Er 

fiſtel A bis r0rthl. 

Fuͤr die Extraction und Cur eines Ma ⸗ 0 

ſenpolyvs 4 bis Grthl.⸗ 
Eines Mutterpolyps | 6 bis 8 rthl. # 
Eines Ohrpolyps R e BIER e 
Für die Ausrottung und Cur deines 3 

8 . SO u 


. 


bahnen amv Medizinaltake. ee 
125 


‚Sur Operäſpn und Eur eines Seuhus 


nach deſſen Größe und Sitz 1 bis 6 ib. „ 
Sim das Aeaüheen und Cur e eine 
Kropfgeſchwulſt t: Srthl. „ mgr. 
Fur die Operation ind Srpigung einer | u 
Pulsadergeſchwulſt e e 
Eines Blutaderkropfs | ER NR 
Fur die Operation und Wehanddan ei: Beet 
nes ſchlimmen Geſchwüͤrs im Müde When 
oder im Hals 3 bis 2 „ 
Für die Abloͤſung des Scene Fr 25 
deſſen Behandlung e än 45 0 5 


Fauuͤr die Abloͤſung eines Fußes! ert om: 


„Knie und deſſen Behandlung 10 „ 
Eines Arms und deſſen Behandlung 10 = a 
Eines Fingers oder Zaͤnn 1 12 

Fuͤr das Abnehmen des Zaͤpfchen?s 16 ⸗ 
Fuͤr einen S Stanſchnitebey Erwachfenen 1 
Bey Kindern 8 e gef 
Für Ausſchneidung eines Steins aus t 
ber Harnröhre e , 
Fur einen Vaud frie ben Emarhfenen 65 N 
Bey Kindern i 0. 5 a 
Fuͤr die Taxis oder, Zuchebeingung eis Br 
nes eingeklemmten Bruchs 1 bis aut. Br; 
Fuͤr die Eröfnung des Mundes, dn 2 
Ohren, des Afters, der Schaam NE 
enen, e e . 


ur die Herausziehung einer im Ma- % ee e 

. v genſchlund ſteckenden Sache 18 mar. bart 

Für das Durchbohren der Harnblaſe 0 rthl. 
Für die Oefnung (paracentheſis) dern 

Bruſt und N A „ 

Des Unterleibs . 55 e ee 

Des Hodenſacks e e e eme e . 


D 


ea X X 
— RE 
” * 
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Fuͤr die Beſchneidung der Vorhaut » rthl. 24 mar. 


Fuͤr die Oefnung der Luftröhre bey es van 
bendigen Ng „ 
Fuͤr die Zuröckbringung eines Scheiden⸗ vn | 
oder Gebaͤrmuttervorfalls 1 bis 2 rthl.. 
Eines einfachen Maſtdarmvorfalls bey RA 
Erwachſenen 3 * s 
en Kindern 2 
ines complicirten Maſtdarmvorfalls 1 1 bis 2 et. 4 


Wenn bey einer Verwundung oder an⸗ 

dern Verletzung aus Furcht einer 

Verblutung oder anderer Gefahr der 

Chirurgus oder deſſen Geſelle faſt be⸗ 

ſtaͤndig zugegen ſeyn muß, taͤglich ⸗ = 18 » 
Fuͤr die d e der Rettungsmittel f 

bey Scheintodten z. B. bey Ertrunke⸗ | 

nen, Erſtickten, Erfrernen ꝛc. ohne 

Reiſe⸗Tranſport⸗ und Zehrungsko⸗ 

ſten, wenn die Perſon wieder belebt 

wird, fuͤr die erſte Stunde 1 ˙——ůꝓ 1 
Fuͤr jede folgende G N D 
Wenn die Perſon nicht der ins Le⸗ 

ben zurückgebracht werden kann, fuͤr 

die erſte und auch fuͤr jede A | 

Stunde „ 18 ͤũ%õ 
Kür jeden Beſuch über Land, ohne 

Tranſport und Zehrungskoſten au 

jede Meile am Tage 24 
Bey Nacht „ „ 
Für jeden Tag, welchen er bey ben: 

Kranken verbleiben muß, ohne die 

Jehrungskoſten k „6 „6 
Fuͤr die erſte muͤndliche oder ſchriftl. Con⸗ 

ſultation mit einem Arzt oder Wund⸗ | 

arztübereineäußerliche Krankheit 0» = 


„0 
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Für jede nachfolgende wish 12 mgr. 
Für eine außergerichtliche Leichenafnung n „ 
Wenn die Krankheit anſteckend war 2 = 1b 
Für die Application eines Fontenells 


in em Flut 24 
Fur das Schroͤpfen mit der Maſchin rk 
fur jede Applicatim «„ mł„ĩ6 
Fur das Schröpfen mit Köpfen für je 5 
den Koff , ae 

Für unblutiges Schröpfen fuͤr jeden Kopf » 1 
Fur jede Scarification vermittelſt des nie 

Meſſers 0 8 1 8 225 

Fur jede Einbringung einer Kerze % g „ 

Fir eine Cauteriſation 3 bis 16 mgr. 
Fur eine Blaſe zu ziehen und eine Wo: 

che zu behandeln | „ 12 

Wenn deren mehr gelegt werden, fuͤr jede? ⸗ 8 

Bey anſteckenden Krankheiten „ e 


Fuͤr das Seidelbaſtlegen bis zum Flie⸗ | 
ßen auf einen Arm oder Fuß 24 
Auf beyden ER CCC 
Für ein Haarſeil zu legen und im Fluß Se 
za bringen Re 
Fur ein Klyſtier zu ſetzen ohne die Materie⸗ 


# 


Wenn in einem Tag mehrere geſetzt 


U 
„0 


werden, fuͤr jedes a Wr 
Für ein Tobacksrauchklyſtier „ 12 „ 
Fuͤr eine Application des Katheters den 
Mannsperſonen „ ß 

Bey Weibsperſonen e i 

Wenn es mehrmals geſchieht, jedesmal 

die Hälfte | Bl 
Für einen Zahn auszuziehen 9 g 
Für einen abgebrochenen Zahn oder ei: f 


ne Zahnwurzel auszuziehen W CR, 
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Fuͤr ein Aderlaß am Arm 


ech Ang. 


Am Fuß 8 2 %% in e Bi ar; 
Am Hals, Kopf iin dl nen. er 
Fur Blutigel anzuſeten j wenn der 3 
Wundarzt die Igel 5 r | | 
für jeden geb ni | ee 2 
Wann er ſie nicht binzutbue | U M eR ' 
= 4 FT 
Fur ein Rerept oder Ehen zur Wie Fand 
derholung bey innerlichen Krankheiten u 
Zur Nachtzeit e er 0 37:7 
Für ein Recept von Hauſe incl. des gran, 
kenverhoͤrs „ giaih 
Für den erſten Beſich e eines grata TERN 
’ am Tag 11 6 2 
Bey Nacht „„ 12 
Fur jeden folgenden S. ache am Tage % % N 
Bey Nacht „%% 4 ar 
Wenn mehrere Kranken in einem Haus eh 297? 
ſind, wird zwar der Beſuch nur ein? 
fach, hingegen jedes Recept für die N 
andern doppelt bezahlt. A 
Fur jeden Beſuch bey anſteckenden W an 
Krankheiten 0 4. % 
Fuͤr einen Krankenbericht an einen Arzt n 
zur Einholung ſeines Raths 32 « 4 
Zur eine gerichtliche Beſichtigung eines ur 
Leichnams ohne Tranſport und Zeh: 
rungskoſten 16 „ 
Für Beſichtigung eines Verwundeten, 1 4 
ohne Tranſports⸗ und den ee „ „ 
Für den Wundſchein „ 
Fur irgend eine andre gerichtliche Be⸗ 
ſichtigung z. E. bey e | 
feln Krankheiten „ 24 


a‘ FR 2 2 „ i \ 
Hochgraͤflich⸗Lippiſche Medizinaltaxe. 15 


Fur den Bericht oder das Gutachten | 


daruber de Beh, 18 mgr. | 
Fur die legale Section ei eines Seichnams, 


ohne Tranſport und Zehrungskoſten 2 1 24 5 


Wenn der Leichnam in Faͤulnis gegangen 3 Bi 

Wenn der Amtschirurgus über Nacht 5 0 | | 
bleibet, erhaͤlt er nocht N I 

Fur ein Gefundgeitg oder Krantgeitse 0 
Kugnis h 8118 . „% „ 12 6 


. 
Taxe für die Geburtehelfer 
Zur ein verrichtetes Acconchement bey 
widernaturlichen oder ſchweren Ge⸗ 
EN, wenn die Waſſer noch nicht 


2 E 
ö 


uͤber 3 Stunden vorher geſprungen 4 1 
gs nd/ bey wahlpabenden Personen VV 


Bey Armen 2 
Jedoch wie bey allen 4 Gar 
ſchaͤften, ohne die gewöhnlichen Rei⸗ 

ſe⸗Tranſport- und Zehrungskoſten. 
Wenn die Waſſer ſchon uͤber 3 Stun⸗ 
den vorher geſprungen ſind, er ‚abe 

habenden Perſonen W „ 0 
Bey andern J e 
Fuͤr eine ſchwere Sachchne Spam # 

tion bey BRENNEN Perſonen „„ 
Bey andern 1 * 18 ⸗ 
Fuͤr die Operation und nachherige Be⸗ * 

handlung des Kaiſerſchnitts, wenn 1 
die Mutter am Leben bleibt %% „ „ 4 
Wenn die Mutter ſtirbt g ⸗ - 
Fuͤr die Operation der Schäambeininen, 

chentrennung, 5 bie, Mnkter am 

Leben bleibt 10 55 
Wenn ſie ſtirbt 2 g 1 n 


RR 
8 
a 


W 
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Für eine widernaturliche und ſchwere 
Zwillingsgeburt bey bemittelten Pers 
ſonen PART. 
Bey Armen | 3» 
Fiir die Entbindung einer todten Schwan⸗ 
gern, ſie geſchehe durch das accouche- 
ment forcé, durch die Operation des 
Kaiſerſchnitts oder der Schaambein⸗ 
trennung, wenn das Kind noch leben⸗ 
dig zur Welt gebracht wird 6 = 
Wenn es todt gebohren wird 2 


Taxe für die Hebammen. 


Fur eine natürliche Geburt * 
Fur die Wiederbelebung eines todtge— 
bohrnen Kindes * 


Für eine langſame Geburt, wo die Heb⸗ 
amme einen Geburtshelfer herbey tus 
fen laſſen muß N 53 

Für eine leichte Zwillingsgeburt 35 

Für eine langſame Zw illingsgeburt, wozu 

ein Geburtshelfer gerufen wird I» 

Fir das Windeln der Kinder und Pfle⸗ 

ge der Woͤchnerin, jede Woche 
Für ihren Beyſtand bey einem Mißfall 


oder frühzeitiger Geburt + 
Fir eine Nachtwache „ 
Für die Application eines Klyſtirs ben 

einer Frauensperſon am Tag „ * 
Bey Nacht 6 
Für die Beſichtigung einer verdaͤchtigen 

Weibsperſon 3 „ 


Für jede Einſpritzung in die Gebaͤrmutter + 


— — 
* 


6 rthl, | 


s mr, 
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Verordunng des Raths zu Frankfurt am Mayn, 
nach welcher die Stadt⸗Accoucheurs die Hebammen 
und die Beylaͤuferinnen ſich in ihren Verrichtungen 
| lu achten haben. W 
2 FFF 
— — —-¼— . —ꝛ——ö—Zéẽ — — — | ie x 2 


x 


erer . 


9 Von Erwaͤhlung des Accoucheurs. 


Ser Zar" 


5 | 5 5 
Da beg vorkommenden Geburten ſich öfters ſolche bes 
denkliche Umſtaͤnde ergeben, welche auch von wohler— 
fahrnen Hebammen, bey aller angewendeter Sorgfalt, 
nicht moͤgen gehoben werden, gleichwohl dabey mehr: 
malen Mutter und Kind der größten Gefahr ausgeſetzet 
ſind; ſo erhellet daher, wie nothwendig bey einer wohl⸗ 
eingerichteten Republik die Beſtellung eines geſchickten 
und erfahrnen Aecoucheur und Hebammenmeiſters ſeye, 
deſſen beſondern Unterrichtung und Aufſicht die Hebam⸗ 
men und derſelben Beylaͤuferinnen zu untergeben ſind. 
In welchem Betracht Ein Hochedler und Hochweiſer 
Rath die vaͤterliche Vorſorge getragen, auch hier in Frank: 

furt, nach dem Vorgang anderer großen Slaͤdten ſchon 
ſeit verſchiedenen Jahren einen ſolchen Mann eigends an⸗ 
zunehmen und vorzuſetzen. e 5 


n | | 

Damit nun dieſe Stelle jederzeit auf die beſtmoͤg⸗ 
lichſte Art beſetzet werde; ſollen diejenige aus der Zahl 
der Medicorum Practicorum ſowohl als Chirurgorum, 
ſo nach derſelben Erledigung bey Einem Hochedlen und 
Scherfs Beitr. 2 B. Sam, DB Hoch⸗ 


Ya, 
1 
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Hochweiſen Rath ſich durch Bittſchriften anmelden, und 
iernach an Löbl. Otheium Sanitatis verwieſen werden, 
ich auf den Tag, der ihnen darzu wird angeſetzet wer⸗ 
den, vor gedachtem Löbl. Officio geziemend einfinden, 

da dann von denen dazu geordneten verpflichteten Phyli- 
cis die Medici per modum colloquii tentiret, die Chi- 
rurgi aber ordentlich eraminiret, ſofort die darüber ges 
führte Protocolla mit Bericht⸗ und Gutachten des Ga: 
nitaͤtamts über den Befund ad Senarum eingegeben wer: 
den ſollen, wornach die Wahl aus den Candidaten bey 
ganzem Rath vorgenommen werden wird. 


5 3. 

| Nach getroffener Wahl muß der neuernannte Ac⸗ 
coucheur bey öffentlichem Rathſitz feine in folgendem Ka⸗ 
pitel enthaltene Inſtruction oder Beſtallungsbrief, wor⸗ 
innen die ganze Obliegenheit ſeines wichtigen Amts ent⸗ 
halten iſt, die at eigenhändig ge » und unterſchrie⸗ 
ben und beſiegelt, ablefen und beſchwoͤren, alsdann wird 
derſelbe bey naͤchſter Seſſion des ihm vorgeſetzten Officii 
Sanitaris denen Hebammen und Beylaͤuferinnen vorge⸗ 
ſtellet, wobey er nochmahlen erinnert wird, ſich ſeiner 
Inſtruction und geleifteten Eid gemäß zu verhalten, hin⸗ 
gegen die Hebammen und Beylaͤuferinnen Ihn als ih⸗ 
ren vorgeſetzten Hebammenmeiſter nach Anweiſung ihrer 
Inſtruction oder jetzigen Aecoucheur⸗ und Hebammenord⸗ 
nung zu erkennen, die behörige Achtung für ihn zu has 
ben, und Ihme zu gehorchen angewieſen werden. 


Car vr II. 
Von des Accoucheurs Inſtruction, Amt und Salario. 


Alles dieſes iſt in nachfolgender gewoͤhnlichen Aus⸗ 
fertigung enthalten, worauf alſo jeder Accoucheur wegen 
ſeinen Amtsverrichtungen verwieſen wird: 

Ich 
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Ich N. N. Med. Door und Burger allhier ur: 
kunde und bekenne hiermit, daß, nachdeme die Wohl⸗ 
und Hochedelgebohrne „Geſtrenge, Hochedle und Hoch— 
gelahrte auch Wohlfürſichtige, Hoch- und Woh weiſe 
Herrn, Herrn, Burgermeiſtere und Rath alldier, mei 
ne Örosgünftige Hochgebietende Herren mir die Gnade 
und Gewogenheit erzeiget, und auf mein gehorſamſtes 
Suppliciren mich zu einem ordentlichen Accoucheur all— 
hier, mit einem jährlichen Gehalt von 300 fl. fthreibe 


Drey Hundert Gulden ex Aerario, und zwar alle Yuars 


tal, vom heutigen Tag meiner Beeidigung an 75 fl. 
hiervon gegen meine Quittung zu bezahlen ‚ befteller und 
ernennet haben, daß ich mich ſolchemnach dargegen hier⸗ 
mit verpflichte: 5 . 
1) Unter Direction Löͤbl. Sanitaͤtsamt die Stelle 
eines Aceoucheurs nach meinem beſten Wiſſen und Ge: 
wiſſen treu, fleißig und redlich zu verſehen, auch maͤn⸗ 


niglichen, ſo meiner Huͤlfe hierunter begehrt wird, ohne 


Anſehen der Perſon „an Handen zu gehen. 


ö 7 


Was nun 8 „ 
2) reiche und bemittelte Leute betrift, fo will ich 
mich bey ſolchen mit dem von ihnen ſelbſten mir zu rei⸗ 
chenden Lohn, (welchen meine Hochgebietende Herren 
vor ein ordinaires Aecouchement auf Fuͤnf bis Sechs 
Reichsthaler geſetzet, hergegen bey vorkommender außer⸗ 
ordentlicher Bemühung auf die Perſonen und Umſtaͤnde 
zu ſehen beliebet haben) begnügen lan. 
33) Von Perſonen mittelmaͤßigen Standes und 
Vermögens, auch Handwerks- und dergleichen Leuten 
aber, vor eine Entbindung mehr nicht als Drey Reichs⸗ 
thaler fordern, es wäre denn, daß fie mir aus freyem 
guten Willen ein mehreres reichten, oder ſolche Entbins 
dung mit ſchwerer Mühe und vieler Arbeit vergefellichafs | 
1104 | 2.2 / tet 
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tet ſeye „ als welchenfalls ich jedoch uͤber die in vorftes 
hendem $pho 2. geordnete Tax nichts praͤtendiren will. 


4) Denen Armen und Bedürftigen ſoll und will 
ich unweigerlich und ohne Anſehung der Perſon ohnent⸗ 
geltlich beyſtehen, mich auch gegen jedermann, fo meis 
ner Hülfe benoͤthiget iſt, freundlich und beſcheiden aufs 
führen, und war | 

5) verbinde ich mich, denen Hebammen und ſoge⸗ 
nannten Beylaͤuferinnen woͤchentlich zweymalen, jedes⸗ 
malen eine Stunde lang, in welcher ſie bey nahmhaf⸗ 
ter Strafe zu erſcheinen, von gedachtem Löͤbl. Otficio 
Sanitatis werden angewieſen werden, und nichts als nös 
thbige Amtsverrichtungen oder Krankheit ſich abhalten zu 
laſſen, verbunden ſeyn ſollen, Information und zwar 
ohnentgeltlich zu geben, ihnen auch mit treuer und auf⸗ 
richtiger Nachricht und Unterweiſung, das Accouchiren 
betreffend, willig an Handen zu gehen, und bey vor⸗ 
fallenden Operationen, zumahlen bey Niederkunften un⸗ 
ehelicher Perſonen, die Handgriffe zeigen, ihnen auch 
anatomiam partium genitalium muliebrium an Cadave- 
ribus unehelicher Gebaͤhrerinnen, zu demonſtriren, wie 
nicht weniger bey ſich zutragenden Faͤllen, wann von 
dergleichen unehelichen Leuten entweder in graviditate 
oder partu einige verſterben ſolten, Se&tiones in ihrem 
Beyſeyn vorzunehmen, und über alles obige, insbes 
fondere aber, welche von denen Hebammen und Bey— 
laͤuferinnen die Unterrichtungsſtunden fleißig und ordent⸗ 
lich zu beſuchen, verabſaͤumet und unterlaffen haben 
möchten, alle Vierteljahr einen ſchriftlichen Bericht an 
Löbl. Sanitaͤtamt pflichtmaͤßig zu erſtatten, wie denn 
erſtbemeldetes Sanitaͤtamt auch gerußen wird, mich ges 
dachten Hebammen und Beylaͤuferinnen vorzuſetzen, und 
dieſe zur Parition gegen mich anzuweiſen. 


1 


Und 
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enen 5 
5) Ein Hochedler und Hochweiſer Rath beliebet 
bat, denen Gebaͤhrenden frey zu ſtellen, nebſt mir, dem 
Accoucheur, auch eine Hebamme oder Beylaͤuferin zuzu⸗ 
ziehen oder nicht, auch ob ſie wollen, ſich dieſer allein, 
oder mit Ausſchließung meiner zu bedienen, ſo bin ich 
zwar mich darnach zu achten ſchuldig, jedoch ſoll zum 
Accouchiren kein fremder, ſondern nur die hieſige appro⸗ 
birte Medicine Prackiei, welche zugleich Burger ſeyn 
muͤſſen, zugelaſſen werden, wie es denn auch wegen de⸗ 
nen Hebammen und Beylaͤuferinnen dabey ſein Bewen⸗ 
den hat, daß niemand als diejenige, fo. von Löͤbl. Ofk- 
elo Sanitatis angenommen, und beſtaͤtiget ſeyn, derglei⸗ 
chen Dienſte verrichten ſollen, und damit Fr 
J) allerley Unfug und Aergernis bey unehelichen 
Geburten (welche mehrmalen verſchwiegen worden) un⸗ 
terbleibe, fo ſoll und will ich auch fo wohl als jene vers 
bunden ſeyn, wenn mir dergleichen vorkommt, ſolches 
ſofort auf Lobl. Conſiſtorio anzuzeigen. 5 
8) Soll und will ich pflichtig ſeyn, hieſige junge 
Medicos und Chirurgos, ſo hierzu Luſt und Tüchtigkeit 
haben, gegen billige Belohnung anzufuͤhren, und im 
Aeccouchiren zu unterrichten, fie auch bey vorkommenden 
Sectionen, wovon oben $pho Sto Erwähnung geſche⸗ 
hen iſt, zulaſſen. F 
99 Verbinde ich mich ohne ſpeciale Erlaubnis de⸗ 
rer Herren Burgermeiſter von hier nicht zu verreiſen, 
oder mich außerhalb gebrauchen zu laſſen, damit ich de⸗ 
nen hieſigen Gebaͤhrerinnen deſto foͤrderlicher ſeyn koͤnne, 
und niemand verſaͤumet werde. Wenn auch meinen 
Grosgünſtigen Herren ungelegen ſeyn wolle, mich län- 
ger in Ihren Dienften zu behalten, fo mögen Sie mit. 
das ein viertel Jahr zuvor ſagen, und den e 
| ien 


— 
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dienſt aufkuͤndigen, und mich mit Bezahlung meiner Bes 
ſoldung nach Anzahl beurlauben Hinwiederum vers 
ſpreche ich auch meines Orts, den Accoucheurdienſt uns 
zeitig nicht zu verlaffen, ſondern, wenn ich um meine 
Dimiffion geziemend anzuhalten mich veranlaſſet finden 
ſollte, zum wenigſten noch ein viertel Jahr lang, nach 
geſuchter Dimiſſion die Accoucheurſtelle pflichtmaͤßig zu 
verſehen. | | 
Allem wie vorgeſchrieben ſtehet, und die Accou⸗ 
cheur⸗ und Hebammenordnung mit mehreren enthält, aufs 
richtig, treulich und unverbruͤchlich nachzukommen, dar⸗ 
wider nicht zu handlen, noch zu thun, habe ich N. N. 
Med P. mit Hand und Mund angelobet, einen leibli— 
chen Eid zu Gott dem Allmaͤchtigen geleiſtet, auch dies 
ſen von mir eigenhaͤndig geſchriebenen Revers und beſie— 
gelten Inſtructions- und Beſtallungsbrief daruͤber auss 
geſtellet. 7 - - 


So geſchehen Frankfurt am Mayn den 


(L. 8.) N. N. 
Cap vy III. 
Von Erwählung, Beruf und Amt der Hebammen. 


Diejenige, welche zu Ammen angenommen wer⸗ 
den wollen, ſollen eines bekannten, ehrbarn, gottes⸗ 
fuͤrchtigen Lebens und Wandels, gefunden Leibs und bes 
ſonders zu ihrer Arbeit tauglichen Haͤnden, guter Sit⸗ 
ten und Gebärden, nüchtern, verſchwiegen, ſanftmuͤ⸗ 
thig, gewiſſenhaft, beherzt, auch froͤlichen Gemuͤths 
ſeyn, ſich des unnoͤthigen Schwaͤtzens, Fluchens, Schwö⸗ 
rens, leichtfertiger Reden und Gebaͤrden, und allen 
aberglaubiſchen Reden und Handlungen enthalten; ſie 

ſollen 


.) 
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ſollen ſelbſten i in der Ehe geweſen, oder noch ſeyn, ſelb⸗ 
ſten Kinder gebohren „ und von dem Accoucheur ſowohl, 
als andern Ammen, was in allen Stuͤcken dieſes Berufs 
u wiſſen noͤthig, erlernet haben; Schreibens und Le⸗ 
— kundig ſeyn, wie nicht weniger die natürliche Bes 
ſchaffenheit des Leibes einer Frauen in ⸗ und außerhalb 
der Schwangerſchaft „ingleichen wie ein Kind in Mur: 
ter Leib in ſeinem Haͤutgen „Gewaͤſſer ꝛc. beſchloſſen und 
bewahret liege; wie des Kindes naturliche Stellung, 
was die Nabelſchnur, Nachgeburt e (eo 
wohl verſtehen. 


9. 2 can 
Die Ammen ſollen jederzeit wohl bedenken und zu 
195 nehmen, daß ſie nicht allein in einem chriſtlich⸗ 


und dem ganzen menſchlichen Geſchlecht hoͤchſt erſprieslim» 


chen, ſondern auch danebenſt hoͤchſtwichtigen und hoͤchſt⸗ 
verantwortlichen Beruf fuͤr Gott ſtehen, wofuͤr ſie dann, 
wofern fie treu und fuͤrſichtig handlen, von Gott einen 
reichen Segen, hingegen aber auch, dafern fie untreu 
und nachlaͤßig ſich bezeigen, zeitliche und ewige Strafe, 
und von der Obrigkeit eine ſchwere Ahndung in erwarten 
9710 LER. | 


| 3. | 
5 In deſſen Betrachtung ſie dann ihres Berufs je⸗ 
derzeit treu und fleißig abwarten, mithin keinen andern 
Geſchaͤften, welche ſie hieran hindern, obliegen ſon⸗ 
dern fi) nach Möglichkeit zu Haus finden laſſen, auch 
nicht aus der Stadt reiſen ſollen, ſie haͤtten es dann ei⸗ 
nem der jedesmaligen Herrn Burgermeiſtern zuforderſt 
angezeiget, dazu auch einer tuͤchtigen ſo genannten Bey⸗ 
laͤuferin ihre Stelle i e m aufges 
tragen. i 


W 


8. 4 
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Damit fie nun in denen Nothfaͤllen defio eher und 
ſicherer zu finden ſeyen, ſollen fie nicht allein, wo fie al⸗ 
lemal anzutreffen, zu Haus hinterlaſſen, ſondern auch, 
um ihre Wohnungen fo viel eher zu kennen, einen or⸗ 
dentlichen Schild aushaͤngen. | 45 | 


2 Re 
9 . a 4 
Dienen Reichen ſowohl als Perſonen mittelmaͤßi⸗ 
gen Standes ſollen fie um gebührende billige Belohnun⸗ 
gen, den Armen aber nach Beſchaffenheit ihrer Umſtaͤn— 
den auch wohl ohnentgeltlich treulich zu dienen, bereit 
und willig ſeyn, auch auf Erfordern ſich zwar alſobald 
einfinden, gleichwohl ohnerſucht nicht eindringen, noch 
durch allerhand Schmeicheleyen und Liebkoſungen die 
Kundſchaft allein an ſich zu ziehen trachten, ſondern bis 
ſie ordentlich erfordert werden, in Gelaſſenheit ab— 
warten. f 101 vn 


— §. 6. K | 

Wo ſie aber bey ſchier erfolgender Geburt zu eins 
und anderer zumal jungen und unerfahrnen Weibspers 
ſonen zu kommen, allbereit beſtellet worden, Eönnen fie 
auch unerfordert einſprechen, und ihnen mit gutem Rath 
und Unterricht an Handen gehen. 

9. 7. 

Es ſollen auch die Ammen in guter Verſtaͤndnis 
und Einigkeit zuſammenleben, und bey erheiſchender 
Noth eine der andern Stelle zu vertreten, willig ſeyn, 
auch wo dieſe oder jene in gefährlichen Faͤllen zu der an⸗ 
dern erfordert würde, derſelben nach ihrem Wiſſen und 

Vermögen, treulich Beyſtand leiſten, und aus Ungunſt 
oder Neid das geringſte, ſo der Gebaͤhrerin erſprieslich 
ſeyn moͤchte, nicht verſchweigen, beyderfeits ſich = 
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alſo in dergleichen Fällen‘ gegen die ihnen ee 
| ate wrde verhal ten. | | 


ir 
1 5 fie ie zu ee ſchwangeren Peſenen er⸗ 
fordert werden, follen fie zwar gleichfalls, wie bey an⸗ 
dern willig erſcheinen, ſelbige jedoch, damit fie ihrer 
Frucht ſchonen und ſolche ja nicht verderben moͤchten, als 
les Ernſtes anmahnen; danebſt aber auch des Kindes 
Vater mit Fleis erforſchen, und wenn ſie ihr Amt ver⸗ 
richtet haben, den Vorgang Löbl. Conſiſtorio ungeſaͤumt 
anzeigen. Wobey ſie alles Ernſtes verwarnet ſeyn ſol⸗ 
len, daß ſie um keine Geſchenke „Freundſchaft „oder 
anderer Abſicht willen, dergleichen Weibsleuten in ih⸗ 
ren Haͤuſern heimlichen Unterſchleif geben, und ihre 
Schande bedecken helfen, oder ihnen wohl gar zu unver⸗ 
antwortlicher Abtreibung der Geburt mit Rath und e 
an Handen gehen. 


e 9 0 

Nachdeme nun die Amme bey einer gebahrenden 
Frauen ihr Amt verrichtet hat, ſoll ſie die erſten vierze⸗ 
hen Tage ſchuldig ſeyn, zum wenigſten jedesmal auf den 
andern Tag, ſie zu beſuchen, theils um zuzuſehen, daß 
ſie nicht verwahrloſet werde; theils, ſie zu unterrichten, 
wie ſie ſich im Eſſen, Trinken, Warmhalten, Bewe⸗ 
gungen und andern zu verhalten; Und ſo ſie an derſelben 
vermerkte, daß die Reinigung nicht genugſam oder zu 
ſtark fließe, oder einige Krankheit bey der Kindbetterin 
ſich einfinden wollte, dieſelbe ſogleich an ihren Hausme⸗ 
dicum verweiſen, um ſich derer noͤthigen Raths erho⸗ 
len zu konnen. 5 | 


* 


| 6. 10. + 
Weilen Per bey denen Welbeperſonen in waͤhren⸗ 


der e ſich allerlen e ereignen fürs 
nen, 


* 
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nen, um welcher Willen ſie ein und andere auch wohl 
purgierende Arzneyen zu brauchen noͤthig haben, bey 
dieſen aber ein großer Unterſchied der Zeit und Umſtaͤn⸗ 
de halben zu machen iſt; ſo ſollen in ſolchen und andern 
Fällen die Ammen ſich des Verordnens innerlicher Arz- 
neyen, zumalen Purganzien, ganz und gar nicht unter⸗ 
fangen, ſondern wo einige dergleichen noͤthig waͤren, 
die Frauen an ihre gewöhnliche Haus ⸗Medicos vers 
weiſen. | 


CAP IV. 
Wie die Hebammen ſollen angenommen werden. 


N. . 

So es ſich ergiebet, daß eine Hebamme abgehet, 
und eine andere ſoll angenommen, und erwaͤhlet wer⸗ 
den, ſo iſt zuvorderſt in ſolchem Vorhaben nicht ſowohl 
auf Gunſt, Freundſchaft, Partheylichkeit oder anderes 
Intereſſe, ſondern vielmehr auf Gottesfurcht, Verſtand 
und Geſchicklichkeit, Erfahrenheit, und alſo fuͤrnehm⸗ 
lich auf eine ſolche Perſon zu ſehen, welche zu dieſem ſo 
wichtigen Amte recht geſchickt, tuͤchtig und qualificiret 
ſeye, wie im dritten Kapitel $. 1. gemeldet worden. 


9. 2. 

Um nun hierzu zu gelangen, werden eine, zwo, 
oder ſaͤmtliche Beylaͤuferinnen, jede insbeſondere, bey 
einer Seſſione Officii Sanitatis, naͤmlichen in Gegenwart 
derer Herrn Burgermeiſtern und der Phyſieorum, wie 
auch mit Zuziehung des Accoucheur, derer Hebammen 
und übrigen Beylaͤuferinnen, von denen Phyſieis eras 
miniret, und welche am beſten beſtanden, auch ſich dar⸗ 
zu am qualifieirteſten gemacht, ſolle vor andern darzu er; 

a | 8 | waͤhlet 
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waͤhlet werden, jedoch dergeſtalt, daß wenn an der vor⸗ 
ſitzenden oder älteften ſich dieſe Geſchicklcchkei befaͤnde, 
und wegen ihres Wandels nichts auszuſetzen wäre, dies 
1 Ahh vorbey gegangen werden hs | 


So eine oder mehrere Hebammen erwäblet wor⸗ 
den, muß ſie den andern oder folgenden Tag in der 
Stadt ⸗Canzley, in Gegenwart des Phyſiei primarii 
dem Herrn Burgermeiſter den Hebammeneid, wie er 
Capite VI. ſtehet, ablegen, über welchen köln erwehn: 
iR Phyſteus ein Protocol ad Ada einzuliefern hat. 


F. 4 


Alsdann wird ſie ben Lobl. 188 8 bey der 
Wahl einer neuen Beylaͤuferin oder erſter Seſſion intro⸗ 
duciret, und hat uͤber nachſtehende Punkten dem öbl. 
Amt Handgelöbnis zu thun, dem Accoucheur und Hebs 
ammen aber mit gegebener Ban zu verſprechen: | 


I) Dem Loͤbl. Amt. 


Daß ſie ſich der Accoucheur⸗ s und Hebammenord⸗ 
nung in allem gemaͤs verhalten, und dargegen nichts 
ihr zur Verantwortung kommen laſſen, vornemlich aber 
ſaͤmtliche ſowohl, als die ihr beſonders angewieſene Bey⸗ 
laͤuferin bey Strafe der Einziehung ihres Schilds, treu⸗ 
lich und wohl unterrichten, und des een Kirchen⸗ 
gezaͤnks ſic enthalten wolle. K 


II) Dem Accoucheur. | 


Daß ſie demſelben jederzeit mit gebührendem Re⸗ 
fpect und Achtung begegnen, feine Informationsſtunden 
(wovon fie nichts als nöthige een 15 

ran 


5 
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Krankheit abhalten ſollen) bey 3 fl. Strafe, und bey 
fortdaurendem Ungehorſam der Gefangenſchaft im Ho⸗ 
ſpital, endlichen aber auch der Einziehung des Schildes 
und gaͤnzlicher Caſſation, fleißig beſuchen, ihre Boys 
laͤuferin beſtmoͤglichſt darzu anhalten, auch ſich in Zeiten 
bey ſchweren und widernatuͤrlichen Geburten ſeines Raths 
und Hülfe bedienen wollen. Br 90 | 


ID Denen Hebammen: 


Daß fie mit allen friedlich und einfrächtig leben, 
auch bey Erfordern ihnen treulich beyſpringen wollen. 


. 5 
Worauf derſelben vom Löbl. Sanitätsams erlaubt 
wird, daß durch den Amts⸗Pedellen ihr Schild kann 
ausgehaͤnget werden. | 


.,.CarvrV. 
Wie die Hebammen follen examiniret werden. 


§. I. 

Ehe denn eine Beylaͤuferin zu einer Hebammen 
rohrflich angenommen wird, und ehe fie den Eid ſchwoͤ— 
ret, ſoll fie coram Officio Sanitatis, nämlich in Gegen⸗ 
wart derer Herrn Burgermeiſtern, der Phyficorum, ſo⸗ 
dann mit Zuziehung des Accoucheur, derer Hebammen 
und übrigen Beylaͤuferinnent, von denen Phyſieis über 
alle Punkten und Stuͤcken, fo einer Hebammen zu wif: 
fen gebuͤhren, fleißig examiniret und gefraget werden, 
auch darauf richtigen Beſcheid und Antwort geben, wo⸗ 
bey fie ſich denn wohl zu prüfen hat, ob fie ſich auch ges 
traue, mit Gottes Hülfe alſo in der That nach Noth, 
durft ſolches Amt zu verſehen, und in allen Faͤllen, ſo 
N. | ſc 


ep 
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ſich bey den Gebaͤhrenden zutragen mögen, guten Rath 
und Huͤlfe zu leiſten, wie nicht weniger die Kindbetterin 
ſamt dem Kind nothdüͤrftiglich zu verſorgen und zu vers 
wahren. eee e en Sr | 3 5 


N 


Damit aber eine ſolche Perſon, ſo eine Hebamme 
werden will, auch verſtehe, wie weit ſich ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft erſtrecken muͤſſe, und was in dem Examine von 
ihr zu wiſſen erfordert werde, fo hat fie folgende und 
dergleichen Fragen und Punkten wohl zu uͤberdenken, 
naͤmlich: u die e ee ee 

Von welchem Aeeoucheur oder Hebammen fie unter⸗ 
richtet worden? * Area 
Wie ſich ein Weibsbild zur Zeit ihrer Schwangerſchaft 

lin Effen und Trinken und übrigen zu verhalten? 
Bey welchem Zeichen ſie erkennen koͤnne, daß eine 
Frau ſchwanger ſeye ? 

Wee ſich die Frucht jederzeit im Mutter Leibe halte? 
Wie ſie die rechte Zeit der Geburt prüfen und erken⸗ 

nen wolle? Wie ſie die Gebaͤhrende recht legen, 
und wie fie für derſelben ſitzen, und was fie für 

Bereitſchaft bey der Hand haben ſolle, damit als 

les richtig zugehe, und nichts verſaͤumet werde? 
und wie fie die Weiber, fü daben ſeyn, zur Huͤlfe 
verordnen und anſtellen wolle? In was Fall, wie 
und wann der Hebammenſtußl, ſo die Ammen zu 
haben pflegen, zu gebrauchen ſehe? 
Was Wehen ſeyen, und welche wahre und falſche 
genannt werden? 1 RT 
Welchergeſtalt das Kind natürlicher Weiſe, zur Ge⸗ 
burr ſich ſchicken und erzeigen ſolle? e 
Wie ſie das Kind empfangen, abloͤſen, und den Na⸗ 
bel verſorgen wolle? | 1 
| Wie 


I 
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Wie ſie die Nachgeburt oder Buͤrde von der Mutter 

ausführen wolle? wenn dieſelbe angewachſen, auch 
ein Stuͤck davon zuruͤckgeblieben, was fie anfan⸗ 
gen wolle, und folgends die Kindbetterin ver⸗ 
ſehen? 

Ob alle zuruͤckgebliebene kleine Stuͤcklein der Nachga⸗ 
burt heraus zu nehmen, oder der Natur zu übers 
laſſen waͤren? 

Wie ſie das Kind gebuͤhrlich verſorgen wolle „und fo 
es ſchwach und halb todt wäre, fo es den Athem 
nicht wohl haͤtte, ſo das Zungenband nicht los waͤ⸗ 
re, und dergleichen mehrere Umſtaͤnde ſich ereig⸗ 

neten, was ſich alsdenn zu thun gebuͤhre? 

Was ſchwere und widernatuͤrliche Geburten ſeyen? 
Was vor Schwierigkeiten ſich ereignen von Seiten 
der Mutter, des Kinds und der Hebammen? 
Wie ſie thun wolle, wenn das Kind widerſinnig zur 

Geburt ſtuͤnde, als wenn es mit den Fuͤßen zuerſt 

herfuͤrkaͤme, oder mit einem Fuͤßlein allein, und 
das andere hinter fi ſich gebogen läge? 

Wenn das Kind überzwerg und über eine Seite lage? 

Wenn das Kind mit den Knien kaͤme und die Fuͤße 
hinter ſich gebogen waͤren? 

Wenn es mit dem Kopf kaͤme und ein oder zwey 

Aermlein darneben mit herausſtreckte? 

Wenn es mit dem Kopf oder einem andern Glied in 
die Geburt eindringe, und dabey die Nabelſchnur 
heraushienge, was ſie hierbey thun wolle? 

Wenn die Waſſer geſprungen, und die Nabelſchnur 
allein hervorhienge „ wenn die Nabelſchnur um den 
Hals anläge, oder wenn ſolche zwiſchen denen Fuͤſ— 
ſen durchgienge, was ſie vornehmen wolle? 

Wenn es mit dem Hinderſten für die Geburt kaͤme? 

So es mit gebogenem Nacken ſich zur Geburt erjeig: 
te und Haͤnd und Fuͤße uber ſich kehrte? 

Wenn 
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Wenn es mit Haͤnden und Fuͤßen zuſammen gebogen 


zugleich zur Geburt kaͤme? 


Wenn es mit der Bruſt und dem Baͤuchlein für die 
Geburt kaͤme und Haͤnde und Süße hinter ſich 
kehrte? ig Ba Ih SER 
Ob ſie vor möglich halte, daß wenn Zwillinge vor: 
handen, beyde zugleich mit den Köpfen zur Geburt 
kommen koͤnnen? Item, daß die Zwillinge zu⸗ 
gleich mit denen Fuͤßen ſich erzeigeten? Item, daß 
der Zwilling eines mit den Fuͤßen, das andere mit 
dem Kopf zugleich ſich erzeigeten? F 
Was zu thun, ſo die Geburt nicht fort wollte? und 
was derſelben Hinderniſſe, und wie durch Abhel⸗ 
fung derſelben die Geburt zu befördern? 
Wenn die Nachgeburt auf der Mutter Mund ange⸗ 
wlachſen, und dabey eine Verblutung zum Vor: 
| ſchein kame, was fie anfangen wollte? ER 
Wie fie erkennen koͤnne, ob das Kind im Mutterleib 
todt ſeye? „„ 
Was ſie thun wolle, ſo die Frucht im Mutterleib 
todt iſt und nicht fort wollte? N 
Aäurf ſolche und dergleichen Fragen und Punkten, fo 
einer Hebammen zu wiſſen gebühren, ſoll eine jede Heb⸗ 
amme, ehe ſie angenommen, und ehe ihr der Eid auf⸗ 
erlegt wird, nothdürftiglich gefraget werden, und Ant⸗ 
wort zu geben wiſſen. er a 


„ 

So nun dieſelbe darauf genugſam antworten und 
beſtehen kann, und ihres Wandels, ehrbarn Lebens, 
guter Sitten, Geſtalt des Leibes, und anderer Geſchick⸗ 
lichkeit halben tuͤchtig zu ſolchem Amt erkannt wird, ſoll 
ſie angenommen werden, und darauf gewoͤhnlichermaſ⸗ 
ſen den Hebammeneid abſchwoͤren. uch 
= Capvr 
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Cary VII. 
Von dem Eid der Hebammen. 


Eine jede Hebamme ſoll auf ihr Amt geſchworen 
haben, darum ſobald eine Hebamme angenommen wird, 
hat ſie vor dem aͤlteren Herrn Burgermeiſter, in Bey⸗ 
ſeyn des aͤlteſten Phyſiei, folgender Weiſe den Eid ab⸗ 
zulegen: „ee 


Ich N. N. ſchwoͤre zu Gott dem Allmaͤchtigen, daß 
ich meinem Amt in allen Dingen zum treulichſten will 
nachkommen, jedermann, wes Standes er auch ſeye, 
reich oder arm, ſo ich erfordert werde, willig ſeyn, kei⸗ 
ne Frau unvorſichtig oder gar vorſetzlich verſaͤumen oder 
verwahrloſen, auch nicht zur Verderbung einiger Geburt 
mich gebrauchen laſſen. Wo ſich gefährliche Fälle zus 
tragen, will ich andere Ammen beyrufen, und ſo es die 
Noth über ſolches erfordern würde, die Leute, welchen 
ich beyſtehe, treulich ermahnen und erinnern, jemanden, 
worzu ſie ihr Vertrauen am meiſten haben, es ſeye nun 
der Aecoucheur oder der ordentliche Hausmedieus, oder 
ein Phyſieus, oder ein anderer hieſiger recipirter Medi- 
einae Dr. Practicus, fordern zu laſſen; auch, fo ich in 
gleichem Fall zu andern gefordert werde, treulich und 
zum Beſten rathen, und nichts aus Neid oder Ungunſt, 
was nüßlich und behuͤlflich ſeyn mag, verhalten. Auch 
fo einige Baſtart-Geburt fuͤrkommt, ſolches Löbl. Con— 
ſiſtorio alſobald vermelden, und wenn ich von Obrig— 
keits wegen eine verdaͤchtige Weibsperſon zu beſichtigen 
oder durch den Angriff zu prüfen beſtellet würde, ſolches 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen verrichten, und wie 
ſich die Sache befindet, ohne allen Haß, Partheylich⸗ 
keit oder Eigennutz, pflichtmaͤßig Bericht erſtatten. Die 
geordnete Beylaͤuferinnen, fo Unterweiſung und zu ler: 
nen begehren, mit Treuen meynen, und ohne Hinters 

halten 


— 
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halten in dem Hebammengeſchaft zum treulichſten und 


fleißigſten unterweiſen. Auch allem ubrigen, ſo in dies 


ſer Ordnung enthalten, treulich nachkommen. So wahr 
mir Gott helfe, der Allmaͤchtige! 2 


)* 


Bon denen Veylaͤufeeinnen und andern, ſo nicht Hebam⸗ | 
men find, und ſich des Hebammenamts unterwinden. 


22 


Damit nach und nach Perſonen ſenn mögen, wel 
che den Gebaͤhrenden recht beyſtehen und das Hebam⸗ 
menamt practiciren lernen; ſollen die Hebammen gewiſ: 
ſe zu dieſem Geſchaͤft und Amt auch tüchtige Weibsper⸗ 
ſonen zugeordnet haben, welche ſie bisweilen zu den Ge⸗ 
baͤhrenden nehmen, und theils zur Handreich⸗ und Be⸗ 
dienung gebrauchen, theils auch ohne das zu ſolchem 
wichtigen Amt geſchickt machen und anführen ſollen. 
Denn welche nicht allgemach in Beyſeyn der Hebammen 
auch Hand angelegt, und ſich anzuſchicken, durch eigene 


Handgriffe gelernet haben, koͤnnen mit Nutzen den Kind⸗ 


betterinnen, bey welchen fie ſeyn ſollen, die Gebühr und 
Schuldigkeit nicht erweiſen, noch mit gutem Gewiſſen 


ſich eine Hebamme nennen laſſen. 


1 5 ö. | Be 7 25 = Ei 
Zu dieſem Ende follen ſolche Benläuferinnen, wel⸗ 
che, wie die Hebammen, des beſtellten Accoucheur de⸗ 
etionen ohnausgeſetzt zu beſuchen haben, bey jeder Ger 


legenheit fleißig bemerken, wie der Schwangern, Ge⸗ 


baͤhrenden, Kindbetterin und Kindes aufs beſte zu pfle⸗ 
gen, worinnen das Hebammenamt beſtehe, wie wichtig 


Scherfs Beitr. 2 B. 2 Sam. ehe: 


f 
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ehrbaren Wandels und Lebens, allem Unterricht gern 
und willig folgen, auch mit dankbarem Gemuͤthe die 
Treue und Fleis der Lehrenden erkennen. 


f §. 3. | 

Sodann ferner, wo ihnen von den Hebammen 
(die nicht ſelbſt zugegen ſeyn, und ſolches verrichten koͤn⸗ 
nen, und in ſolchem Fall ſich der Beylaͤuferinnen zufor⸗ 
derſt und vor allen bedienen follen,) Kinder zu der Heil. 
Taufe zu tragen, uͤbergeben würden, ſollen fie, gleich⸗ 
wie auch die Hebammen ſelbſten, ſich wohl fuͤrſehen, daß 
ſie des Weins oder andern ſtarken Getraͤnkes nicht zuviel 
zu ſich nehmen, damit eines Theils dem Kinde mit zu 
hartem Drucken, Fallen, ſtinkenden Athem und derglei— 
chen kein Schade zugefuͤget werde; mithin ſie in ihren 
Verrichtungen nichts ungeraͤumtes begehen, und üble 
Nachreden ſich zuziehen mögen. Wobey denn die Heb⸗ 
ammen in Acht zu nehmen haben, daß fie, um die Kin⸗ 
der in der Kirche zur H. Tauf zu tragen, ſich zuvorderſt 
ihrer zugeſchriebenen Beyläuferin, und in Ermanglung 
dieſer, einer andern, und im hoͤchſten Nothfall erſt ans 
derer ehrbarer eingeſeſſener Weibsperſonen und Buͤrgers⸗ 
kinder bedienen ſollen. | 


5. 4. | 
Inſonderheit follen ſowohl die Hebammen als Bey⸗ 
laͤuferinnen ſich des unchriſtlichen hoͤchſtaͤrgerlichen Ge— 
u in alle Wege und überall, zumal aber in öffentlis 
cher Kirch und auf dem Trittel, bey nachdruͤcklicher 
Strafe gaͤnzlich enthalten, und bey angeſetzter Stunde, 
zufolge der ergangenen Verordnung, Sonntags halb 
drey, in der Woche aber halb zwey Uhr mit ihrem neu⸗ 
gebohrnen Kind, fo die H. Taufe empfangen ſolle, nebſt 
denen Gevatterleuten in der Kirch einfinden, damit die 
Herrn Geiſtlichen wegen ihres langen Verweilens und 
y Aufs 
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Auſſenbleiben nicht Urſache haben, ſich über dieſelbe zu 
beſchweren. Wie denn auch die Hebammen und Bey 
laͤuferinnen, auf einen Tauftag nicht zwey Kinder zu⸗ 
gleich zu dem Altar tragen ſollen, damit nicht eines um 
das andere in ſo lang auf der kalten und harten Bank, 
wie bishero mehrmahlen geſchehen, geleget werde, und 
da, bis das andere die H. Taufe empfangen, alleine 
liegen bleiben müffe, ſondern das andere einer Beylaͤu⸗ 
‚Ferin zu tragen geben, noch auch uneheliche Kinder, 
Maͤgden oder gar unverſtaͤndigen Maͤgdlein, wie bishe⸗ 
ro zum oͤftern geſchehen, zu tragen geben, ſondern wie 
andere Kinder entweder durch ihre eigene oder eine an⸗ 
dere Beylaͤuferin in die Kirche tragen laſſen; und glei⸗ 
chermaſſen ſollen auch die Beylaͤuferinnen in Zukunft 
verbunden ſeyn, und ſich nicht weigern, wenn ihnen un- 
eheliche Kinder von denen Hebammen zur H. Taufe zu 
tragen, uͤbergeben werden, wie etwa bishero zum oͤftern 
aus Hochmuth geſchehen, anderen nicht angenommenen 
Weibern, in die Kirche zu tragen geben, ſondern alle⸗ 
zeit ihr aufgetragenes Amt ſelbſten bey unausbleiblicher 
Strafe verrichten, damit das alsdann daraus entſtan⸗ 
dene recht aͤrgerliches Kirchengezaͤnk in das kuͤnftige ver⸗ 
mieden werde. SEN N | | 
Es foll auch auffer denen jetztgenannten Hebammen 
und Beylaͤuferinnen keine Frau, ſie ſeye gleich wer ſie 
wolle, die nicht von der Obrigkeit angenommen, und 
dieſes Amts halben geſchworen hat, und alſo eine Heb⸗ 
amme oder Beylaͤuferin wuͤrklich iſt, des Ammenamts 
bey einigen Gebaͤhrenden ſich unterwinden, es erfordere 
dann ſolches (wenn etwan die Hebamme nicht ſelbſt ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn koͤnnte) die unumgaͤngliche Nothdurft, 
und zwar dieſes um vielerley Urſachen und Zufällen wil⸗ 
len, welche dadurch und ſonderlich bey denen unehelichen 
Geburten ſich ereignen koͤnnen. 8 
e 8. 6. 
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* Da aber ja eine unbeeidigte Frau ſich deſſen von 
ihr ſelbſt unterfangen würde, ſollen die Hebammen fols 
ches Löbl. Officio Sanitatis anzeigen, und Beſchelds ers 
warten, ob fie ihrer Vermeſſenheit halber zu firafen, 
oder etwa hiernaͤchſt bey entſtehendem Mangel zu dem 
Hebammenamt ihrer Ehrbar⸗ und Geſchicklichkeit Halben 
auch anzunehmen ſeye. 


. 

Da aber die aͤußerſte Noth vorhanden wäre, und 
in der Eil weder Accoucheur noch geſchworne Hebam⸗ 
men oder Beylaͤuferin alsbald dabey ſeyn konnte, da ſoll 
eine jede verftändige Frau, fo zugegen iſt, möglichen 
Fleiß und Hülfe zu thun ſchuldig ſeyn. | 


Ca vr VIII. 


Wie die Beyläuferinnen ſollen angenommen, und was fie 
anzugeloben haben? 


go 

Diejenige Frauen, fo Beylaͤuferinnen werden wol— 
len, an welchen zuforderſt die an einer Hebamme wie 
Cap. III. F. I. gemeldet iſt, ohnumgaͤnglich noͤthige na⸗ 
türliche und Moral⸗Qualitaͤten ſich zeigen muͤſſen, ha— 
ben ſich dem Löbl. Sanitaͤtsamt darzuſtellen, und wer⸗ 
den ſofort, nachdem fie über die in dem Amtsprotocoll 
enthaltene Fragen ihre Antwort von ſich gegeben, und 
tuchtig befunden worden, angenommen. a 


* $. 2. 


Wenn alſo eine oder mehrere Frauen zur Beylaͤu⸗ 
ferinnen, vom Löbl, Officio Sanitatis angenommen wor⸗ 
| ben, 


— 


1 | | 1 
den, müſſen fie auf folgende Punkte reſpective angelo⸗ 
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ben und mit gegebener Hand verſprechen: 

9 h ; - = 1 18 x = 
| ) Dem Soͤbl. Amt. 5 
Daß fie fi der erneuert ⸗ und verbeſſerten Aceou⸗ 
cheur⸗ und Hebammienordnung in allem gemaͤß verhal⸗ 
ten, und dargegen nichts ihr zur Verantwortung kom⸗ 
men laſſen, und ſich von dem Accoucheur und ihrer Heb⸗ 


amme fleißig unterrichten, auch des laͤſterlichen Kirchen⸗ 


gezaͤnks enthalten wolle. 


10) Dem Accoucheur. 8 
Daß ſie demſelben jederzeit mit gebuͤhrendem De: 
ſpect und Achtung begegnen, feine Informationsſtun⸗ 
den, wovon ſie nichts als noͤthige Amtsverrichtungen und 


Krankheit abhalten ſollen, bey nahmhafter Strafe flei⸗ 


ßig beſuchen, bey ſchweren und widernatuͤrlichen Gebur⸗ 
ten aber in Zeiten ſeines Raths pflegen wolle. | 
III) Denen Hebammen. 
Daß fie mit allen friedlich und eintraͤchtig keben, 


auch bey Erfordern ihnen treulich beyſpringen, ſich ge⸗ 


gen dieſelbe dienſtfertig bezeigen, fie lieben, gehorchen, 


und ohne derſelben Vorwiſſen, ausgenommen im Fall 


der hoͤchſten Noth, wie Cap. VII. gemeldet iſt, keine 
Kinder empfangen wolle. ee 


f $. 2 


Hierauf wird die neue Beylaͤuferin einer Hebamme 


zugeſchrieben, welche ſie in allen Stuͤcken wohl unter 
richten ſoll, und damit ſie ſich als Beylaͤuferin zu dem 
dermaleinſtigen Hebammendienſt durch fleißige Uebung 
recht qualiſieirt mache, ſoll fie in Zukunft keine Wart⸗ 
Dienſte bey Verluſt ihres Amts mehr annehmen, 94 


— 


= 
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daß ſie um ſo viel beſſer denen Hebammen, wie es einer 
Beylaͤuferin zukommt, und ihre Schuldigkeit erfordert, 
behoͤrend an Handen gehen koͤnne. Wäre denn, daß die 
Hebamme an ihr nachgehends einige Nachlaͤßigkeit, oder 
Unvermoͤgenheit zu dieſem fehr wichtigem Amt verſpuͤh— 


rete, hat fie ſolches einem Loͤbl. Sanitaͤtsamt anzuzei⸗ 


gen, damit ſelbige zu Rede geſetzet, nach Beſchaffen- 
heit beſtrafet, und wo das nichts verhuͤlfe, alsdenn an 
ihrer Stelle, eine andere tuͤchtigere Frau, erwaͤhlet 


werden moͤge. 


CA vT IX, 


Wie ſich die Hebammen bey denen gebaͤhrenden Frauen 
zu verhalten? | 


I. 1. 2 


Wenn eine Hebamme zu einer gebaͤhrenden Frau 
erfordert wird, ſoll ſie zuforderſt alle Gelegenheit fleißig 
erforſchen, und in Acht nehmen, ob es die rechte Zeit 
ſeye oder nicht? Oder aber ob um ein und anderer Urſa⸗ 
chen willen die Geburt vor der gebüͤhrlichen Zeit ſich ers 
gebe, und zur Welt eile. Denn es kann nicht alle We⸗ 
ge eine Frau, bevorab die mit der erſten Frucht ſchwan— 
ger gehet, eigentlich und gewiß ihre Geburtsſtunde oder 
auch den Tag wiſſen, dieweil oft eine eher oder langſa⸗ 
mer (ob ſie ſchon zu gleicher Zeit empfangen haben) als 
die andere zu gebaͤhren pfleget. i 


§. 2. 

Es hat auch oftermals eine Frau eine ganze ſchnel— 
le und leichte, eine andere aber eine gar beſchwerliche 
und langſame Geburt: So tragen ſich oft Kindes wehen 
zu, ehe denn es Zeit iſt, welche wieder hinweg gehen, 
und ſich verlieren, und dahero die wilde Wehen genen⸗ 

| | net 
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net werden, dergeſtalten, daß die Frau nach deren Ue⸗ 
berftehung, noch wohl, etliche, BR „ehe fe sei 
ret, . e e EN | 


$. 2 es 
en dergleichen und andern Fallen ſoll eine e 
me bedacht und unverdroſſen ſeyn, nicht lei chtlich von 
der Frauen, darzu fie erfordert ıft, ob fie gleich an einen 
andern, auch wohl fürnehmen Ark, „ verlanget würde, 
allwo ſie mehreren Lohn zu hoffen batte, abweichen, oder 
an ihre Stelle indeſſen eine Beylaͤuferin ſetzen, es ſeye 
3 „daß ſie allen Umſtaͤnden nach genugſame und ge⸗ 
wiſſe Anzeigungen habe, daß noch laͤngerer Verzug da 
ſeye, oder: fie ſich auf ihrer Beylaͤuferin Erfahrung und 
Geſchicklichkeit verlaſſen könnte, weilen ſonſten in ihrem 
Abweſen die Wehen eine Frau überfallen, das Gewaͤſ⸗ 
ſer anbrechen, und wo nicht ſelbſt das Kind hernach fol⸗ 
gen, doch leicht aus ſeiner guten in eine unrechte und 
gefährliche Stellung kommen möchte, welchem allen ei⸗ 
ne Hebamme, wenn ſie zugegen, oft ohne große Mühe 
vorkommen kann. | 


95 Und welten zu einer glöallchen Geburt gel hilft, 
daß ſo wohl die Blaſe vom Urin erleichtert, als auch der 
Maſidarm nicht angefüͤllet ſeye, als welches beydes den 
Durchgang enge machet, als ſoll eine Hebamme in bey⸗ 
den Stücken Sorge tragen, daß, wenn es nun zum Ge⸗ 
baͤhren komt, in beyden Fällen geholfen werde, auch 
alles, was ſonſten zur Erleichterung der bevorſtehenden 
Geburt dienen kan „zeitlich. vorkehren. 125 


de 
S0 aber die Zeit der Geburt eee sb das 
Gewöſſer nee, ſoll eine rechtſchaffne e a 
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bald ſorgfaͤltig ſeyn, und fleiſig erforſchen, ob und wie 
das Kind ſich zu der Geburt ſchicke, damit fie ollen Feh⸗ 
lern, uͤblen, unnatürlichen und gefährfichen Lagen des 
Kindes, und daher entſtehender ſchweren Geburt zeit— 
lich, (als welches um dieſe Zeit am beſten geſchehen far,} 
nach Möglichkeit vorkommen moͤge, weil einmal nicht zu 
laͤugnen iſt, daß aus Nachlaͤſigkeit oder Unwiſſenheit in 
dieſem Stück die meiſte ſchwere Geburten nachher ent 
ſtehen. * i | 
ET 5 18 
Solte nun die Hebamme verſpuͤhren, daß das 
Kind an einem oder andern Ort ſich anſtellen eder an— 
ſetzen wolte, wird fie wohl wiſſen mit ihren Fingern und 
Handgriffen den geraden Weg zu machen, und es zum 
gluͤcklichen Ausgang zu befoͤrdern, als welches zu keiner 
Zeit glücklicher verrichtet werden kan, als wenn das Ge— 
waͤſſer abgehet, die Mutter ſich zu eröfnen, die Geburts⸗ 
glieder zu erweitern und alles zur Geburt ſich zu ſchicken 
beginnet. meine W 
e ' 
So aber die Sache fidy verweilte, und langfam zu⸗ 
ginge, ſoll die Hebamme nicht ungeduldig, ſondern wil⸗ 
lig dabey ſeyn, und die gebaͤhrende Frau, ehe fie ſpuͤh⸗ 
ret, daß die Schloß und der Mutter Mund ſich öfnen, 
(welches am beſten bey wiederkommenden Schmerzen ge⸗ 
ſchiehet,) der Bauch ſich ſetzet, und das Waſſer und 
Kind eintreten, nicht zur Arbeit unnöthiglich dringen, 
noch mit ihren Fingern den Muttermund aufbohren oder 
durchbrechen, die Waſſerblaſe mit Gewalt ſprengen, oder 
den Frauen⸗eib von einander reiſſen, um mit Gewalt 
das Kind zu haben, und zu erzwingen, noch auch die 
Geburth ohne Noth mit den ſogenannten Wehen mathend⸗ 
und treibenden Mitteln, uͤbereilen, als welche zwar, 
| wenn 


FROH IE 
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wenn ſte nicht ſcharf und hitzig „ ſondern ftärfend. ‚find 
und mit Bedacht und zur rechten Zeit gebraucht werden, 
an und vor ſich ſelben gut ſeyn koͤnnen; im Ge egentheil 
aber durch Mißbrauch einerſeits die Mutter öfters. in 
große Neth ſetzen, anderſeits aber das ſchwache Kind 
in die aͤußerſte Gefahr ſtuͤrzen, und wo dieſes in einem 
verkehr ten Lager ſich befindet, es alſo in die Enge treiben, 
daß es ſchwerlich zurecht zu bringen, und endlich der 
dutter und Kind dem Tod Ddr zu Theil werden. 


Sndtgeein 98800 den Gebohrerden großer Schaden 
zugefüget, 1) wenn die Hebammen der Verweilung hal⸗ 
ben unwillig werden, und gern bald hinweg zu ſeyn ver⸗ 
langen, mithin die Frauen, ehe die rechte Zeit vorhan⸗ 
den, zu viel zu arbeiten noͤthigen, als wodurch die arme 
Frauen gekraͤnket werden, und ſich nur abarbeiten, der⸗ 
geſtalt, daß fie hernach, wenn ſſe ſich recht angreifen 
ſollen, ſchwach, abgemattet und kraftlos find. Dann 
wie das Gebahren ein Werk der Natur iſt, fo öfnet fi) 
auch, wenn die rechte Stunde e die Gebaͤr⸗ 
mutter, Schloß und anhaͤngige Theile viel eher und ge⸗ 
ſchwinder, geben auch viel mehr nach, und gehet die Ge⸗ 
burt gluͤcklicher von ſtatten, als wenn ſolche Oefnung mit 
allerhand Kuͤnſten oder Gewalt verſucht und vorgenom⸗ 
men wird. 2) Wenn dieſelben mit ihren Finger n die 
©: chaamlippen, Multerſchelde, ja gar den Muttermund 
ſelbſten, aus Unvorſichtigkeit gewaltſamer Weiſe von ein⸗ 
ander reiſſen, um dadurch dem Kind Platz zu machen, 
zumahlen wenn etwa an denen Fingern lange und ſcharfe 
Mägel gewachſen, und ſelbige, wegen Schlüpft igkeit des 
rer Theilen, zum oftern ausfahren, wodurch denen Ge⸗ 
burtsgliedern ſchwere Verletzung zugefuͤget werden, ſo 
nach vollbrachter Niederkunft nicht allein aufſchwellen 


und ſich entzünden und hi die Verwundung tief einge⸗ 
drun⸗ 
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drungen, eine Vereiterung erfolget, ja wohl gar ſolche 
in Corruption und in den Brand gehen, oder aber ein 
fließendes und nicht zu heilendes Geſchwur zuruͤck bleibet, 
alles zu mancherley großen Nachtheil derer Gebaͤhrenden. 
Dahero ſie ermahnet werden, in ihren Arbeiten und Un⸗ 
ternehmungen jederzeit die Gedult und Vorſichtigkeit zu 
Handen zu nehmen, indeme, wenn dergleichen Schaden 
aus Uebereilung und Nachlaͤſigkeit, durch ihr Verſchul⸗ 
den, denen Weibern zugefüget worden, ſie nicht allein 
ſollen verbunden und gehalten ſeyn, die Heilungskoſten 
zu tragen, ſondern auch über das von Amts wegen auf 
das nachdrüͤcklichſte beſtrafet, oder wohl gar ihres Amts 
entſetzet werden. 2 

9. 9. 


Wenn nun aber die rechte Zeit vorhanden, die 
Frau aber blöd, kleinmuͤthig und verzagt zur Arbeit waͤ⸗ 
re, wie dann bey vielen geſchiehet, daß ſie fuͤrchten, es 
geſchehe ihnen zu wehe, oder ſonſten widerwillig ſich be⸗ 
zeigen, dadurch aber nur ſich ſelbſt und die Frucht hin⸗ 
dern: Inmaſſen denn auch die Weiber dißfalls, wie 
ſonſten ſehr ungleicher Gemuͤthsart ſind, indeme etliche 
mit freundlichen Worten ſich weiſen laſſen, und vom har⸗ 
ten Zureden und Pochen nur mehr verzagt und erſchro⸗ 
cken werden; etliche ſo widerſpenſtig verbleiben, daß 
man mit guten Worten nichts von ihnen erhalten oder 
zuwege bringen kan, ſondern mit Ernſt darzu wollen an⸗ 
getrieben ſeyn; So ſoll bey ſolchen Umſtaͤnden die Heb⸗ 
amme ſich beherzt erweiſen, und mit ernſtlichen Zureden 
und fleifigen Ermahnen zwar nichts verabſaͤumen, danebſt 
aber bedaͤchtlich handeln, und wohl überlegen wie fie eis 
ner jeden nach ihren Leibes » Kräften troͤſtlich und freund: 
lich oder auch, wo es noͤthig, mit mehrerm Ernſt zu bes 
gegnen habe, alles in der Abſicht, damit die Geburt in keine 
Gefahr geſetzet werden, ſondern glücklich von ſtatten ges 

hen 
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hen möge. Zu welchem Ende die Hebammen ſich auch 
hüten ſollen, daß fie keine ſchlimme, traurige und uͤbelab⸗ 
gelaufene Faͤlle, als wodurch die Schwangere und Ge⸗ 
baͤhrende leicht kleinmuͤthig werden, weder vor noch nach 

der Geburt erzaͤhlen, vielmehr ihnen alle Furcht und 
Bekuͤmmernis zu benehmen, und aus dem Sinne zure⸗ 

den, ſich in alle Wege angelegen ſeyn laſfen. 
7 . 48 0. 9055 . 

Wenn demnach die Geburt gluͤcklich ergangen, und 
die Mutter ohne Gefahr derſelbigen entbunden, und er⸗ 
ledigt worden, ſoll die Hebamme das Kind, wie ſich 
gebuͤhret, mit dem Nabel wohl verſehen, das Zuͤnglein, 
fo es noͤthig, durch den beſtellten Accoucheur oder einen 
Chirurgum ablöfen laſſen, und wohl zu ſehen, ob das 
Kind lebendig oder todt, oder mit einigen Mahlzeichen 
beflecket ſeye, uͤber das wahrnehmen, ob es dem Athem 
ſchoͤpfen koͤnne oder nicht, ob die naturliche Gänge des 
Leibes, als der Afterdarm, und die uͤbrige Glieder ꝛc. 
ihre gehörige Oefnung haben, ob das Haupt feine natlırs 
liche Ruͤnde, und alle Glieder ihre geziemende Bewe⸗ 
gung haben, auch wo fie einigen Fehler ſpuͤhren, welchem 
ſie nicht genugſam helfen koͤnnen, z. E. wenn ein Aerm⸗ 
gen oder Fuͤßgen durch ungeſchickte Wendung verrencket, 
auch wohl gar durch gewaltſames Herausziehen, gebro⸗ 
chen worden, zeitlich anderwaͤrts zu Rathe gehen. 


| §. II. | | 

Sodann ſollen die Hebammen die Kindbetterin 
wohl verwahren, und vor allen Dingen Sorge haben, 
daß, weil die Mutter noch offen und ausgedehnet ift, 
die Nachgeburt und Buͤrde von ihr komme, doch dabey 
ſich wohl fürfehen, daß die Gebaͤhrende damit nicht zu ſehr 
übereilet, noch die Nachgeburt mit Gewalt angezogen, 
und dadurch entweder die Nabelſchnur gar a 

8 ö es 
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Gebaͤrmutter ſelbſt durch gewaltſames Losreiſen, oder 
Ablöſung durch die Finger, bey ſtarker Verwachſung 
verwundet, oder die Nachgeburt Stuͤckweiſe weggeriſſen 
werde, welchenfalls das ganze Werk der volligen Abſon⸗ 
derung, lieber der Natur zu überlaſſen, als mit Gewalt 
die zurückgebliebene Stucke heraus zulangen. Wenn 
aber die Gebaͤhrmutter ſelbſten, oder deren Scheide her, 
ausfallen, oder gezogen wurde, ſoll fie dieſelbe, damit 
die Gebaͤhrerin nicht Noth leide in Zeiten forgfältig mies 
der an ihre Stelle zu bringen, ſuchen, wo ſie aber ſelb⸗ 
ſten nicht ſattſame Geſchicklichkeit darzu babe, ſogleich 
ten Accoucheur berufen. Und wenn all ſolches gebührend 
in Obacht genommen worden, ſich ferner angelegen ſeiyn 
laſſen, damit der Kindberterin in das Bette geholfen, 
der deib gebunden, und fie weiter, wie ſichs gehöre, 
wohl verſehen und verſorget werde; denn es kann ſich leicht⸗ 
lich diesfalls eine Verſaͤumnis zutragen, indem es etwa ges 
ſchieht, daß die Weiber allein auf das Kind Acht haben, 
und der Mutter gar vergeſſen, oder aber bey der Mutter 
zu lange ſtehen, und das Kind verſaͤumen, deren eines 
ſo wenig als das andere geſchehen ſoll. Es begiebt ſich 
auch zum öftern, daß ein Kind gar ſchwach, auch wohl 
halb todt auf die Welt kommt, bey welchem Zufall, ſo 
man mit dem Nabel zu löſen und zu binden nicht fertig 
iſt, gar leicht etwas uͤberſehen und verſaͤumet werden 
kann. 2 * f 


e 

Weiter ſollen die Hebammen nach erfolgter Geburt 
wahrnehmen, ob noch etwan eine Frucht oder Gewaͤchs 
vorhanden, oder geliefert und verſtockt Gebluͤt ſich vers 
halte, als woraus oft größere Ungelegenheit als von der 
Geburt ſelbſten zu eniſtehen pflegt, dieſem allen ſoll fie 
nun zeitlich begegnen, und es heraus zu befördern, ſich 
bemühen. \ x 24 
a 
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N 15 ee 

Auch fr eine e sorgfältige Hebamme wohl ſufehrn, 
daß nicht etwan die Kindbetterin wegen ſchwerer Geburt 
oder durch ihr Verſchulden wie $. 8. namlichen Capitels 
ſchon Erwehnung geſchehen, einen Schaden an ihrem 
Leib, als an dem After, Blaſe, Geburts- eder andern 

Thellen in der Niederkunft uͤberkomme. Uad wenn ſol⸗ 
ches gleichwohlen geſchaͤhe „ ſoll fie ſogleich einen erfahr⸗ 
nen Chirurgum berufen laffen, damit in Zeiten dem 


Schaden vorgebeuget, und das Uebel baldigſt gehoben 


werde, und ja ſolches Werk keinen unverſtaͤndigen Wei⸗ 
bern, wie bishero zum größten Nachtheil der Kindbet⸗ 
terin geſchehen, hinfuͤhro bey aa DR 
55 anvertrauen. | 


} 14. . 

Endl 10 in allen dieſen Handlungen ſollen die Heb⸗ 
ammen wohl zuſehen, daß die kalte Luft nicht zur Ge⸗ 
baͤrmutter eindringe, als wodurch ebenermaſſen viele 
Schwachheiten und eriähelie Aue A we 
koͤnnen. | 


Ben e und boa Geburt. | 
8 “ I. | 


Es tragen fi ſich oftermals chwere und gefaͤhrliche 
Geburten zu, wodurch entweder die Mutter, oder das 
Kind, oder aber beyde in große Gefahr verſetzet werben. 
Welchergeſtalt ſich nun ſolches begaͤbe, ſoll in alle We: 
ge die erfie Hebamme, welche zu der gebaͤtzrenden Frauen 
erfordert worden, ungeſaͤumt darzu thun, daß noch eine 
andere Hebalnnie „ oder der Accoucheur, oder der or⸗ 


dentlche Hausmedieus, oder ein n Phoſicus, oder ein an⸗ 
derer 
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derer Medicinae Practicus, berufen werde, damit keine 
Verwahrloſung geſchehe, und das Kind um das beben, 
und um die heilige Taufe, oder um ſeine gerade Glie⸗ 
der komme, ja die Mutter ſelbſt in Gefahr gerathe, ge⸗ 
ſtalten je langſamer und nachlaͤßiger die Hebamme bey 
dergleichen Zuſtand ſich erweiſet, je gefaͤhrlicher auch 
die Geburt ſelbſten wird. MIN 


. 2. N 

So aber eine Hebamme aus Ehrgeiz, Neid, oder 

andern boͤſen Abſichten ſich beſchweren würde, jeßtges 

dachte Perſonen fordern zu laſſen, in Meinung, es 

gienge an ihrer Ehre und gutem Namen etwas ab, und 

einige Verwahrloſung daraus erfolgen wuͤrde, ſoll die⸗ 
ſelbe Hebamme in nachdruͤckliche Strafe verfallen ſeyn. 


S. 3. 

Endlichen ſoll fie ſich auch nicht unterſtehen, felbs 
ſten innerliche Arzeneyen zu geben, ſondern ſolches an 
die ordentliche Medicos verweiſen, noch weniger einige 
Inſtrumente gebrauchen, ſondern ihre alleinige Abſicht 
ſeyn laſſen, wie ſie nach Vermoͤgen Mutter und Kind 
retten, erledigen und erhalten möge; denn wo einige ges 
gründete Klage desfalls erfolgen würde, foll fie ernſtlich 
geſtraft, oder nach Beſchaffenheit des Verbrechens ih: 
res Amts gar entſetzet werden. 


Cap vr XI. 


So die Frucht im Mutterleib, oder die Mutter, oder 
beyde zugleich todt. 


i S. 


Wo fo ſchwere Fälle ſich begeben, da man gewiß 
weiß, daß die Frucht im Mutterleib tobt ſeye, und ſich 
a nicht 
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nicht zur Geburt berausbegeben wolle, oder daß die 
Mutter in Kindesnöthen geſtorben, und die Frucht bey 
ihr ſich noch im Leben befuͤnde, fo ſollen die Ammen be⸗ 
ſcheidentlich handeln y damit das übrige lebende 0 er⸗ 
halten e moͤge. 


f | §. 2. e 
Waͤre es nun dahin kommen, und ſie vor gewiß 
hielten, daß die Frucht im Mutterleib todt, (welches Ni ie 
gleichwohlen aus untrüglichen nicht finfeltie en oder ein: 
zelnen Anzeigungen verſtehen ſollen) mithin die Mutter 
zu arbeiten zu ſchwach waͤre; ſollen ſie mit Eingebung 
der Arzeneyen ſich freventlicher Weiſe nichts unterfan⸗ 
gen, ſondern bey dem Accoucheur „oder dem Hausme⸗ 
dico, oder bey einem Phyfica ordinario, oder einem an⸗ 
dern Medico Praätico, ob durch Eingebung dienlicher 
Arzeneyen die todte Frucht koͤnne ausgetrieben und der 
Mutter ohne Schaden geholfen, oder ob in andere We⸗ 
ge durch Manual oder Inſtrumental⸗Operation und 
Handanlegen des Accoucheurs die todte Frucht von ihr 
gebracht werden muͤſſe, zeitlichen und guten Raths 
pflegen. | 1 „ 
| 5. „ 
Dafern man auf der andern Seite gewiß verſichert 
iſt, daß die Mutter endlich verſchieden, und nicht et. 
wann in einer Ohnmacht liege, alsdenn ſoll ohne allen 
Verzug der Accoucheur oder ein erfahrner Chirurgus 
(welche die Hebamme zu rechter Zeit in alle Wege erſu⸗ 
chen ſollen, daß deren einer, wo es vonnoͤthen, bey der 
Hand ſeye,) die Eröfnung des Leibes oder Schnitt, und, 
zwar wenn ein Chirurgus ſolchen vornehmen wollte, mit 
Vorbewußt und Rath des Accoucheurs, oder des Haus⸗ 
medici, oder eines Phyſiei, oder andern erfahrnen Wie 
, fürnehmen, und das Kind aus Mutterleib zu er: 
retten, 
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retten, und zu erledigen, ſich hoͤchſtens angelegen ſeyn 
laſſen, auch nach verrichteter Operation, ſonderlich da⸗ 
hin bedacht ſeyn, wie das matte noch etwa am Leben 
ſeyende Kind, fo bald moglich, gebührlich abgelöſet, 


verpfleget und erquicket werden moͤge. 


e 9. 4. | 

Wo aber beyde Mutter und Kind bey einander todt 
bleiben, ſo ſollen die Hebammen dahin trachten, wenn 
es mit Genehmigung des Sterbhauſes geſchehen konnte, 
daß der Accoucheur berufen wuͤrde, damit er durch die 
Section denen übrigen Hebammen und Beylaͤuferinnen, 
nach Anleitung feiner Inſtruction, die Sage des Kindes 
und die Beſchaffenheit der Gebärmutter, ſamt Nachge⸗ 
burt vorzeigen und expliciren, wie auch ermeſſen koͤnne, 
aus was Urſache ſich dieſer traurige Zufall zugetragen, 
ob irgend durch Verwahrloſung der Hebamme, oder 
durch welcherley Wege er ſich begeben habe. Und follen 
die übrige Hebammen und Beyläuferinnen (beſonders 
bey unehelichen Geburten, wobey gar keine Bedenklich⸗ 
keit wegen der Section vorwaltet) zu dem Ende mit dar⸗ 
zu erfordert werden, daß wenn ſich noch mehr derglei⸗ 
chen, oder andere ſchwere Fälle zutragen, fie deſto fürs 
ſichtiger damit zu verfahren, daraus lernen und faſſen 


moͤgen. 
| | 9. 8. 


Endlichen ſollen die Hebammen, wie auch Beylaͤu— 
ferinnen in allen gefaͤhrlichen und zweifelhaften Faͤllen, 
da ſie ihnen ſelbſt nicht genugſam vertrauen konnen, oder 
Gefahr beſorgen, guten Raths des Accoucheurs, Haus⸗ 
medici, oder eines Phyſtei, wie im vorhergehenden ſchon 
hin und wieder erinnert worden, pflegen und gebrau⸗ 
chen, damit in allem genugſame Vorſorge geſchehe, ſie 
auch nach allem gethanen Fleiß ſich deſtomehr zu ent⸗ 
ſchuldigen haben möchten, MERIZT 2908 


Carr 
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| N 
Von Belohnung der Hebammen. 


Endlich die Belohnung der Hebammen betreffend, 
ſo ift es billig, daß die viele Mühe, Sorge und ar 
drieslichkeit, welche fie bey den Gebaͤrenden zu übernehs 
men und auszuſtehen haben, auch gebührlich und wuͤr⸗ 
diglich vergolten werden, zumalen da bekannt iſt, daß 
die Hebammen zu aller Zeit und Stunde, wenn fie bes 
rufen werden, ſobald erſcheinen, ihre Geſchaͤfte „ ihr 
Hausweſen und Nahrung zuruͤckſtellen, und ihren Bes 
ruf abwarten muͤſſen, alſo ihr Brod und Auskommen 
in andere Wege nicht wohl erwerben können. 


5 Reg er 
Nun läffet ſich zwar ihrer Arbeit und Mühe kein 
gewiſſer Tax ſetzen, weil dieſelbe bey den Gebaͤrenden 
ſehr ungleich iſt, dahero beguͤterte und wohlvermoͤgliche 
Leute von ſelbſten wiſſen, wie fie der Hebammen Dienft, 
Mühe und erwieſene Treue vergelten und belohnen ſollen. 
Hingegen aber ſollen die Hebammen bey blrgerlis 
chen und gemeinen Leuten gerne mit deme, was ihnen 
nach derſelben Vermoͤgen gereichet und gegeben wird, 
zufrieden ſeyn; dann auch ſich nicht beſchweren, den Ars 
men aus Liebe zu dienen, ob fie gleich gar keinen Lohn 
von ihnen empfangen ſollten, und verſichert dabey glau⸗ 
ben, daß der barmherzige Gott, ſo verheiſen hat, auch 
nicht einen Trunk kaltes Waſſers unbelohnet zu ſaſſen, 
ihre gewiſſe und reiche Belohnung ſeyn werde. 


Saufen 2 B. Sunn. D 8 4. 
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— . 4. { 

Uueeber dieſen, von den Leuten, welchen gebienet 
wird, abzureichenden Lohn, ſollen forthin einer jeden 
der s aͤlteſten Hebammen in Frankfurt, und der einen 
in Sachſenhauſen beſtellten ordentlichen Hebamme, wel⸗ 
che aber auch beftändig daſelbſt zu bleiben, ſich anhei⸗ 
ſchig machen muß, jährlich 6 fl. aus Loͤbl. Rechen ey⸗ 
Amt, drey Achtel Korn aus Löbl. Korn⸗Amt, und 
eben ſo viel Korn aus Loͤbl. Kaſten⸗Amt, und dieſen 6 
zuſammen als ein Legat von dem Comenziſchen Vermaͤcht⸗ 
nis 9 fl. ſodann derjenigen Beylaͤuferin, welche zu Vor⸗ 
ladung der Hebammen und Beylaͤuferinnen zu den Sef- 
ſionibus Officii Sanitatis von Amts» wegen beſtellet iſt, 
beſonders hievon 5 fl. abgereichet werden. 


r 


Wie ſich die Hebammen und Beyläuferinnen bey der 
n Nothtaufe zu verhalten haben. 


e 

Die jaͤhe⸗ und Nothtaufe nennet man, fo ein Kind 
Schwachheit halben in der Noth zu Haufe von der Hebr 
amme oder einer andern Perſon, ſo nicht zum Predigt⸗ 
amt geordnet, getauft wird. 


f 8. 2. - 

Solches ſoll nicht leichtlich geſchehen, es ſeye denn, 
daß die höchſte Noth da iſt, daß man beſorgte, das 
Kind werde Schwachheit halben die Taufe in der Kirche, 
oder die Zukunft des Pfarrers nicht erwarten koͤnnen. 


9. 3. 
So inun ein ſolcher Fall ſich zutraͤgt, ſoll die Heb⸗ 
amme begehren, daß der naͤchſte Pfarrer berufen wer⸗ 
i de, 
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de, damit, wo es moͤglich, durch denſelben dem Kind 
die Taufe wiederfahre. Wo aber das Kind fo ſchwach 
iſt, daß man beſorget, es werde vor Ankunft eines Pre⸗ 
digers verſcheiden, ſo ſoll man alfobald einen Gebat⸗ 
tern ernennen, und die Hebamme oder ſonſt eine gott⸗ 
ſelige Mannsperſon, ſo bey der Geburt iſt, das Kind 

forderlichſt taufen. Doch mit dieſer chriſtlichen Beſchei⸗ 
denheit, daß zuvor ein Gebet, und zum wenigſten das 
Vater Unſer, über das K indlein von den Umſtehenden 
geſprochen werde. Darauf ſoll die Hebamme, oder wer 


es tauft, an die Gevattern von wegen des Kindes die 


gewoͤhnliche Frage thun: | | ; 
N. Glaubeſt du an Gott den Vater ꝛc 


N. Glaubeſt du an Jeſum Chriſtum feinen 


einigen Sohn unſern Herrn ꝛc. 
N. Glaubeſt du an den Seil Geiſt ae. 


Oder wo die Noth zu groß, zuſammen fragen: 


N. Glaubeſt du an Gott gte; Sohn und | 


Heil. Geiſt °C. 


Und wenn die Gevattern mit Ja geantwortet, f fett die: 
Hebamme das Kind mit dreymaliger Aufgießung des 


Waſſers taufen, und ausdrücklich laut ſprechen: 


N. N. Ich taufe dich, im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des Seil. Geiſtes. 


und hiermit das Kind Gott dem Herrn in ſeine Gnade, 


daß er es nach ſeinem warden Willen mit va ſchaffe, 7 


befehlen. 

Und dieſes ii in der Noch I il Kepler 
Dann dieweil es eine Nothtaufe iſt, ſo kann da nicht 
Statt und Weile ſeyn, viele Gebete und Ermahnungen 


zuvor zu thun, u bernach ſoll man keine andere Se⸗ 
D 2 gen, 


2 


52 Verordnung des Raths zu Frankf. am Mayn, 


gen, noch irgend etwas aberglaͤubiſches aus eigener An⸗ 
dacht ohne Gottes Wort und Befehl gebrauchen oder 
binzuthun. 3 


So man aber verſpühret, daß das Kindlein wohl 
das Leben erhalten könnte, bis ein Pfarrer dazu kommt, 
ſoll es derſelbe ordentlicher Weiſe mit Gebet und Ermah⸗ 
nungen in dem Hauſe taufen. Darum iſt die Nothtau⸗ 
fe nur für die ſchwache Kindlein, da man beſorget, fie 
konnten nicht der Taufe in der Kirche oder durch den 
Pfarrherrn im Hauſe erwarten, gemeynet. 
N en e 

| So nun ein Kindlein im Haufe durch die Hebam⸗ 
me getaufet iſt, und ſolches Kindlein im Leben und bey 
guter Geſundheit bleibt, ſoll man es nachmals, wenn 
ein Tauftag iſt, in die Kirche für die chriſtliche Gemeins 
de tragen, und es derſelben fuͤrſtellen, wo es aber 
ſchwach, ſolches zu Haus bey Verſammlung chriſtlicher 
Perſonen thun, und dem Pfarrer anzeigen, daß es ger 
nothtauft ſeye, damit es durch denſelben der chriſtlichen 


Kirchen befohlen, und das Gebet über daſſelbe gefpro: 
chen werde. 1 


N 
Es ſoll aber ſolches Kind nicht wieder getauft wer⸗ 
den „dieweil es die Taufe einmal empfangen hat, und 
die Worte: Ich taufe dich in dem Namen Gottes 


des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des 
Heil. Geiftes, ausdruͤcklich über daſſelbe au 


isgeſprochen 
ſind. 5 
| . 7. | 
So aber ſolches Kind durch einen Prediger die 
Taufe im Hauſe empfangen, und durch denſelbigen die 
ebete 
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Gebete und Ermahnungen im Hauſe genugſam geſche. 


hen, iſt es unvonnöthen, daß es e in die 
| 3 gebracht. und füngefelet. w werde. 


1 * 8 
* 
* e nr 2 5 * * > 
\ 


Man ſoll auch 1 8 de allein die vollkommene 

Kindlein, und nicht die, fo nur mit einem Fuß, Arm, 
oder einen Theil des Leibes ſich her fuͤrzeigen und noch 
nicht gar von der Mutter kommen, und: abgelöſet find, 
folten- genothtaufet werden. Denn dieweil die Taufe ein 
Bad der Wiedergeburt in der h. Schrift genennet wird, 
ſo muß das Kindlein zuvor geboren „Rund gar von der 
Mutter kommen ſeyn; Darum, ſo ein Kindlein nur ei⸗ 
nes Theils heraus iſt, und noch in der Geburt mite en 
gen ſteckt, oder bey der Mutter todt ſeyn mag, foll: 
Gott den Herrn über die Mutter und uber das Kindlein 
anrufen, und denſelben treulich bitten, daß er die Mut⸗ 
ter onäbigfich- entbinden, und die Frucht ihm vaͤterlich 
wolle laſſen befohlen ſeyn, und gar nicht zweifeln, Gott 
der Allmaͤchtige, welcher ſich einen Gott nennet unſerer 
und unfers Saamens, laſſe ihm ſolches ſein Geſchoͤpf, 
dieweil es von glaubigen Eltern herkommt, und nicht 
muthwillig verwahrloſet und werdefhek. wird, ehen 
und angenehm ſeyn. 


8. 9. er 

Dieſes waͤre alſo, weſſen man den Aetoucheur, die 
Hebammen und die Beyläuferinnen. ihres ſchweren Amts 
halber, zu berichten, zu erinnern, und zu ermahnen 
für hoͤchſt noͤthig ermeſſen, woben man ſich jedoch von 
Obrigkeitlichen Amts⸗ wegen, nach Gelegenheit ber 
Umſtaͤnde, das mindern und mehrern ausdruͤcklich vor⸗ 
behaͤlt. Und obzwar ubrigens nicht ohne iſt, daß noch 
verſchiedene. andere wunderbare und gefaͤhrliche 9 
v welche 
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welche dieſer Ordnung nicht einverleibt find, ſich zutra— 
gen und ereignen fonnen; So lebt man jedoch der un: 
gezweifelten Zuverſicht, alle gottesfuͤrchtige und vers 
nuͤnftige Hebammen werden ſich bey allen Zufaͤllen mit 
möglichfter Vorſichtigkeit pflichtmaͤßig in Acht zu nehmen 
wiſſen, mithin wohl bedenken, daß fie in einem hoͤchſt 
gefaͤhrlichen Amt leben, darüber fie Gott dem allwiſſen⸗ 
den und allergerechteſten Richter, der ihre Treue und 
Fleis, nach dem Exempel der Ebräifchen Wehmütter in 
Egypten, zwar reichlich belohnen, hingegen aber auch 
ihre Untreue und Unfleis zeitlich und ewig ſtrafen wird, 
dermaleinſt ſchwere Rechenſchaft zu geben, und anbey 
obrigkeitliche Ahndung ohnausbleiblich zu gewarten ha⸗ 
ben. Dannenhero fie ſich in allen Noͤthen zu feiner 
goͤttlichen Huͤlfe und Barmherzigkeit zu wenden, und 
dieſelbe inbrünftig anzuflehen haben, daß er, als der 
rechte Vater, welcher keinen Gefallen hat an den Schmer⸗ 
zen ſeiner Kinder, um des theuren Verdienſtes willen 
ſeines liebſten Sohnes unſers Herrn und Heylandes Je⸗ 
fü Chriſti, fo des Fleiſches und Blutes der Kinder theil⸗ 
haftig worden iſt, ſich der Gebaͤrenden erbarmen, und 
fie in ihrer Angſt und Pein zu einer foͤrderſamen froͤli— 
chen Entbindung, den lieblichen Troſt des Heil. Geiſtes 
empfinden laſſen wolle. In gewiſſer feſter Zuverſicht, 
daß ſie nicht unerhoͤrt bleiben, ſondern in ihren ſchweren 
Verrichtungen, nach feinem vaͤterlichen Willen, glück⸗ 
lich und geſegnet ſeyn werden. 


III. Fort⸗ 
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i , 
des Auszugs aus dem Extrait des regiſtres de l’Acadı 
royal. des Sciences. Du 22 Novembr. 1786. Rap- 
Port des Commiſſaires chargäs de Lexamen du Pro- 
jet dan nouvel Hotel- Dieu. Siehe dieſer Beytraͤge 
{ B. I. Saml. I, Seite 163. gi 5 RR 0 1 


haben, damit man, nach Erforderniß der Um⸗ 


ſtaͤnde, ſowohl die kuͤhlenden als die warmen Winde ein⸗ 


laſſen, und damit, zur Erneuerung der Luft in den Saͤ⸗ 
len, die ohne Unterlaß in Verderbniß uͤbergeht, be: 
ſtaͤndig ein Durchzug der Luft unterhalten werden koͤnne. 
Dieſe Bedingniſſe gehen allen Saͤlen im Hotel Dieu 
durchaus ab: im Erdgeſchoß ſtoßen die Säle zum St. 


Anton, St. Roch, im erſten Stockwerk die Saͤle zum 


Die Krankenſaͤle ſollten von allen Seiten Oeffnungen 


\ 


St. Paul, der Operationsfaal, St. Pvesſaal, St. N⸗ 


colausſaal und der Steinſchnittſaal an einander, und in 
den obern Stockwerken find die Sale durch eine Schei⸗ 
demauer⸗ getrennt, die Licht und Luft nur von einer Sei⸗ 
te zulaͤßt. Auch der St. Carls ſaal bekommt das Tags⸗ 


licht nur von einer Seite, und überdies ſind unten an, 
den Mauern faſt aller dieſer Säle, kleine Gemaͤcher und 


Kammern angebaut, die oben in ein plattes Dach aus⸗ 
gehen. Dieſe platten Dächer braucht man zum dein⸗ 
wandaufhaͤngen, ſie ſind alſo mit vielen eiſernen Auf⸗ 
haͤngebalken verſehen, die bis an die Saalfenſter rei⸗ 
chen. Hier haͤngt alſo beſtaͤndig halb reine und naſſe 
Waͤſche, natürlich daß davon die Luft in den Saͤlen im⸗ 
mer feucht, und das Tagslicht ſehr traurig iſt. Auch 
geſunde Leute werden von dieſem Halbdunkel bey ein | 
0 . | En: 


ö 
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Öntric in die Säle am Erdgeſchoß ganz traurig, und 
fuͤhlen ihr Athemhohlen beengt. Wenn gleich die Saͤle 
der obern Stockwerke mehr Tageslicht haben, und min⸗ 
der feucht ſind, ſo wird doch durch das Aneinanderſtoßen 
der Saͤle und durch die Unbequemlichkeit, daß ſie nur 
auf einer Seite Fenſter haben, der Luftwechſel ges 


Ein anderer Mißbrauch im Hotel Dieu iſt die Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Stockwerke. Außer dem Erdgeſchoß 
hat das Hotel Dien drey Stockwerke, und man iſt im 
Begriff noch eins aufzubauen. Es liegen alſo vier oder 
fünf Krankenſaͤle über einander. Die Treppen find 
nicht offen, nicht luftig genug, und führen , fo hoch fie 
gehen, die untere, verdorbene und leichtere Luft aus 
den untern Saͤlen in die obern. Dieſe vielen Stockwer⸗ 
ke machen auch die Dienſte, ſo den Kranken geleiſtet 
werden muͤſſen, viel ermüdender und ſchwerer; fie has 
ben dabey die große Unbequemlichkeit, daß die Wieder⸗ 
geneſenden, die noch nicht Kraͤfte genug haben, vier 

Stockwerke die Treppen herab und wieder hinauf zu ſtei⸗ 
gen, die freye Luft nicht genießen koͤnnen, ſondern in 
der verdorbenen faulichten Luft der Krankenſaͤle bleiben 
müſſen. Die Gefahr, wenn in einem Gebaͤude von ſo 
vielen Stockwerken Brand entſteht, iſt noch ein Haupt⸗ 
grund gegen dieſelbe. 


Man hat im Hotel Dieu auch keine Säle für die 
Wiedergeneſenden. Es iſt zwar ein Saal da, der Con⸗ 
valeſcentenſaal heißt; da aber die Liſten niemals die Zahl 
der in dieſem Saal befindlichen Wiedergeneſenden ange— 
ben, fo ſcheint es, daß er nie beſetzt fen. Der Grund 
davon iſt, daß dieſer Saal im dritten Stock liegt, ein 
trauriger Aufenthalt für die kraftloſen Wiedergeneſen⸗ 
den, die nur mit aͤußerſter Mühe hinauf » und wieder 
berabkommen koͤnnen; daß ihm der Saal der Pocken⸗ 

| kran⸗ 


7 


— 
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kranken zum Eingang dient, eine Nachbarſchaft und ei 
Eingang, wodurch er für die Wiedergeneſenden uns 

brauchbar wird. Naturlich alſo, daß in allen Saͤlen 
die Wiedergeneſenden mit den Kranken, den Todten 
und den Sterbenden zuſammen bleiben muͤſſen. Nicht 


zu gedenken des traurigen Anblicks, der ſchmerzhaften 


mit den Hoffnungen der Wiedergeneſuyg ſo ſehr eontra⸗ 
ſtirenden Ideen, und des moraliſchen die phyſiſchen Fort⸗ 
ſchritte der Geſundheit hemmenden Einfluſſes; ſo iſt doch 
gewiß jeder Wiedergeneſende in dieſen Sälen ohne Un⸗ 
terlaß Ruͤckfaͤllen feines Uebels, oder einer neuen Krank⸗ 
heit ausgeſetzt, wenigſtens wird er in dieſem Aufenthalt 
des Ekels, des Elends und der Traurigkeit ſeine Kraͤfte 
ſehr fpäte wieder erhalten und lange hinſchmachten muͤſ⸗ 
ſen. Und da man von den Kranken eines Hoſpitals 
insgemein den dritten Theil Wiedergeneſende rechnet, 
fo muͤſſen jeden Tag 830 Perſonen dieſe Art von Qual 
ausſtehen. Das Hotel Dien giebt feinen Wiedergene- 
ſenden keine Strümpfe, und wenn fie nicht von auss 
warts her welche bekommen, fo müͤſſen fie entweder im 
Bette bleiben, oder mit bloßen Fuͤßen herum gehen, wie 
man dies kaͤglich auf der St. Carls Bruͤcke, ſelbſt im 
Winter, ſehen kann. T | 
om Saal zum St. Ludwig befinden ſich die Wahn⸗ 
ſinnigen, und dieſer Saal macht den Winkel vom St. 
Pauls Saal, wo ſich faſt'taͤglich 300 chirurgiſche Kran⸗ 
ke aufhalten! Der Saal zur St. Öehoveva enthält auch 
Narren, und der Saal zum St. Martin enthaͤlt ſieber⸗ 
kranke Weiber, und jener iſt das Ende von dieſem! 
Nacht und Tag werden alſo die Kranken zum St. Paul 
und zum St. Martin durch das Schreyen der Wahn⸗ 
ſinnigen gequaͤlt und von aller Ruhe abgehalten. Ue⸗ 
berdies find für die Wahnſinnigen nur 26 Betten bes 
ſtimmt, naturlich, daß oft zwey und manchmal mehre⸗ 
re in einem Bette liegen muͤſſen, nun denke man ſich, 

ö | was 
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was mehrere in einem Bett zuſammengekuppelte Wahn⸗ 
witzige für Unfug treiben! und das Schickſal derer, die 
in der Naͤhe ſolcher Unordnungen und ſolchen Gelaͤrms 
ſich aufhalten muͤſſen n 1 
Sogar find die anſteckenden Kranken hier nicht. als 
lein in einem Hauß, ſondern oft auch in einem Saal, 
mit denen, deren Krankheiten nicht, anftedend find, 
Kranke koͤnnen leichter angeſteckt werden als geſunde, je⸗ 
de aͤchte und weiſe Polizey legt die Krankenhaͤuſer für 
anſteckende Krankheiten außer den Staͤdten an. Die 
ehemaligen drey Ausſatzhaͤuſer von Paris lagen außer⸗ 
halb der Stadt, würde man wohl jezt Peſt- und Luſt⸗ 
ſeuchenhaͤuſer innerhalb der Staͤdte anlegen? Das 
Krankenhauß fir an Erbgrind oder der Kraͤtze kranke 
Perſonen lag auch außerhalb Paris. Das Kranken 
hauß zum heil. Ludwig und zur heil. Anne, die noch bis 
jezt für contagieuſe Epidemie beſtimmt ſind, liegen 
auch außerhalb der Stadt, eins auf der Mordfeite, das 
andere auf der Suͤdſeite. Von je her trennte man alſo 
die anſteckenden Krankheiten von den nicht anſteckenden, 
und verlegte die Krankenhaͤuſer fuͤr jene außerhalb der 
Stadt. Alle uͤbrigen Pariſer Krankenhaͤuſer nehmen 
keine anſteckenden Kranken auf, blos das Hotel Dien 
thut dies, und haͤuft die anſteckenden Kranken in der 
Mitte von Paris zuſammen. Genau die Folgen zu be⸗ 
ſtimmen, welche dieſe unbeſonnene Menſchenliebe fuͤr 
Paris hat, darzu gehören genauere und ſchwerere Unter⸗ 
ſuchungen, als bisher darüber angeſtellt ſind. Aber der 
Nachtheil und die Fortpflanzung der anſteckenden Krank⸗ 
heiten in dem Hotel Dien ſelbſt ſind entſchieden. Nacht⸗ 
ſthle, Bettzeuge, Hemden, Trinkgeſchirre, Linnen⸗ 
geräthe, die Betten ſelbſt haben alle Kranken, ſowol die, 
deren Krankheit anſteckt, als auch die eine unverdaͤchtige 
Krankheit haben, mit einander igemeinſchaftlich, jezt 
braucht dies oder jenes der anſteckende Kranke, und jezt 
ein 
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ein anderer, der keine anſteckende Krankheit hat. Die 
Wiedergeneſenden ſind der Anſteckung ſo gut ausgeſetzt, 
als die Kranken, denn das Hotel Dieu hat keine Saͤle 
fuͤr die Wiedergeneſenden und keine abgeſonderten Spa⸗ 
ziergaͤnge für diejenigen, die anſteckende Krankheiten has 
ben. Wenn ein Kranker dieſen mancherley Gefahren 
entgangen und wieder geneſen iſt, ſo giebt man ihm 
Kleider aus einem gemeinſchaftlichen Magazin, wo al⸗ 
les fo untereinander liegt, als in den Saͤlen; dieſe Klei⸗ 
der koͤnnen mit anſteckenden Dünften behaftet ſeyn, die 
ſie dem Wiedergeneſenden bey ſeinem Ausgang aus dem 
Hoſpital mittheilen werden. Die Kraͤtze iſt im Hotel 
Dieu allgemein und faft ewig. Wundaͤrzte, Kranken 


mwärter und Krankenwaͤrterinnen werden beym Warten 


der Kranken, oder beym Angreifen ihres Leinewandge⸗ 
raͤthes damit angeſteckt, die geheilten Kranken bringen 


ſie in ihre Familie, und das Hotel Dieu iſt ‚eine uner⸗ 


ſchöpfliche Quelle, woraus fie ſich über ganz Paris vers 
breitet. e e 


Für die männlichen Pockenkranken iſt zwar ein bes 


ſonderer Saal beſtimmt „ wo ſie von allen andern abge⸗ 


ſondert ſind; aber in dieſem Saal liegen oft ſechs Er⸗ 
wachſene oder acht Kinder in einem Bett, und es kann 
auch nicht anders ſeyn, denn der Saal hat nur 36 Bet⸗ | 
ten, eine für die große Menge dieſer Kranken, zumal 
bey einer Epidemie, viel zu geringe Zahl. Man kann 
ſich die anſteckenden Dünfte in dieſen Betten und die 
üblen Folgen von den verſchiedenen Arten der Pocken 
in einem Bett und von dem auf ſich ſelbſt zuruͤckwirken⸗ 
den anſteckenden Miasma leicht denken?? 
Die weiblichen Pockenkranken haben zwar auch ei⸗ 

nen beſondern Saal, aber in demſelben Saal befinden 
ſich auch die Wechſelſieberkranken; werden nicht hier oft 
Fieberkranke von den Pocken angeſteckt werden? 10 


& 
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Die Saͤle für die chirurgiſchen Kranken ſollten in 
einem wohlgeordneten Hoſpital beſondre Vorzuͤge haben, 
Ruhe, Reinlichkeit und unverdorbene Luft; aber welche 
Ruhe konnen dieſe Kranken im Hotel Dieu haben? ihr 
Saal enthält 111 Betten, und ins gemein befinden ſich 
über 2 50 Kranke in demſelben. Dieſe große Anzahl 
Menſchen, die noch durch diejenigen verſtaͤrkt wird, die 
ihnen Hülfe leiſten und aufwarten, iſt das erſte Hinder⸗ 
niß ihrer Ruhe; überdies iſt dieſer Saal auch der Durchs 
gang zu ſechs Wirthſchaftskammern, mitten durch ihn: 
wird Holz, Linnengeraͤthe, Lebensmittel und andre Sa⸗ 
chen für andre Säle getragen, alle Nachmittag verſam; 
len ſich die auswärtigen Armen, die den Oberwundarzt 
um Rath fragen wollen, in demſelben; wie kann man 
alſo in dieſer Unruhe, bey dieſem unaufhoͤrlichen Gehen 
und Kommen, den Kranken jene erſten Augenblicke der 
Ruhe nach einem ſchmerzhaften Verband verſchaffen, 
die oft für ihre Geneſung fo nothwendig ſind? Es iſt 
äußerft: ſchwer in dieſem Saal, wo Blut und Eiter ohne 
Unterlaß den Boden beſchmuzt, die Luft rein zu erhal⸗ 
ten. Zwiſchen den 4 Reihen Betten, die 34 Fuß be⸗ 
tragen, kann man den Fußboden nicht reinigen Wie 
ſchwer ift die Reinlichkeit hier zu erhalten, da in Waſch⸗ 
kammern dieſes Saals alles mit Blut, Eiter und Schmuz, 
behaftete Linnengeraͤthe zuſammengehaͤuft wird? Schon 
jedes Bett iſt eine neue Quelle der Unreinlichkeit und 
der Anſteckung, da oft drey Kranke in einem großen 
Bett liegen. Wahrhaftig, es iſt faſt ohnmoͤglich, daß 
ein Bett rein und ohne Geſtank bleibe, wo taͤglich drey⸗ 
oder ſechsmal verbunden wird. Hierzu koͤmmt noch, daß 
die Abtritte zu nah an dem Saal befindlich, zu klein und 
beftändig an der Brille befchmujt find, daß die mit Un⸗ 
rath beſudelten Betten der Agoniſirenden und die Duͤnſte 
der Treppe, die aus dem St. Karls Saal, wo 3 bis 
400 Fieberkranke liegen, aufſteigen, den Zunder der 

IR Un⸗ 
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Unreinlichkeit und die Anſteckung noch vermehren. Der 
Operationsſaal, der eigentlich fur die ſchwerſten und bes 
denklichſten Operationen beſtimmt iſt, iſt von allen Sei⸗ 
ten mit Unſauberkeit und Auftedung umringt. Die 

Operationen geſchehen, in Gegenwart aller, in der Mit; 
te des Saals; wer morgen operirt werden ſoll, ſieht 
ſchon heute das Bild der auf ihn wartenden deiden, und 

der ſchon operirte Kranke fühle bey dem Schreyen und 

Klagen, dem Schrecken und dem Widerſtreben fein übers: 
ſtandenes Weh von neuem, er erhaͤlt dieſe ſchmerzhafte 

Erinnerung und empfindet dies durch eigne gleiche Leiden 
erzeugte Mitleid mitten im Verlauf der Entzuͤndung oder 

der Vereiterung, zum Nachtheil feiner Wiederherſtel⸗ 
lung und oft mit Gefahr feines debens. Ein gut enger 
richtetes Krankenhauß ſollte für die Operationen drey 
Säle haben, einen, wo die Kranken zu den Operatio⸗ 
nen vorbereitet, einen, wo ſie wirklich operirt, und ei⸗ 
nen, wo fie nach ber Operation behandelt würden, und 
dieſer leztere mußte von allem Geraͤuſch entfernt liegen, 
damit nichts die Stille und Beruhigung ſtöhren koͤnne, 
deren fie fo ſehr bedürfen. 5 N Ne 
Fauͤr die Schwangern und Kindbetterinnen find 

fünf Säle, die in dem zweyten Stockwerk an der rue 
de la Bucherie liegen. Der Saal zum St. Joſeph und 
der zu St Margarethe gehört den Schwangern, hier⸗ 
auf folgt der Entbindungsſaal, denn der Kindbetter⸗ 
ſaal und endlich der Saͤugammenſaal, wo die Mütter 
ihre Kinder ſelbſt ſaͤugen. Der Joſephs » der Entbin⸗ 
b dungs⸗ und der Kindbetterſaal haben 67 große und 39 
kleine Betten, wovon 1s für die Dienſtleiſtenden gehoͤ⸗ 
ren; dieſe kleine Zahl Betten iſt Schuld, daß mehrmals 
in einem großen Bett drey und zuweilen bier und mehr 

Frauens liegen muͤſſen. Dieſe Ueberladung der Betten 
iſt fuͤr Schwangere noch gefaͤhrlicher, als für andere 
Kranke. Schwangere nehmen mehr Raum ein, 10 

| | groß 
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groß iſt alſo die Gefahr, ihre Frucht zu beſchaͤdigen? 
Die Schwierigkeit, in Schlaf zu kommen, erhitzt ihr 
Blut, und ſie werden zu einer Zeit ungeſund, wo ſie al⸗ 
le Kräfte der Natur ſowol zur Geburt des Kindes, als 
zur Erhaltung ihrer ſelbſt beduͤrfen. Ueberdies liegen 
geſunde Schwangere bey kranken, die geſunden belaͤſti⸗ 
gen die Kranken, und die kranken verderben die Geſund⸗ 
heit der Nichtkranken, und fo ſchaden fie. ſich wechſels⸗ 
weiſe! Denkt man ſich nun gar vier oder mehr Kindbet⸗ 
terinnen in einem Bett, die ſich in verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen des Kindbetts befinden, die Geburtsreinigung, 
die angeſchwollenen Bruͤſte, das Kopfweh, das Leibweh 
und den Schweiß bey der Höhe des Milchfiebers: wo iſt 
eine Geſundheit, die in dieſer Sage ausdauren, und ei: 
ne Krankheit, die dadurch nicht verſchlimmert werben 
ſollte? Deckt man ein fo überlegtes Bett auf, ſo ſteigen 
heiße, ſtinkende Dünfte daraus auf, die man mit Au⸗ 
gen ſehen und mit der Hand zertheilen kann. Dieſe 
Dünſte vereinigen ſich mit der Saalluft, und dringen 
auch in den Saal der Schwangern, der nur durch einen 
Verſchlag mit Gatterthüͤren davon abgefondereift. Weil 
Tageslicht und Luft nur von einer Seite in den Saal 
dringen kann, und die Quellen der Verderbniß fo mans 
cherley find, fo iſt auch hier jede Luftreinigung ſehr 
ſchwer. Ueberdies wird die zuft dieſes Saals auch durch 
die Ausdünſtungen der untern Gäle, beſonders durch 
den Saal für die Verwundeten und fuͤr die Operationen, 
die unmittelbar darunter liegen, und durch alle Quellen 
der Verderbniß, womit dieſe untern Saͤle umringt ſind, 
noch mehr verdorben. Schwangere und Kindbetterin— 
nen athmen alfo Tag und Nacht eine nicht bles verdor⸗ 
bene, ſondern auch feuchte Luft, denn über diefen Saͤ⸗ 
len und vor ihren Fenſtern trocknet man das Linnengeraͤ⸗ 
the; nun weiß jeder, wie ſchaͤdlich Feuchtigkeit den 
Kindbetterinnen ift. Außer dieſen nachthelligen Unbe— 
quem⸗ 
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quemlichkeiten liegt der Operations⸗ und der Kindbetter · 


ſaal auch noch an der rue de la Bucherie, einer Straße, 


gen davon bekommen. 


heit der Luft. Kindbetterinnen werden von jedem Ges 


wodurch faſt jede Stunde 168 Stein ⸗ und Holzfuhren 
gehen. Man weiß, wie nachtheilig jedes Geraͤuſch den 
Kindbetterinnen und jede Erſchuͤtterung den Operirten 
iſt! Man fühlt in beyden Saͤlen dieſe Erſchuͤtterungen 


ſehr deutlich, ſo daß der Kopf der Trepanirten ſehr da⸗ 


von angegriffen wird, und die Amputirten oft Zudun: 
70 Dieu jahrlich ohngefaͤhr 1402 
Kinder, e iſt die Zahl der Kindbetterinnen noch 
viel betraͤchtlicher, denn viele Kinder werden hier todt ge⸗ | 
bohren, und hieraus erhellt offenbar, wie ſehr die Er⸗ 
haltung der Schwangern im Hotel Dieu die Beherzi⸗ 
gung der Regierung verdient „da in ganz Paris jährlich 
nur 19500 Kinder gebohren werden. 1 


ar Die Haupturſach der ſo großen Sterblichkeit der 
Kindbetterinnen im Hotel Dieu iſt wohl die Verdorben⸗ 


1 Man tauft im Hotel Dien jahrlich oh 


ruch angegriffen, und beduͤrfen vorzuͤglich einer reinen 
Luft. Die Luft, die im Hotel Dieu von einem Ende 
zum andern, vom Erdgeſchoß bis zum dritten oder vier 
ten Stockwerk zirkelt, iſt nichts anders als eine große 
Maſſe verdorbene Luft. Die äußere Luft dringt nur mit 


aͤußerſter Schwierigkeit und langſam ein; denn das Ho⸗ 


tel, Dieu hat ſehr wenige Fenſter, die oben drein nur ſel— 
ten einander gegen über ſind, ſo daß die innere verdor⸗ 
bene Luft viel Umſchweife braucht, um heraus ‚ die äus 
ßere um hinein zu dringen; in gewiſſe Saͤle kann die äus 
ßere Luft ſchon nicht anders als verdorben kommen, weil 
ſie vorher durch viele andere Saͤle hindurch muß. | 


Es iſt bekannt, daß die den Menſchen umgebende 
Luft nicht ganz fuͤr den eignen Zweck des Athemholens 
l und 
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und zur Nahrung der Lebenskraft tauglich iſt, jede Por 
tion Luft enthaͤlt ohngefaͤhr nur einen Viertheil Lebens⸗ 
luft, und auch dieſer Vierteltheil wird in den Lungen 
veraͤndert, und wir athmen nicht alle die Lebensluft wie⸗ 
der aus, die wir eingeathmet hatten, ſondern ſtatt der⸗ 
ſelben, einen Theil fire zuft. Wir verzehren alſo gleich: 
ſam jeden Augenblick einen kleinen Theil von der uns 
umgebenden Lebensluft, und wenn dieſe nicht wieder er⸗ 
ſetzt wird, ſo muͤſſen wir in der uns umgebenden Luft, 
die wir ſelbſt verdorben und tödlich gemacht haben, ſter⸗ 
ben. Durch verſchiedene Verſuche wiſſen wir, daß ein 
Menſch nicht länger als 24 Stunden leben kann, wenn 
er nicht mehr als eine halbe Kubiktoiſe Luft einzuathmen 
hat, die nicht erneuert wird. Dies vorausgeſetzt, kann 
man die Menge Luft zu berechnen ſuchen, welche in vers 
ſchiedenen Hoſpitaͤlern eingeathmet werden kann. Die 
Höhe der Krankenſaͤle ſollte allemal nach der Natur der 
Krankheiten eingerichtet ſeyn, welche darin behandelt 
werden. Nach dem Geſetz der Schwere ſteigt erwaͤrm⸗ 
te Luft in die obern Luftlagen des Saals, nach demfel« 
ben Geſetz ſteigt auch die wiederausgeathmete Luft, weil 
ſie leichter iſt als die gemeine Luft, allezeit in die Hoͤhe, 
und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die faulichten krank⸗ 
haften Miasmen ſich auch in die Höhe des Saals heben; 
hieraus folgt, daß entzündliche Krankheiten, Pocken, 
Scharbock, Wahnſinn, kurz alle Krankheiten, wobey 
hitziges Fieber und faulichte Ausdünftungen ſtatt haben, 
in Saͤlen behandelt werden ſollten, die 17 bis 20 Fuß 
hoch ſind; die Krankheiten alter ſchwaͤchlicher Perſonen, 
cacochyniſche, ſchleimichte Krankheiten, Herbſtwechſel⸗ 
ſieber, feuchtes Ahſtma ze. erfordern eine minder bes 
traͤchtliche duftmaſſe, die leichter erwaͤrmt werden kann, 
und einen niedrigen Saal von nur 14 bis 15 Fuß Hoͤhe. 
Eine Höhe von 12 Fuß iſt für jeden Krankenſaal in uns 
ſerm Klima nicht hinreichend, und doch find die 3 
| ran⸗ 
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Srantenfäte im Hotel Dieu nur fo hoch; es giebt ber | 
auch, in Ruͤckſicht der Gegenftände, wofür fie beſtimmt | 
find, nichts inficirteres, ungefunderes und nichts, das 
unvernuͤnftiger gebaut wäre, als dieſe Krankenſaͤle. 
Noch fehlerhafter erſcheint dieſe Bauart, wenn man die 
Saͤle in Ruͤckſicht der Krankenzahl betrachtet, die dar⸗ 
inn befindlich iſt, und der Luftmenge, die fie einzuath⸗ 
men haben. Im Hotel Dieu enthalt der Krankenſaal 
zu St. Paul 344 Kranke, wovon jeder nur andert⸗ 
halb Toiſen Luft einzuathmen hat, und zu St. Landry 
hat jeder von den 374 Kranken, die er enthaͤlt, nur ei⸗ 
ne und eine Vierteltoiſe. Dieſe leztere Menge koͤmmt 
der ſehr nahe, worinn ein Menſch keine 24 Stunden 
leben kann. Hierzu koͤmmt noch, daß die Verſuche, 
worauf dieſe Berechnung beruht, an geſunden vollkraͤf⸗ 
tigen Thieren gemacht find, daß alſo wahrſcheinlich 
Kranke minder ausſtehen und früher unterliegen werden. 


ZU 


Wie ſchwer die duft i im Hotel Dien alien und 
gewechſelt werden kann, kann mna aus den wenigen 
Fenſtern in den Saͤlen, die oben drein noch durch die 
davor zum Trocknen aufgehaͤngte Leinwand verdunkelt 5 
werden, und daraus beurtheilen, daß die Saͤle die duft 
und das Tagslicht nur von einer Seite erhalten, daß ei⸗ 
ner an den andern ſtoͤßt, und folglich die verdorbene duft 
des einen Saals nun durch die verdorbne des andern ers 
ſetzt wird, und daß ſie etagenweiß auf einander liegen, 
ſo daß 7 aͤußere Luft ſich ſchon auf den Treppen, die kei⸗ 
ne Oeffnungen haben und wie Schornſteine ziehen, mit 
der inficirten Luft des einen Stockwerks vermiſcht, ehe 
ſie in ein anderes Stockwerk kommen kann — und die⸗ 
ſe unreine Miſchung macht die friſche Luft aus, die den 
armen Kranken 5 W und zur sebensluft di die⸗ 
nen ſoll! 
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Dies iſt noch nicht genug Verderbniß und Verun⸗ 
reinigung der Luft im Hotel Dieu; wenn man das Stroh 
in den Betten wechſeln will, fo geſchieht dies auch mits 
ten in den Sälen. Bey der Oeffnung der Strohſaͤcke, 
worauf fo verſchiedene Kranke gelegen, bezeugt der auss 
dünſtende Geſtank deutlich die . „ die damit ver⸗ 
bunden iſt. Noch mehr; jeder Saal enthaͤlt eine ge⸗ 
wiſſe Zahl Strohbetten für die Agoniſirenden, worun⸗ 
ter man im Hotel Dieu nicht allein die Sterbenden, ſon⸗ 
dern auch diejenigen verſteht, die alles unter ſich gehen 
laſſen; ein ſolches Bett beſteht blos aus Stroh, das in 
die Bettſtelle gethan und mit einem Bettuch zuſammen⸗ 
gehalten wird, und oft liegen zugleich fünf oder ſechs 
Perſonen darauf. Man ſollte es kaum glauben; aber 
man legt auf dieſe Betten, mitten unter die Sterbenden 
und die beſudelten Kranken, auf einige Zeit auch dieje⸗ 
jenigen Kranken, die zu früh kommen, und die man 
noch nicht unterzubringen weiß. Natuͤrlich müffen auch 
dieſe Strohbetten oft gewechſelt werden, und man muß 
ſich früh um 4 Uhr im Hotel Dieu zu der Zeit befinden, wo 
man dies infizirte Stroh armvoll aus den Betten nimmt, 
und es auf dem Boden legt, der dadurch mit giftigen 
Dünſten beſchwaͤngert und mit dem in dieſem Stroh bes 
findlichen Unflat beſudelt werden muß, wenn man uͤber 
den abſcheulichen Geſtank ein Urtheil faͤllen will, der 
alsdenn die Saͤle, die Treppen und alle Stockwerke an⸗ 
füllt. Dieſe zufaͤlligen beſondern Urſachen vereinigen 
ſich mit den allgemeinen, beſtaͤndig gegenwaͤrtigen Ur⸗ 
ſachen der Luftverderbniß, und man iſt genöthigt, des⸗ 
wegen das Hotel Dieu für das allerungeſundeſte Kran: 
kenhauß zu erklaͤren, das es giebt. | 


Die bis jezt angegebenen Urſachen der Ungefunds 
heit beruhen auf Grundſaͤtzen einer gefunden Naturlehre 
und auf waͤhrend der Praxis geſamleten Kenntniſſen; 

| b | man 
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man kann ihnen nichts entgegenſetzen als die Erfahrung, 
und dieſe iſt hier der Grad der Sterblichkeit. | 
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Man ſieht alſo hieraus, daß auch die Sterblichkeit 

im Hotel Dieu, im beträchtlichen Verl Hält, die groͤß⸗ 
te unter allen iſt. Der hier angegebene Grad der 
Sterblichkeit im Hotel Dieu iſt freilich höher, als ihn 


die Adminiſtratoren deſſelben in ihrem compte au ROI 
1773 angegeben haben, nach welchen nur von sz einer 


ſtirbt; allein dieſe Berechnung iſt falſch, wie die Ver⸗ 
faſſer dieſer Nachricht beweiſen. Sie vertheid a ſich 


auch gegen den Voͤrwurf, daß ſie die im Hotel 
bohrnen Kinder nicht fo, wie die Adminiſtratoren ge: ban 


7 haben, unter die Zahl der Kranken rechnen, 


da doch eis! 


ei von dieſen Kindern da ſterben, und unter die Zahl 
der Todten kommen. Die im Hotel Dieu gehohrnen 
Kinder werden, ſo bald fie getauft find, ins Findlings⸗ 
hauß gebracht, es koͤnnen alſo im Hotel Dieu keine ſter⸗ 


Vi 


ben, als die wenigen, welche von ihren Mlüttern, waͤh⸗ 


rend ihres Aufenthalts daſelbſt, geſaͤugt werden; und 


die Sterblichkeit derſelben iſt aͤußerſt klein. 


Hine gegen 


ift auch nicht jeder, der aus dem Hotel Dieu beraus⸗ 
tritt, wirklich geheilt, viele arme Kranke werden dar⸗ 


aus noch in die Charite oder zu den Hoſpitaliterinnen 


gebracht und werden dort geheilt, oder ſterben dort, oh⸗ 
ne 5 fie als Todte in den Liſten des Hotel Dieu anges 
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geben werden, wo ſie doch als aufgenommene Kranke 
ſtehen. Arch iſt nicht jeder, der ins Hotel Dieu koͤmt, 
krank. Es gehen auch viele Vagabonden aus bloßer 
Faulheit hinein, denen weiter nichts fehlt als ein Zu⸗ 
fluchtsort und Brod. Ohne Zweifel werden auch die 
Schwangern, die ins Hotel Dieu kommen, blos um 


ſich da entbinden zu laſſen, als Kranke angerechnet, als 


lein Kindbetterinnen kann man eigentlich nicht als krank 
annehmen, ihre Sterblichkeit iſt im gemeinen Leben ſehr 
gering. In verſchiedenen Staͤdten Englands ſtirbt von 
1 10 oder 128 nur eine, und in London von 77 nur ei⸗ 
ne Kindbetterinn; ſterben im Hotel Dieu mehrere, ſo 


ruͤhrt dies von den Fehlern des Hotel Dien ſelbſt her. 


Das Brittiſche Hoſpital zu London verliehrt von 31 
Kindbetterinnen nur eine, in einem andern Lond ner 


Krankenhauß ſtirbt gar von 131 nur eine. Auch die 


— 


Aufnahme anſteckender Krankheiten ins Hotel Dieu, koͤn⸗ 
nen nicht zur Entſchuldigung der uͤbergroßen Sterdſich⸗ 
keit im Hotel Dieu angefuͤhet werden. Fieberkranke 


und Ruhren werden auch in andern Krankenhaͤuſern auf⸗ 


genommen, weil man ihren anſteckenden Charakter nicht 
ſogleich bey ihrer Aufnahme wiſſen kann; Kraͤtze, Seor⸗ 
but, Seropheln, die in andern Hoſpitaͤlern nicht aufge⸗ 


nom men werden, find nicht toͤdlicher als die meiſten an⸗ 


dern gewohnlichen Krankheiten; alſo blos die Pocken 
koͤnnten einen merklichen Unterſchied machen, aber im 
gemeinen Leben ſtirbt doch von ſieben Pockenkranken hoͤch⸗ 
ſtens nur einer. Der Einwurf, daß oft Kranke im Au⸗ 
genblick ihres Todes aufgenommen werden muͤſſen, fin— 
det auch bey andern Krankenhaͤuſern ſtatt. 

Ueberdies dauren auch die Krankheiten im Hotel 
Dieu diel länger, als in beyden Charite en und im Hofs 
pice de St. Sulpice. Die mittlere Dauer der Krank⸗ 
heiten in der Charite ift 23 Tage, im Hoſpiee St. Sul⸗ 
pice 234 Tage und im Hotel Dieu 427 Tage. = 

e 
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aus dem Extraie des regiſtres etc, 69 
Die Fehler des Hotel Dieu machen auch die Fr 
handlung der Kranken viel theurer als in andern Hoſpi⸗ 
tälern. Im Hotel Dieu koſtet jeder Kranke im Durch⸗ 

ſchnitt genommen kaͤglich 22 Sous und 5 Deniers, im 
Hoſpice de St. Sulpice nur 17 Sous und 1 Denier. 


LE: 


nd | Be et 
Hamburgiſches Mandat zur Erhaltung mehrerer 
Reinlichkeit in den Gaſſen, und Verbeſſerung des 

Be Steinpflaſters c. = 


Da Wir Bürgermeiſter und Rath dieſer Stadt in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß die durch den Rath ⸗ und 
Büͤrgerſchluß vom 7ten Julü dieſes Jahrs beliebte revi⸗ 
dirte Gaſſenordnung, ob fie gleich auf gewöhnliche Weis 
fe publicirt iſt, noch nicht allgemein bekannt geworden, 
ſo haben Wir noͤthig gefunden, damit ſich niemand mit 
der Unwiſſen heit entſchuldigen koͤnne, unter weitrer Be⸗ 
ziehung auf die gedachte Ordnung ſelbſt, die vornehm⸗ 
ſten Punkte derſelben, in fo weit jfie die Beförderung 
mehrerer Reinlichkeit in den Gaſſen, und Verbeſſerung 
des Gaſſenpflaſters betreffen, durch gegenwaͤrtiges Man⸗ 
dat aufs neue einzuſchaͤrfen. | er 

1) Es ſoll niemand Nachtſtuͤhle, Toͤpfe oder ans 
dre Unreinigkeiten, imgleichen Glas » oder Steinſcher⸗ 


ben, Mägel und dergleichen aus feiner Wohnung auf 


die Gaſſen oder Platze gießen oder werfen bey 1 Rthlr. 
Strafe auf jeden Contraventionsfall. Dieſe Strafe iſt 
der Hauswirth zu erlegen ſchuldig, wenn fein Geſinde, 


oder feine Stubenbewohner etwas ausgegoſſen oder aus⸗ 
. | gewors 
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geworfen; jedoch auch befugt, ſolche den erſten am 

Lohn zu kurzen, und gegen die letzten auf andre Art ſei⸗ 
nen Regreß zu nehmen, wenn er ihnen den Inhalt die— 
ſer Verordnung bekannt gemacht hat. Mit eben der 
Strafe follen auch diejenigen belegt werden, die ſich ih⸗ 
rer Unreinigkeiten bey Nacht oder Tage an den Mauern 
oder Planken entledigen. Eltern ſind ſchuldig ihre Kin⸗ 
der ernſtlich davon abzuhalten, widrigenfalls fi ſie dafür 
angeſehen werden ſollen. 


2) Wer ſeinem Nachbar oder einem andern zum 
Verdruß etwas ver deſſen Thuͤre wirft oder aus gießt, 
ſoll dafür mit 10 Rthlr. Strafe von der Gaſſen-Depu⸗ 
‚ tation belegt werden. 


3 Jeder Hauswirth iſt ſchuldig, den in ſeinem 
Hauſe oder ſeiner Wohnung ſich ſammlenden Unrath in 
ſichern Gefaͤßen verwahren, und dieſe Gefaͤße des Mor⸗ 
gens ſo zeitig vor ſeiner Thuͤre hinſetzen zu bn daß der 
Dreckführer den Unrath auf ſeinen Wagen laden koͤnne. 


4) Stein⸗Graus, Erde, Miſt und dergleichen 
Unreinigfeiten muß Jider, wenn ſolche mehr betragen, 
als ein Menſch in einem Eimer oder einer Mulde tras 
gen kann, auf ſeine eigene Koſten wegbringen laſſen, 
oder ſich daruͤber mit dem Gaſſenpaͤchter beſonders ver: 
gleichen. Es darf aber niemand bey 5 Rthlr Strafe 
einigen Mitt, Stein-Graus oder dergleichen ausbrin⸗ 
gen, er habe denn den Wagen, worauf es zu laden, 
mit den Pferden vor ſeiner Thüre ſtehen, damit es fos 
gleich weggeſchafft werden koͤnne. | 


5) Zur Winterszeit, wenn viel Schnee gefallen, 
iſt jeder Hausbewohner ſchuldig, den Schnee vor ſeinem 
Hauſe alle Morgen zuſammenfegen, und wegbringen zu 
laſſen. Der zuſammengefegte Schnee muß, jedoch ohne 
Miſchung mit andern Unrath, in die zunaͤchſt 9 

en 
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hen Candle geſchüttet, „ und wo keine Canale ſind, auf 
die naͤchſtgelegenen geraͤumigen Platze gebracht u werden, 
wo der Gaſſenreinigung-Paͤchter ſolchen in den Nach⸗ 
mittagsſtunden abzuholen „und außerhalb Thores in den 
Stadtgraben zu ſchuͤtten gehalten if. In den Gegen⸗ 
den, wo weder Canaͤle noch geraͤumige Plaͤtze in der 
| Nähe find, wird die Gaſſen⸗ Deputation den Hausbe⸗ 

wohncern Wagen oder Karren zur Wegſchaffung des lo 
ſen Schnees und Eiſes fourniren, und die Koſten nach⸗ 
mals unter fie repartiren. Auch wird fi ie den Hausbe⸗ 

wohnern durch Anſtellung brodloſer Lzute zu Huͤlfe kom 
men, welche das kaͤgliche Zuſammenfegen und Weg⸗ 

bringen des Schnees gegen eine veſtzuſetzende billige auf 
jeden Hausbewohner nachmals zu e Beloh⸗ 5 

kung uͤber ſich nehmen. 


6) Der auf den Daͤchern und in den Dachrinnen 
ſich gehaͤufte Schnee muß bey 2 Nthlr. Strafe nicht 
fpäter als hoͤchſtens 9 Uhr Morgens heruntergeworfen, 
und ſofort auf die vorbeſchriebene Art weggeſchafft 
werden. 


470 Jeder Hausbewohner it 800 a Kehle. Strafe 
verbunden, die bedeckten Rinnſteine vor feinem Hauſe 
allezeit ſo rein zu halten, daß das Waſſer immer einen 
freyen Abfluß habe, auch die, an den Daͤchern und 
Dachrinnen ſeines Hauſes, oder den vor ſeinem Hauſe 
befindlichen Bäumen, ſich ſetzenden Eiszapfen vorſichtig 

losſtoßen zu laſſen, damit keiner des Worbegpaßſeeaden | 

Nehurfß beſchaͤdigt werde. | 


8 Die an einigen Häufern noch befindlichen, weit 
in die Gaſſen hinuͤbergehenden Gußröt en, fo wie auch 
die in die Canaͤle hinuͤbergehenden Gußroͤhren ſollen nun⸗ 
mehro innerhalb vier Wochen vom Tage der Publica⸗ 


tion dieſes Mandats an, 15 15 Rthlr. Strafe allent⸗ 
halben 


12 
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halben abgebrochen, und dagegen andre an den Hain 
fern perpendieulair herunter geleitete Dachröhren ange 
legt werden. i | 


9) Jeder Hauseigenthuͤmer iſt verbunden, das 


Pflaſter vor ſeinem Hauſe allezeit in gutem Stande zu 
erhalten, bey zegung eines neuen, oder Ausbeſſerung 


des alten Pflaſters ſich gehauener oder geſpaltner Stei⸗ 


- 


ne zu bedienen, damit fie veſt an einander ſchließen, das 
neue Pflaſter veſtſtampfen, und wo es geſunken oder 
ausgefahren iſt, hoͤchſtens innerhalb 8 Tagen wieder 
ausbeſſern, und in dauerhaften Stand ſetzen zu laſſen; 
in deſſen Entſtehung die Gaſſen⸗Deputation das Pfla⸗ 
ſter auf des Hauseigenthuͤmers Koſten repariren, und 
die Koſten allenfalls durch Exeeution beytreiben laſſen 


wird. 


10) Das Scheuren der Gaſſen vor den Haͤuſern, 


wodurch der Sand zwiſchen den Steinen ausgeſpuͤhlt, 


und die Tiefen verunreinigt werden, wird fo wie das Fe⸗ 


gen des Unraths in die Goſſen, wodurch die Rinnſteine 


verſtopft werden, bey 2 Rthlr. Strafe auf jeden Cona 
traventionsfall verboten. Dagegen muß jeder den Gaſ—⸗ 
ſenkummer vor ſeinem Haufe des Morgens, und zwar 
fo früh zuſammen, und an die Seite fegen laſſen, daß 
der Wagen des Gaſſenreinigung⸗Paͤchters ſolchen mit 


fortſchaffen koͤnne. 


11) Es ſoll künftig kein Holz auf den Gaſſen zer⸗ 


bauen werden, es ſey denn, daß Bretter mit aufgena⸗ 


gelten Klögern untergelegt worden; bey 1 Athl. auf je⸗ 


den Contraventionsfall von dem Holzhauer beyzutreiben⸗ 
der Strafe. | | 


| 12!) Die großen Sey⸗ Mühlen ; Kalk, Holz⸗ 
Torf » Stein » Kohlen s Sarıd s und andre dergleichen 
Wagen, imgleichen die Bier» Kraßns und Knebler⸗Kar⸗ 


ren 


mehrerer Reinlichkeit in den Gaſſen c. 73 


ren ſollen kuͤnftig bey 15 Rthlr. Strafe mit keinen ans 
dern als unbeſchlagnen wenigſtens 8 Zoll breiten Raͤ⸗ 
dern, ſo wie in vorigen Zeiten, verſehen ſeyn. Doch 
iſt ihnen nachgelaſſen, ihre jetzigen mit eiſernen Ringen 
beſchlagnen Räder noch ein Jahr von dem Tage der Pu⸗ 
blieation der Gaſſen⸗Ordnung anzurechnen, wenn fie fe 
lange dauern, beyzubehalten. Es duͤrfen aber ſtatt der 
abgehenden keine neue angeſchafft werden. 1 
a Wonach ſich ein Jeder zu richten, und fuͤr Schimpf, 
Schaden und Strafe zu huͤten hat. Gegeben in Unſrer 
Raths⸗Verſammlung. Hamburg, den zten October 


1788. 0 
| (L. S.) 


En SE V. | . 
Hamburgiſches Mandat zur Erhaltung mehrerer Si⸗ 
cherheit und Ordnung auf den Gaſſen x. 


Da Wir Buͤrgermeiſter und Rath dieſer Stadt in Er⸗ 

fahrung gebracht, daß die durch den Rath⸗ und 
Buͤrgerſchluß vom 7ten Julius dieſes Jahrs beliebte re⸗ 
vidirte Gaſſenordnung, ob fie gleich auf gewöhnliche 
Weiſe publicirt iſt, doch noch nicht allgemein bekannt 
geworden; fo haben Wir noͤthig gefunden, damit ſich 
niemand mit der Unwiſſenheit entſchuldigen koͤnne, unten 
weiterer Beziehung auf die gedachte Ordnung ſelbſt, die 
Hauptpunkte derſelben, in fo weit fie die oͤffentliche Si⸗ 
cherheit und Ordnung in den Gaſſen betreffen, durch ger 
genwaͤrtiges Mandat aufs neue einzuſchaͤrfen. | 


1) Zufoͤrderſt werden alle und jede ernſtlich ermah⸗ 


net, ihre Gebaͤude, Buden und Keller in allen 1 
0 b jeder⸗ 


* * 
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jederzeit in gutem baulichen Stande zu erhalten, auch 
ihre nach den Canaͤlen zu gehenden Treppen, Winden, 
Lucken oder Thüren, und andere gefährliche Oerter, bes 
ſonders bey Abend: und Nachtzeit, forgfältig zu verwah⸗ 
ren, daß flr die Vorbeypaßirenden keine Gefahr davon 
zu beſorgen ſey; in deſſen Entſtehung fie nicht allein zur 
voͤlligen Erſetzung des durch ihre Sorgloſigkeit veranlaß⸗ 
ten Schaden, ſondern noch außerdem zu einer angemeſ—⸗ 
er Geld s oder Gefaͤngnißſtrafe angehalten werden 
tollen. 


Diejenigen, welche zur Ausbeſſerung ihrer Vorfe: 
tzen, imgleichen die Brunnenmeiſter, welche zur Repa⸗ 
ration der Brunnenhoͤlzer Gruben graben laſſen, muͤſſen 
ſolche gegen Abendzeit mit Brettern oder Latten verwah⸗ 
ren, einen Wächter daben hinſtellen, und eine hellbren: 
nende Leuchte dabey hinhaͤngen laſſen, bey 2 Rehlr. 
Strafe auf jeden Contraventionsfall und Erſtattung ale 

les durch ihre Nachlaͤßigkeit verurſachten Schaden. 


2) Einheimiſche und Fremde muͤſſen ſich auf den 
Gaſſen und Plaͤtzen gegen jedermann beſcheiden betra⸗ 
gen, ſich alles Zuſammenlaufens, aller Verunglim⸗ 
pfung und Beſchimpfung der Vorbeypaßirenden, des 
Steine ⸗Koth » oder Schneewerfen, unbaͤndigen 
Schreyen, Klatſchen mit Peitſchen und aͤhnlicher Exceſ⸗ 
‚ fe enthalten, widrigenfalls fie ohne Anſehen der Perſon 
von den Wachen ergriffen, und nach den Umſtaͤnden mit 
Geldbuße, Halseiſen, Gefaͤngniß oder anderer Leibes⸗ 
ſtrafe belegt werden ſollen Die ſich aber ſogar unter⸗ 
ſtehen, die Vorbeygehenden anzugreifen, thätlich zu 
verletzen, mit Ungeſtuͤm oder Drohungen Geld von ih⸗ 
nen zu erpreſſen, oder ſie gar gewaltthaͤtig zu berauben, 
ſollen nach aller Strenge der peinlichen Rechte an Leib 
oder Leben beſtraft werden, und die Angeber derſelben, 

mit 


\ 
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mehrerer Eiserfeit er den Gaſſen ꝛc. 75 . 


mit Verſchweigung ihrer Namen, eine angemeſſene Be⸗ 5 
lohnung aus der Praͤtur⸗Caſſe erhalten. 5 


3) Die ſich an den auf den Gaſſen befind! ibn 
Winden, Staketten, eiſernen Stangen und Zierrathen 
vor den Haͤuſern und öffentlichen. Gebaͤuden, imgleichen 
den Trummen und Rohren der Dachrinnen, und beſon⸗ 
ders auch den offentlichen ſowol als Privat⸗ Leuchten auf 
irgend eine Weiſe vergreifen, die Lampen ausloͤ chen, 
Tobackspfeiffen oder ſonſt etwas dabey anzuͤnden, oder 
font durch Beſchaͤdigung und Beraubung der Häufer, 
Treppen, Pumpen und anderer an den Gaſſen liegen⸗ 
der Gegenſtaͤnde Frevel oder Muthwillen uͤben, ſollen 

ebenfalls mit einer ihren Vergehen oder Duden an⸗ 
gemeſſenen Strafe belegt werden. | 


4) Die Kutfcher, Fuhrleute und Reuter „auch 
die mit Schlitten fahren, muͤſſen ſich alles unbaͤndigen 
Jagen, wodurch die Fußgänger in Gefahr gerathen, 
gaͤnzlich enthalten, den ihnen begegnenden mit Vorſicht 
und Beſcheidenheit ausweichen, in engen Gaſſen durch 
Halten mit ledigen Wagen, unter welchem Vor wande 
es wolle, die Paſſage nicht ſperren, wenn ihrer mehrere 
auf einem Platz zuſammen kommen, ſich einer hinter ö 
den andern in die Reihe ſtellen, damit die Paſſage im⸗ 
mer frey bleibe, auch nicht durch unordentliches Vor⸗ 
drängen, Verwirrung und Beſchaͤdigung anderer vers 
anloſſen, und übrigens den Wachen mit ſchuldiger Folg⸗ 
ſamkeit begegnen. Die hier wider handelnden ſollen mit 
Geld » oder Gefaͤngnißſtrafe, auch bey wiederholten 
| Vergehungen und gehaͤuften Frevel mit os ſchaͤrferer 
Ahndung angeſehen werden. 


5) Die Karner, Fuhrleute 195 Zufefnece der 
Fracht⸗Mehl Sen Sands Holz» Torf» und aͤhnlicher 
Wagen, auch Krahn⸗ und Bierfuͤhrer, muͤſſen ibre 
Sen und Karren, „ ſobald fie abgeladen ede 

eladen 


„ 
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beladen ſind, nicht auf den Gaſſen hakten laſſen, noch 
weniger die Pferde abſpannen, ſolche auf den Gaſſen 
futtern, oder gar Pferde, Wagen oder Karren verlaſ⸗ 
ſen, auch ihre Wagen und Karren nicht ſo haufenweiſe 
in einander fuhren, daß die Paſſage dadurch verhindert 
wird. Sie muͤſſen das Auf- und Abladen beſtmöͤglichſt 
beſchleunigen, auch zu dieſem Behuf in keinen Gaſſem 
halten, als wo Kutſchen und Wagen neben ihnen un⸗ 
gehindert vorbey paßiren koͤnnen, den ihnen begegnen⸗ 
den mit Vorſicht ausweichen, und alle Gelegenheit zu 
Anordnung, Schelten und Schlaͤgereyen vermeiden, 
auch nach Sonnen-Untergang ohne fperielle Eclaubniß 
der Wohlweiſen Gaſſen⸗ Herren ſich nirgends anders 
als auf den geraͤumigen Plaͤtzen und Gaſſen, welche dem 
Thor, wodurch ſie hereinkommen oder hinausfahren, 
am naͤchſten ſind, finden laſſen. Die hierwider han⸗ 
delnden ſollen, ſo wie auch diejenigen, welche ihre Kut⸗ 
ſchen, Blockwagen und anderes Fuhrwerk ohne Pferde 
vor ihren Haͤuſern halten laſſen, mit gleicher Strafe, 
wie im vorſtehenden Artikel verordnet iſt, belegt werden. 
6) Die Kutſcher und Fuhrleute muͤſſen die vor den 
Haͤuſern gelegten, der Stadt zur Zierde und den Fuß⸗ 
gaͤngern zur Bequemlichkeit gereichenden großen platten 
Steine, ſoviel möglich, vermeiden, die Karrenſchieber 
aber und alle, welche Laſten, ſo wie auch die Weiber 
und Magde, welche Waſſer tragen, ſich derſelben, es 
ſey denn um Wagen auszuweichen, gaͤnzlich enthalten, 
in deſſen Entſtehung die Gaſſen⸗Deputation ſie fordern 
laſſen, und das erſtemal mit 8 ßl. bey wiederholten Con⸗ 
traventionsfaͤllen aber mit einer ſchaͤffern immer zu ver⸗ 
doppeladen Geldſtrafe belegen wird. Bey gleicher Stra⸗ 
fe darf auch niemand in der öffentlichen Promenade des 
Jungfernſtiegs etwas tragen, das den Vorbeypaßiren⸗ 
den irgend beſchwerlich ſeyn kann, oder eine angezuͤnde⸗ 
te Tobackspfeiffe bey ſich führen. 
| | 7) Die 


| 


mehrerer Sicherheit auf den Gaſſen c. 77 


7) Die Holzhaͤndler, Kleiderſeller, Rade⸗ und 

Stellmacher, Drechsler, Stuhlmacher und andere 

Handwerker, muͤſſen bey 5 Nthlr. Strafe ihr Holz, ih⸗ 

re Bretter, Latten, Stacken, Leitern, Baumateria⸗ 

lien oder andere zu ihrem Betriebe gehörige Sachen, ob» 
ne beſondere bey dem ältefien Wohlweiſen Gaſſenherrn 
nachzuſuchende Erlaubniß, nicht auf offentlichen Gaſſen, 

Brücken, Maͤrkten und Plaͤtzen, auch den Pferdebornen 
ſtehen oder liegen haben. 


9) Niemand darf bey 5 Rthlr. Strafe Stroh oder 
andern Unrath aus den Haͤuſern, Kellern, ze. zu einer 
andern Zeit, als des Morgens, und zwar im Sommer 
zwiſchen 6 und 7, und im Winter zwiſchen 8 und 9 
Uhr, auch nicht anders, als auf geräumigen Plaͤtzen, 

und bey ſtillem Wetter anzuͤnden. Die Kuͤper, Kie 
mer und andere Handwerker, welche wegen ihres Be⸗ 
kriebes gendthigt find, Feuer vor ihren Haͤuſern auf der 
Gaſſe zu machen, muͤſſen ch, ſoviel möglich, einſchraͤn -= 
ken, daß weder die Paſſage dadurch gehemmt, noch den 
Nachbarn Unluſt erweckt werde, auch wenn die Arbeit 
geendiget iſt, das Feuer bey 2 Kthlr. Strafe ſogleich 
auslöſchen. J 


Wornach ſich ein jeder zu richten, und für Schimpf, 

Schaden und Strafe zu hüten hat. Gegeben in Un⸗ 
ſerer Raths⸗Verſammlung. Hamburg, den zen Oeton 
ber 1788. 15 3 70 
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78 ueber die Natur 


3 VI. 


Ueber die Natur und rechte Behandlung | 
| der Druſe. ) | 


E⸗ laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß die Vieharzneikunde 
ungemein viel ſowol an Beſtimmtheit ihrer Vor— 
ſchriften und wiſſenſchaftlichem Anſehen, als an wahrem 
Nutzen fürs gemeine Leben feit der Zeit gewonnen habe, 
da theils die Aerzte angefangen, ſich mit dieſer für den 
Staat und das Wohl der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſo 
nothwendigen Kunſt zu beſchaͤftigen, theils man auch 
immer mehr Vergleichungen ſowol des Baues der Thie— 
re und der Menſchen, als auch der Krankheiten beider 
angeſtellt hat. — Faſt ganz unnoͤthig würde es ſeyn, 
den ſo ſehr einleuchtenden Nutzen hier noch weiter aus 
einander zu ſetzen, der vorzüglich aus dieſer Verglei— 
chung der menſchlichen und thieriſchen Krankheiten her— 
vorgeht. Die menſchliche Arzneikunde hat in neuern 
Zeiten, ſeit Sydenhems und Boerhaavens Erſchei— 
nung ſo unendlich an Einfachheit und glücklichen, der 
wahren Natur des menſchlichen Körpers und feiner Ver— 
aͤnderungen angemeſſenen Vorſchriften gewonnen, daß 
wir wuͤrklich in dieſem Stucke weiter gekommen find, als 
alle unſere Vorgaͤnger. Wenn es nun wahr iſt, daß 

es allgemein nothwendige und ewig unveraͤnderliche Ges 


ſetze 


*) Der gelehrte Verfaſſer dieſer Abhandlung, Herr Profefr 
ſor Sprengel zu Halle, ſchickte mir dieſelbe zum Einruͤ⸗ 
cken in dieſe Beyträge zum Archiv ꝛc. Der Beyfall, wels 
chen fie ſchon erhalten hat, das Intereſſe und die Popus 
larität ihres Gegenſtandes, und die vortrefliche kenntniß⸗ 
reiche Bearbeitung deſſelben, verbinden mich zum oͤffentlit 
chen Dank für die gürige Mittheilung derſelben. 

A. d. H. d. B. z. A. 
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ſetze der ganzen thieriſchen Natur giebt, wornach alle 


Veraͤnderungen der ganzen animalifchen Haus haltung 
bewürkt werden; wenn es wahr iſt, daß ſelbſt der me- 


chaniſche Bau der einzelen Theile chieriſcher Koͤrper dem 


Bau der Theile des menſchlichen Körpers hoͤchſt analoge 


iſt ſo reſultirt daraus auch die große Wahrheit, daß 
thieriſche Krankheiten auf analoge Art, wie die menſch⸗ 
lichen, behandelt werden müſſen. Wird alſo die 


menſchliche Arzneikunde vollkommener, ſo wird es die 


thieriſche nicht minder; da die Aehnlichkeit beider einen 
immer gleichen Fortſchritt derſelben bewirkt. 


In der Regel iſt dies nun freilich wahr: aber es 


| giebt Ausnahmen von derſelben, die jedem in großer 
Menge beyfallen muͤſſen, der ſich mit dem Studio der 


Vieharzneikunde beſchaͤftigt. Ich ſage, es giebt unen⸗ 


lich viele Faͤlle, wo der Vieharzt ſchlechthin nicht nach 


der Analogie der thieriſchen und der menſchlichen Natur 


operiren kann, ſondern wo es nothwendig iſt, ſich einen 
eigenen Weg zu bahnen, auf Welchen gründliche Kennt; 


niß der thieriſchen Oekonomie, ihres Unterſchiedes von 


der menſchlichen und richtig geleitete Erfahrung vorleuch⸗ 


ten. Dieſer Unterſchied der menſchlichen und thierifchen - 


Krankheiten ift ſehr vielfältig bemerkt, und > Bm, Theil 


dem Mangel der vernünftigen Seele bey Thieren und 
daher auch dem Mangel der Einbildungskraft und der 
Leidenſchaften zugeſchrieben worden. Aus dem leztern 
Grunde behauptete Stahl a) zum Beyſpiele, daß die 
Thiere kein Fieber erleiden konnten, und widerſprach da⸗ 


mit, durch feine Fiebertheorie irre geleitet, aller Erfah⸗ 


rung. Mir ſcheint der Grund dieſes Unterſchiedes ein 
ganz anderer zu ſeyn: doch kann ich mich in das Detail 
dieſer aan für itzt nicht einlaſſen, als daß ich 

bloß 


2) Stahl febris in genere hiſtor. 4. Hal. 1701. p. 4. E. 


Theor, med. vera. +, Hal, 1737. p. 252. 
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bloß die Bemerkung mache, es liege wahrſcheinlich mehr 
an der ganz verſchiedenen Lebensart, den Nahrungsmit⸗ 
teln u. |. f., daß die Thierkrankheiten in vielen Fällen 
ſo ſehr verſchieden von den menſchlichen Krankheiten 

ſind. | | / | 


Um ein einleuchtendes Beyſpiel unter unzähligen 
auszuwählen, will ich hier kurz die Geſchichte und Be— 
handlung der Druſe, einer bey Pferden aͤußerſt haͤufi— 
gen Krankheit, anführen, wobey ich Gelegenheit neh⸗ 
men werde, in dieſem fürs Volk beſtimmten Blatte eis 
nige Vorurtheile zu widerlegen, die, wenn ſie, wie ich 
aus Erfahrung weiß, Oberhand gewonnen haben, den 
Viehſtand vermindern und die Wohlfarth des Landman⸗ 
nes, dieſes wichtigſten Theils der Buͤrger eines Staa⸗ 
tes, untergraben koͤnnen. — Umüuͤber dieſe Krankheit 
gründlich urtheilen zu koͤnnen, muß ich der gewöhnlichen 
Ordnung folgen, und erſtlich uͤberhaupt beſtimmen, was 
man unter Druſe (tumor tonſillarum, ſtrigoſitas Ve- 
get. — Gourme. — The Glanders. — Qickdrag 
der Schweden — Cimorro der Italiener) virftche. 
Gegenwaͤrtig naͤmlich, da man dieſe Krankheit ſo genau 
vom Strengel (Catarrhus faueium Veget — La mor- 
fondure — The ſtrangles. — Quarkbôld der Schwe⸗ 
den. — Cimorea der Italiener) hat unterfcheiden ges 
lernt, verſteht man unter jener eine anſteckende Kache— 
rie junger Pferde vor dem gten oder sten Jahre, die 
mit heftigem Huſten, und endlichem Ausfluß einer 
weißlichen zaͤhen Materie aus der Naſe gewoͤhnlich 
begleitet iſt. — Diese Definition wollen wir zergliedern, 
um ihre Rechtmaͤßigkeit zu zeigen. 


Die Druſe iſt eine Kachexie: das will ſagen, eine 
Krankheit, wobey der ganze Habitus des Körpers vers 
andert, und ſowol in Rückſicht auf Maſſe, als Gleich⸗ 
foͤrmigkeit u. ſ. f., eine widernatuͤrliche Beſchaffenheit 

annimmt, 
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| annimmt, und beſonders auch die Lymphe gewöhnlich 
langſam verdirbt b). Eben damit, daß ich fie, nach 
Hennemann c), eine Kachexie genannt, „habe ich dies‘ 
fe Krankheit von der hitzigen getrennt, und fie dadurch 
auch zu gleicher Zeit von dem Strengel, dem ſie ſonſt 
| ziemlich aͤhnlich iſt, am beſten unterſchleden, da dieſer 
eine hitzige Krankheit iſt. Die Drufe verläuft hingegen 
langſam, ſie waͤhrt Wochen und Monate lang, ohne 
die Kräfte des Thieres fo ſehr aufzureiben. — Und 
warum dies? Weil ſie ihren Sitz unmittelbar in der Lym⸗ 
phe, und nicht in Lebenstheilen hat, beſonders in der 
ymphe, die in der Schlundroͤhre „der Mundhöhle, der 
kuftroͤhre u. ſ. f. abgeſetzt wird. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de, weil die Lebenskraͤfte nicht unmittelbar leiden, ver⸗ 
dirbt auch die eymphe nur langſam, wenn 0 andere 
ne hinzu kommen. 


Die Druſe iſt bey jungen pferden vor Hoi fünf⸗ 
: ten Jahre, und zwar mehr in waͤrmern als kaͤltern Him⸗ 
melsſteichen, ungemein gewohnlich. Dies leztere giebt 
wiederum einen guten Unterſchied zwiſchen Druſe und 
Strengel. Die erſtere iſt ſo gewohnlich bei jungen 
Pferden, daß viele Roßärzte, wie Dionyſ. Robert- 

ſon d), Joh. Gottl. von Schoͤnefeld 6), Fr. Mar. 
Bouwinghauſen von Walmerode 95 Vitet 80, 


a a Jung 


N 50 Sir Noſol 80 vol. II. p. 440. Daniel Sy 
aegrit. Vol. I. p. 205. 
ch Prim. lin. noiolog. morb. animal. 1778. 3 \ 
dh Pferdearzneikunſt. 1770. 8. Duͤſſeldorf. Kap. IVV. S. 17 11. 

e) Leipz Intellig. Blatt. 1768. N. 6 
Ff) Abhandl. vom Unterſchied der Drufe und Etrengel, 
1776. S. 10. 11. 


80 Unterricht in der Vieharzneit. Zweiter Band 2 Abcheil. 
RE OR 351. überf, von Hennemann. 8. tego 1785. 


Schere Deitb. 25. Sam. | 5) | 
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Jung b) und andere, fie in dieſer Ruͤckſicht mit den 
Blattern bey Menſchen vergleichen. Dieſe Analogie 
hat denn manche Viehaͤrzte noch weiter geleitet zu der 
Behauptung, daß die Pferde von der Druſe nur einz 
mal in ihrem Leben befallen werden koͤnnten, und daß, 
wenn es gleich ſcheine, daß fie in hoͤherm Alter wieder 
komme, es gleichwohl nicht die Druſe mehr, ſondern 
der Strengel fen ). Mich duͤnkt, dieſer Behauptung 
widerſpricht Vernunft und Erfahrung; jene, weil man 
ſich eine ſimple Verderbniß der ĩymphe, mit Verſchlei⸗ 
mung der Blutmaſſe, nicht als fpecifiich gedenken kann: 
dieſe, weil es alle unpartheiliche Roßaͤrzte und ich ſelbſt 
aus Erfahrung bezeugen muß, daß allerdings von der 
wahren Druſe die Pferde zweimal befallen werden fünz 
ner. Es wuͤrde alſo nichts anders herauskommen, als 
die Druſe nach dem fünften Jahre, Strengel, und den 
Strengel vor dem fuͤnften Jahre, Druſe zu nennen: 
das iſt doch aber zu viel Verwirrung um eines Namens 
willen k). — Ich ſagte vorher, daß in waͤrmern Ge⸗ 
genden die Druſe haͤufiger als der Strengel, in kaͤltern 
aber dieſer haufiger als fene ſey, und dies lehrt uns die 
Leſung der veterinariſchen Schriftſteller aus verfchiedenen- 
Laͤndern. Die Römer kannten den Strengel faſt noch 
gar nicht: denn die hordeatio des Columella iſt ſicher 
die Raͤhe und gar nichts vom Strengel: doch war ihnen 
die Druſe ſehr wohl bekannt. Die Schweden kennen 
größtentheils nur den Quarkböld, wie man aus Mart. 
- Triewalds 1) Abhandlung abnehmen kann: die Italie 
. ner 
h) Lehrbuch der Vieharzneikunde. S. 225. $. 1266. 
i) Bouwinghauſen von Wallmerode a. a O. von Sind | 
Unterricht in den Miffenfch. eines Stallmeiſters S. 266. 
*) Rohlwes von den innerlichen Krankheiten der Pferde. 8. 
Luͤneburg 1786. S. P7. N 
Y) K. Verenskaps Acadeın, Handlingar. At. 1744. Vol. III. 
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ner aber beſchreiben zwar ihren Cimorro ſehr genau, 


aber nichts kommt vom Strengel vor my. — Der 


Grund liegt darin, weil dee Strengel groͤßtentheils aus 
ſchleuniger Erkaͤltung herruͤhrt, welche in warmen Kli⸗ 
maten nicht ſo leicht geſchehen kann, als in kaͤltern Zo⸗ 
nen: dagegen die Druſe meiſtentheils anſteckend iſt. — 
Dies leztere lehrt nicht allein die tägliche traurige Erfah⸗ 
rung, indem Pferde, die nur mit einem druſigten Pfer⸗ 
de zuſammen eine Stunde im Stalle ſtehen, augenblick⸗ 
lich auch angeſteckt werden: ſondern Bonwinghaufen 
von Wallmecode impfte auch die Materie mit Erfolge 
ein n). Rur muß man nicht glauben, daß die Anſte⸗ 
ckung blos durch Inhalation vermittelſt der Hautgefaͤ⸗ 


ße geſchehen könne, welche Art der Fortpflanzung anftes 


ckender Gifte ſelbſt beim Menſchen, die Blattern bis 5 
unter einer halben Elle ausgenommen o), nicht ſtatt fin⸗ 


det. — Bei Pferden ſtellte Bouwinghauſen von 
Wallmerode p) Verſuche mit dem Felle an der Druſe 


verreckter Pferde an, die er geſunden Pferden in der 
Abſicht umhing, um zu erfahren, ob auf dieſem Wege 


durch die einſaugenden Hautgefaͤße das Gift ſich fort⸗ 


RS, 


pflanzen würde: aber vergebens! — Dies hat wahr: 


F 


ſcheinlich feine gegründete Urſache in der ſehr derben und 


feſten Haut der Pferde, auch in der geringen Anzahl 


und Enge der lymphatiſchen Gefaͤße, welche ſich auf der 
Haut verbreiten: daher ſich denn auch der Schweiß bei 


Pferden in Geſtalt des Schaumes anlegt, zum Bewei⸗ 


ſe, daß viel Gewalt erfordert wird, die Feuchtigkeiten 


durch die Mündungen der kleinſten Gefaͤße auszuſchei⸗ 


den. Dagegen iſt der Strengel nichts weniger als an⸗ 


ſte⸗ 


n) Ceſ. Fiafchi Tr. di curar i cavalli. T. II. p 154. 
„„ «ͤ ͤ » 457 
o) Haygarch Inquiry, how to prevent the ſmall pox. p. 3% 

p a. B. S. 22. | | 
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ſteckend, indem er bloß von Erfältung abhängt, und 
auch keine ſolche Verderbniß der Säfte mit ſich fuͤhrt. 
Di.ieſe Verderbniß der Saͤfte aͤußert ſich beſonders 
durch Erſcheinungen, welche anzeigen daß die Athem⸗ 
werkzeuge, die Schlundroͤhre, und die Holen, welche 
mit dieſen in Verbindung ſtehen, angegriffen ſind. Es 
hat, wie ſchon erinnert worden, die Druſe hauptſochlich 
ihren Siz in der Lymphe oder in den ſchleimartigen Säf: 
ten des Pferdes; und da in jenen Theilen vorzüglich 
viele Schleimdruͤſen ſich befinden, fo erklaͤrt ſich daraus 
die Neigung der Krankheit, ſich auf dieſe Schleimhaut 


abzuſetzen. Dies geſchieht gewöhnlicher Weiſe, und 


daher äußert ſich die Krankheit von Anfange an, durch 
folgende Zufaͤlle: Waͤhrend der Arbeit bemerkt man an 
dem Thiere eine Mattigkeit, die man ſich weder aus der 
vorhergegangenen Anſtrengung, noch aus dem Mangel 
an Futter zu erklaͤren weiß: Die Luſt zum Freſſen hat 
ſich faſt verlohren, oder fie dauert in andern Fällen, 
wenn die Pferde von ſtarker Natur find, ununterbro⸗ 
chen fort: dagegen aber iſt das Miſten faſt ganz unter⸗ 
drückt: man bemerkt an den Augen eine Truͤbigkeit und 
eine Rothe, die ſich in den folgenden Tagen immermehr 
vermehrt. Und nun entſteht zuerſt das Druſenfieber, 
eine wohlthaͤtige Bemuͤhung der Natur, die gleich thaͤ⸗ 
tig und allgenugſam in Thieren, wie im Menſchen iſt, 
ſich des Krankheitsſtoffes zu entledigen: man findet, daß 
aus Gründen, die ſchon Hippokrates q) kannte und 
ſehr gründlich vortrug, dieſes Fieber ſich bey jungen 
Pferden am ſtaͤrkſten, bey alten aber ſehr ſchwach oder 
faſt gar nicht aͤußert. Da bey einem jeden Fieber die 
Lebenskraͤfte in Mißverhaͤltniſſe mit den Muſkularkraͤf⸗ 

| ten 

q) Aphor. Set, I. 14. „Wachſende Körper haben die mei⸗ 


ſte eingepflanzte Wärme.” — Meine Apologie des 
Hippokrates 1 B. S. 132. 
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ten ſtehen, ſo bemerkt man auch eine ſehr große Nat. 
tigkeit gleich zu Anfange des Paroxyſmi; das Thier i 


hangt den Kopf vor der Krippe nieder, und ſteht kaum 
noch auf den Füßen; jezt fängt. es allmahlich an zu 


ſchaudern über den ganzen Koͤrper, welcher Schauder 


— 


von der widrigen Empfindung herruͤhrt, die der Krank⸗ 


heitsſtoff dem Empfindungswerkzeuge mittheilt; die Füs 
ße, die Ohren, der Schweif werden kalt: der Puls iſt, 
wenn man ihn an der Schlaͤfenſchlagader fuͤhlt, zuſam⸗ 
mengezogen, krampfhaft, faͤngt aber nach einiger Zeit 
an ſich zu, heben, voll und hart zu werden, und ſchlaͤgt 
über 40 mal in einer Minute, ſteigt öfters: ſelbſt bis zu 
570, und ſo ſtellt ſich die Hitze allmahlich, und zwar zus 


erſt in Ohren, Fuͤßen und Schweif ein, und läßt ſich 
auch beſonders auf der Zunge bemerken. Im Maule 


findet man vielen Schleim, und die; Oberflaͤche des Koͤr⸗ 
pers wird feuchte. Dieſe Abwechſelung von Froſt und 
Hitze kann einige Tage lang fortwaͤhren, und iſt gewoͤhn⸗ 

lich mit einem heiſeren Huſten, anfaͤnglich ohne Aus⸗ 


wurf begleitet. Der keichende Huſten iſt ein faſt nie 


ausbleibender Zufall der Druſe: er wird bey alten Pfer⸗ 
den, die nicht mehr zum Fieber geneigt ſind, ebenfalls 
wahrgenommen, und haͤlt bey dieſen deſto laͤnger an, je 
weniger ſchnell die Materie, eben wegen des Alters der 
Thiere, zur Ausführung geneigt iſt. Nach einigen Ta⸗ 
gen nimmt nun gewöhnlich das Fieber ab, und hort end⸗ 
lich mit dem ſich einſtellenden Ausfluſſe einer weißlichten, 
zaͤhen Materie aus der Naſe und dem Maule ganzlich 
auf. Die Naſe wird dabey inwendig roth, und das Maul 
laͤuft voll Schleim. Dann treten zu gleicher Zeit in den 
meiſten Faͤllen, doch nicht immer, die Druͤſen in den 
Ganaſchen, am Luftroͤhrenkopfe oder der Schlundroͤhre 
auf, und verurſachen allerley Zufaͤlle, die aber nicht mes 
ſentlich zur Krankheit gehören, und, fo wie das An⸗ 
ſchwellen der Druͤſen, vermieden werden konnen, wenn 
| | man 
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man die Pferde eine gute Daͤt beobachten laͤßt. Dem 
einfachen Gange der Natur gemaͤß, vermindert ſich, oh⸗ 
ne Anſchwellen der Drüſen, nach Wochen und Mona⸗ 
ten, der Ausfluß, wird endlich gelblich und dicke, und 
boͤrt ſomit ganz auf, und das Thier erlangt feine vorige 
Geſundheit wieder. e 5 
Wenn aber, wie es bey uns gewohnlich der Fall 
iſt, wegen unregelmaͤßiger Diaͤt, der Ausfluß entweder 
nicht gleich mit dem Fieber zum Vorſchein kommt, oder 
das Alter ſelbſt dies verhindert, oder auch andere Hin⸗ 
derniſſe zugegen find, die der Materie keinen freien Aus⸗ 
fluß, oder wenigſtens keine gutartige Kochung geſtat⸗ 
ten, ſo wird dadurch der Gang der Natur geſtoͤrt, und 
die Materie ſetzt ſich gewoͤhnlich zunaͤchſt auf die Druͤſen 
der Schleimhaut, die die leidenden Hoͤhlen überzieht. 
Wenn die Drüfen der Luftwege vorzüglich angegriffen 
ſind; ſo wird, wie leicht zu begreifen, das Athmen un⸗ 
terbrochen und ſehr ſchnell: das Thier keicht beſtaͤndig 
und rochelt: beim Athmen ſperrt es die Nafenflügel von 
einander, und man fühle ſelbſt von außen die Geſchwulſt 
dieſes Theiles. Iſt das Thier jung, iſt es ſehr raſch 
und munter, iſt die Materie beſonders ſcharf, iſt die 
Jahreszeit ſehr heiß; fo wird daraus eine wahre Entzun⸗ 
dung der Luftwege, zunaͤchſt eine Braͤune, woran man⸗ 
che Pferde erſticken, und wo dann der Tod einer ganz 
andern Urſache als der nicht recht verarbeiteten Druſe, 
zugeſchrieben wird. In andern Faͤllen rührt dieſer 
ſchleunige Tod von einem wahren Lungenbrande her, in 
den die Entzündung dieſes Theils unendlich weit leichter 
bey Thieren, als bey Menſchen uͤberzugehen pflegt r), 
und zwar deswegen, weil uͤberhaupt bey allen Thieren 
die Natur in allen fieberhaften Krankheiten weit thaͤtiger 
| | it, 


18 
+ 


r) Boerhaaz, Aphor. 899. Sivieren. Comment. in H. I. 
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iſt, als beim Menſchen s). Iſt aber das Thier alt, 


oder ſchwach, hat es mehr phlegmatiſche Säfte, und 
neigt die Luftkonſtitution nicht zur Entzündung; fo geht 
die Verſtopfung der Drüfen in der Schleimhaut zuletzt 
in Verhaͤrtungen und Geſchwuͤre der Lunge über, wovon 
das Thier einen hartnaͤckigen, oͤfters Lebenslaͤnglichen 
Huſten behaͤlt, wovon Dampf und Haarſchlaͤchtigkeit 
entſtehen, die ebenfalls ſehr oft verkannt werden, und 
der unſchicklichen Behandlung hartnäckig widerſtehen.— 
Wenn der Speiſekanal vorzüglich angegriffen iſt; ſo 


pflegt man es ſehr bald daran zu merken, daß das Thier 


nicht recht ſchlucken kann: beim Saufen nimmt es das 
ganze Maul voll Waſſer, laͤßt es aber wieder in den 


Eimer fallen, da es nicht im Stande iſt es hinunter zu 


ſchlingen. Dieſer Zufall iſt mehrentheils mit dem vori⸗ 


gen, der die leidende Luftroͤhre bezeichnet, verbunden, 


und geht alſo, wenn er unrecht behandelt wird, in eben 
ſolche Folgen uber.. ee ee 
Hie bey muß ich erinnern, daß in den meiſten Faͤl⸗ 
len die Lungenentzündung nach der Meinung der gemei⸗ 
nen Roßärzte, mit Löͤſetraͤnken behandelt werden muß, 
zu welchem Ende man eine entſetzliche Miſchung aus 
Pfeffer, Senf, Nieſewurz, Meerrettig, Eßig und 
Baumoöhl verfertigt, um durch dieſe hitzigen Mittel die 
Stockungen aufzuloͤſen. Ein ſchrecklich wider ſinniges 
und gefährliches Verfahren, wofür ich nicht genug war⸗ 


nen kann! Was iſt natuͤrlicher, als daß die Lungenent⸗ 
zuͤndung eben durch dieſe Mittel die ſtaͤrkſte Anlage zum 
Brande erhaͤlt, ja daß auf ſolche Art die Druſe ſich ganz 
auf die Lunge zieht, und die gefaͤhrlichſten Folgen vers 


anlaßt? — | 


Mit Fleiß habe ich in die Definition der Druſe die 
geſchwollenen Kinnbackendruͤſen nicht aufgenommen, u 
| | ich 

) Hitet Untere, in der Vieharzn. II. Th. 2 B. S. 3. 
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ich weiß, daß eine wahre Druſe ohne dies ſehr wohl bei 
ſtehen kann. So bald die Geſchwulſt der Kinnbacken⸗ 
druͤſen ſehr ſtark zunimmt, fo brechen fie auch gerne auf: 
alsdann geht wenig Abfluß mehr durch die Naſe, 
ſondern allein durch dies Geſchwuͤr ab: es war alſo, 
um mit Bouwinghauſen von Waumerode t) zu reden, 
das Geſchwür in dieſem Falle der Nebenweg, wodurch 
die Druſenmaterie aus dem Körper des Thieres geſchafft 
wurde. Im Spaͤtjahre iſt dieſer Weg der Natur be⸗ 

denklicher als im Fruhjahre (dies belieben die Haus⸗ 
wirthe bey itziger Jahreszeit ſich wohl zu merken (weil 
alsdann mehr Neigung zur Faͤulniß vorhanden iſt, 
und die Geſchwüre alſo auch an dieſer Faulniß Theil 
nehmen. — Wenn die Geſchwulſt in den Ganaſchen 
aber nicht aufbricht, ſo pflegt ſich die Natur andere We⸗ 
ge zu wählen, um ſich des Krankheitsſtoffes zu entledi⸗ 
gen, in ſo ferne nämlich kein Ausfluß aus der Naſe ers 
folgt. Unter andern wird die Materie ſehr gerne durch 
die Urinwege abgeführt: es entſteht in dieſem Falle eine 
Art von Harnfluß, wenigſtens ein ſehr häufiger Abgang 
des Urins, der ſchleimig und truͤbe, und ſo ſcharf iſt, 
daß er die Geburtsglieder anfrißt, und ganz außeror⸗ 
dentlich ſtinket. — Außerdem pflegt auch wohl die 
Druſe ſich durch einen Durchfall zu ſolviren, welches 
aber bis weilen mit tödlichen Folgen begleitet iſt u). Durch 
den Schweiß endigt ſie ſich ſelten, oder faſt niemals. 
In manchen Fällen wirft ſich die Drufenmaterie auf den 
Kopf, beſonders auf die Augen: die Pferde werden 
entweder plotzlich blind, oder fie bekommen eine Tau⸗ 
melſucht, einen wahren Dummkoller, wie Joh. Phil. 

Ruͤling x) dieſe Krankheit 1752 epidemiſch beobachtete, 
| | und 


t) a B. S. 12. 8 a 
u) Bouwinghauſen von Wallmerode a B S. 21. 
x) Beſchreibung der Stadt Nordheim. S. 186, 
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and Zückert 1773 im Teltowſchen Kreife ). — Ends 
ch duese den Ganafkhen nicht auf, 
er 


N . 1 


die Sufreonftrucion Bifponiet ober jr Bäutniß, fo acht 


die Druſe in den Ratz über. Ein Uebel, wofür man 
ſich ben der in dieſer Jahreszeit häufigen Oruſe vorzüg⸗ 


lich in Acht zu nehmen hat. 


2 


„ SSebr oft erfolgen auch auf. die gehinderte natütl 


che, regelmäßige Entfeheidung dieſer Krankheit, Stoll 


beulen; felbſt Mauken und Sriahlfgule nach meiner 


Erfahrung. — Aus diefer Beſchreibung der Krank, 


heit kann man folgende Schlüſſe ziehen: 1) Die Druſe 


iin gewiſſer Rückſcht allerdings dem Schnupfen beim 


de hinzu, die da machen, daß der Vergleich nicht ganz 


Menſchen ahnlich: doch kommen welt mehrere Umſtän⸗ 


gilt. Man wuͤrde ſich aber ſehr irren, wenn man aus 


dieſer Vergleichung nun Reſultate für die Kurmelhode 
ziehen wollte: dieſe muß ganz verſchieden von der Heil⸗ 


methode des Schnupfens ausfallen, wie wir in der Fol⸗ 


ge ſehen werden. 2) Der Unterſchied zwiſchen wahrer 


und falſcher Druſe iſt dem Unterſchiede zwiſchen firirter 
und herumirrender Gicht (Arthritis und Dyfarthricis) 


ganz ähnlich. Die falſche Drufe iſt eigentlich alsdann 


vorhanden, wenn ſich das Uebel auf die Lungen ſetzt, 


ein ſogenanntes Fettſchmelzen (Grasfondure) entſteht, 
oder wenn überhaupt die Krankheit einen hohen Grad 


erreicht, und in den Rotz übergeht. ER 
Nachdem ich mich über die Geſchichte der Krankheit 
nun umſtaͤndlich erklaͤrt habe; fo komme ich zu der Ent⸗ 


* 


wickelung der Urſachen derſelben. Wenn es wahr wär 


re, daß die Druſe in allen Stuͤcken mit den Blattern 


übereinfomme, daß alle jungen Pferde vor dem aten oder 
sten Jahre ihr ohne Ausnahme unterworfen ſeyn, und 
doß fie daſſelbe Pferd nur einmal befallen koͤnne, fo haͤl⸗ 


ten wir keine Unterſuchung der Urſachen noͤtchig. Als⸗ 
0 e dann 
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ie. jene Idee von der Druſe ſchwaͤ nnen; ich he 

be gezeigt, daß ſie in kalten Landern ſelten iſt, A 
gegen meßrentheils Strengel wird, gezeigt, daß fie mies 
der kommen kann, und daß fie, wahrſcheinlich ſich auch. 
durch andere Umſtaͤnde, als durch Anſteckung, erzeugen 
könne. Allerdings muͤſſen die Landwirkhe auf derglei⸗ 
chen Umflände püchft aufmestfam sehn, um auß ſelche 
Art die Druſe verhüten zu mie — Zunächst trägt 
zur Erzeugung der Druſe unglaublich vieles, die fehler⸗ 
hafte Bauart unſerer Pferdeſtaͤlle bey. Ein Umſtand, 
der die größte Aufmerkſamkeit verdient! Mer nämlich, 
mit der Natur des thieriſchen Körpers genau bekannt iſt, 


der wird an unſern gewöhnlichen Pferdeſtaͤllen, beſon⸗ 


ders auf dem Lande, ſo viele große Fehler wahrneh⸗ 
men, daß er ſich nicht wundern wird, wenn unſere 
Pferde fo vielen Krankheiten ausgeſezt find, welche nach 
den verkehrten Begriffen des Volkes, gewohnlich ganz 
andern Urſachen zugeſchrieben werden. Daß ein Pfer⸗ 


deſtall einen der Anzahl der Pferde angemeſſenen Um⸗ 


fang haben müſſe, ſcheint eine hoͤchſt unnoͤthige Erinne⸗ 
rung zu ſeyn; deſſen ungeachtet ſieht man täglich, daß 


dagegen gefimdiget wird. Vierzehn bis ſechzehn Schuh 


Länge kann unmöglich, alles übrige abgerechnet, das 
rechte Maaß fuͤr einen Stall ſeyn, der ſechs Pferde hal⸗ 
en ſoll. Die Ausduͤnſtungen dieſer großen thieriſchen 
Körper: die Dünſte ihres Urins, Kothes u. ſ. w. ſam⸗ 
meln ſich in dieſem engen Raume zu ſehr an, und ſcha⸗ 
den den Pferden ungemein. Wenigſtens drey Schuh, 
und wenn es ſeyn kann, vier Schuh auf jedes Pferd 
zu rechnen, iſt nothwendig. — Der Boden unſerer 
Staͤlle iſt zwar nicht, wie ich es anderwaͤrts geſehen, 
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mit dem ſchaͤdlichen thoͤnernen Eſtrich verſehen, ſondern 
mehrentheils mit Brettern. gedielt: allein ziehn dieſe 
nicht auch die Feuchtigkeiten ein, und Dünften hernach 
eine ſchaͤdliche Schärfe aus, die öfters, durch die nicht 
erneuerte Streue, und durch den Mangel des Luftzuges, 
ſo vermehrt wird, daß man ohnmaͤchtig werden mochte, 
wenn man in manche Pferdeſtaͤlle kommt? — Mit rau⸗ 
hen Steinen die Pferdeställe zu pflaſtern, oder mit platz 
ten, auf die ſcharfe Kante geſetzten, ſie zu gräten, wär, 
re freilich der beſte Rath; wodurch außer manchen an⸗ 
dern Krankheiten auch die vielen Schäden an den Fuͤ⸗ 
ßen der Pferde verhuͤtet werden koͤnnten. Hoͤchſtnoth⸗ 
wer dig ift es aber, theils fo haͤufig zu ſtreuen, „als nur 
möglich iſt, theils auch dem Boden des Stalles ſelbſt, 
durch eine Rinne einen Abzug der Feuchtigkeiten zu ver⸗ 
ſchaffen, welcher leider bey vielen e prennfäle, 
ganz fehlt. | 
Daß der Pferdeſtal! vor r aller $ Kalte durch dichte 
Bauart geſchuͤtzt werden muͤſſe, iſt freilich unumgäng⸗ 
lich nothwendig, wie auch, daß durchaus die Luftlöcher 
oder Fenſter verſchloſſen ſeyn muͤſſen. Allein, eben fo 
noͤthig iſt es, daß unſere Staͤlle theils luftige große Jen 
fter oder viele und große Luftloͤcher haben, theils auch 
durch Ventilators 2) und Oeffnung der suftlöcher. von 


den haͤufigen boͤſen Dünften taglich gereiniget werden, we 


wodurch zugleich den Pferden Licht verſchafft wird, wel⸗ 
ches ſte bekanntlich ſo ſehr lieben. Der Stall muß fer⸗ 
ner nicht der Sonnenhitze im Sommer ausgeſetzt ſeyn, 
ſondern für dieſe Jahreszeit eine Thuͤre oder Oeffnung 
nach Mitternacht haben, um die Luft abzukuͤhlen; die 
e Wiſſeß an in der Höhe angermade werden, 3 0 

J \ ie 


2) In Frankreich legte ſchon ou Sens du Monceau in den 
Pferdeſtaͤllen Ventilators an. Teſſier Obiervations fur 
pluſieurs malad. des beſtiaux p. 147. 
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die Dünſte ſich beftändig nach den obern Gegenden hin⸗ 
ziehen: auch darf der Stall nicht von Pfügen oder Miſt⸗ 
ſtatten umeingt ſeyn, well dieſe Dünfte den Pferden uns 
gemein ſchaͤdlich ſind. Alles dies ſind anfcheinende Klei⸗ 
nigkeiten, und doch von großer Wichtigkeit! ihre Vers 
abfäuming ift eine der Haupturſachen der bey uns fü 
haͤufigen Druſe, wie unzäaͤhlicher anderer Krankheiten 
Auch das Futter unſerer Pferde träge ſehr vieles 
zur Erzeugung der Druſe bey, — Was wird man ſa 
gen, wenn ich dier den Hafer ſelbſt anführe? Nicht 
wahr, man haͤlt mich für einen Stubengelehrten, der 
über die Viehzucht nichts weniger als competenter Rich 
ter ſeyn kann. — Man verlacht mich wohl gar, da ich 
das allgemeine und brauchbarſte Pferdefutter hier als 
die Urſache der Krankheiten derſelben angebe. Aber 
man höre mich, ich rede aus Erfahrung, und durch die 
Zeugniſſe erfahrner Schriftſteller belehrt, und ſage dreiſt, 
der Hafer iſt im Sommer, bey ſehr ſtarker Arbeit der 
Pferde in der Hitze, und naß gemacht, eine der hau: 
figſten Urſachen der Druſe. Naſſer, beregneter oder 
ſtaubichter Hafer alſo, ferner Hafer in der heißen Jah⸗ 
reszeit, und bey ſtarker Anſtrengung der Pferde, iſt 
denſelben höͤchſt ſchädlich. Man ift hin und wieder ger 
wohnt, den Pferden nach ſtarker Arbeit und übermaͤßi⸗ 
ger Erhitzung, übermaͤßiges Haferfutter einzuſchuͤtten, 
und wundert ſich alsdann, warum die Pferde von der 
Druſe befallen werden, da ſie doch vor Erkaͤltung und 
Luftzügen fo ſorgfaͤltig bewahrt wurden. Ich verſichere 
feierlich, daß unendlich viel ſeltener Erkaͤltung und Luft⸗ 
zuge die Pferde zur Druſe diſponiren, als das uͤbermaͤ⸗ 
ßige Futtern mit Hafer, beſonders nach ſtarken Strapa⸗ 
zen, wo man den Thieren etwas zu gute zu thun glaubt a). 
3 Dum⸗ 


a) Giornel. di Medic, T. VIII. p. 206. Jungs Vieharz— 
neik. ö 1269. S. 226. Th. II. 
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Dumpfiges Heu kann allerdings, fo wie es überhaupt 
ſchaͤdlich iſt, auch für ſich die Drufe erzeugen, beſon⸗ 
ders wenn es in heißer Jahreszeit gefuttert wird, wo 
die Pferde ſtark arbeiten und ſich heftig erhitzen muͤſ⸗ 
fen b). — Ueberhaupt aber iſt wohl zu merken, daß 
ſchleunige Abwechſelung des gruͤnen und trockenen Fut⸗ 
ters ſehr maͤchtig zur Erzeugung der Druſe mitwuͤrkt. 
Von Sind ſchrieb dieſer Urſache faſt durchgaͤngig die 
Druſe zu; allein Bouwinghauſen von Wallmerode e) 
brachte dieſe Behauptung in ihre eigentliche Graͤnzen zu⸗ 
ruck. Es iſt allerdings wahr, daß keiner von den ange: 
führten Fehlern in der Futterordnung für ſich urd ohne 
Zuthun anderer Urſachen, die Druſe erzeugen kann, 
ſondern daß das Zuſammenkommen mehrerer Umſtaͤnde 
erfordert wird: doch verdient immer die eben angefuͤhr⸗ 
te unter dieſen einen der vorzuͤglichſten Platze. | 
Die ftarfe Arbeit, beſonders während der größten  ; 
Tageshitze, im Sommer, traͤgt ebenfalls vieles zum 
Entſtehen der Druſe bey. Verſtaͤndige Hauswirthe 
ſchonen ihre Pferde in der Hitze, laſſen fie in den Mit; 
tagsſtunden ruhen, und erhalten ſie dadurch geſund: 
dagegen andere Pferde, die man unbarmherzig genug 
zur ſtaͤrkſten Arbeit in der Hitze antreibt, und fie hernach 
durch Hafer wieder zu erquicken glaubt, vielen Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt ſind, und oft ſchleunig ohne offenbare 
Urſache wegſterben. Wer erlaubt, daß ſeine Pferde 
erhitzt in die Schwemme geritten werden, iſt als ein 
Mörder feines Viehes anzuſehen: denn eben dadurch 
wird der Geſundheit der Pferde der größte Schaden zu 
gefügt. Warum kann man nicht, ſtatt aller Vorkeh⸗ 
1 | e rungs⸗ 
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b) Guerrard Mémoire fur une des eauſes, qui peuvent ren- 
dre les chevaux pouſſifs. Mem, de Pasad, des Sciences de 
Paris. A. 174. P. 80 91. 


e) a. B. S. 24. 
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vera bey ſtörken Erhitzungen der Pferde, ollge⸗ 
mein die Sitte einführen, die Thiere ſogleich in den Stall 
zu führen, fi fie mit trockenen Strohwiſchen reiben, und 
ihnen in einer Stunde wenigſtens nichts von Futter ge⸗ 
ben zu laſſen? — Auf ſo manche alberne Beobachtu 
haͤlt man, wie auf die Beobachtung der e 
und verdrängt dadurch andere nüßliche und einfachere 
Vorſchlaͤge, die Geſundheit des Viehes zu erhalten! — 


Ich weiß ſehr wohl, daß man von je her allerley 
Vorbauungsmittel gegen die Druſe empfohlen hat. 
Viele Landwirthe halten auch ungemein viel auf dieſe 
Praͤſervative: gewoͤhnlich raͤth man Leinſa men, gelbe 
Ruͤben und braunen Kohl, auch Diſteln unter das 
Futter geſchnitten, als vortrefliche Mittel zur Verhuͤ⸗ 
tung der Druſe an. Gelehrte Viehaͤrzte d) geben ſelbſt 
dieſen Vorſchlaͤgen Beifall, und die S pießglasleber iſt 
vorzuͤglich von ag Scheiffiellern als ein gutes Präs 
ſervativ bey der Druſe geruͤhmt worden e). — Allein, 
da, einige Fälle ausgenommen, nach vernünftigen mes 
diziniſchen Grundſaͤtzen ſich kein hinreichender Grund ans 
geben laͤßt, warum man eine Krankheit zu bezwingen 
ſuchen müſſe e, die noch nicht da iſt; fo waͤre es auch voͤl— 
lig vergeblich, wenn man ſſch einbilden wollte, dies 
oder jenes Mittel koͤnne ganz befonders dieſe oder jene 
Krankheit verhuͤten: und auf eben dieſe Art möchte ich 
von den gegen die Druſe empfohlnen Mitteln urtheilen. 
Man ſuche vielmehr die Futterordnung der Pferde und 
ihre ganze Diät fo einzurichten, daß die Geſundheit der 
pi 5 überhaupt dadurch erhalten wird, wozu ich im 

vor⸗ 
* 
a ö. G. Jung Lehrb. der Vieharzneik. $. 351. 
e) Triewald Nong! Svenik. Acad. Handl. a. O. und von 
Fin oͤkonom. Nachrichten der patriot. Geſellſch. in 
Schleſien IV. B. 1776, 49 St. 


und eechte Behandlung der Druſe. 95 


* 


Druſe nicht ſo Häufig die Pferde befallen. 
Iſt ſie aber einmal da: ſo iſt es Pflicht für den 
Haus ⸗ und Landwirth, die genaueſte Aufmerkſamkeit 
auf die Behandlung derſelben zu wenden, weil man in 
keinem Falle vor den bedenklichſten Folgen ſicher ſeyn 
kann. — Die Behandlung der Druſe erfordert aber 
theils die Anwendung wuͤrkſamer Mittel, die dem kran⸗ 
ken Zuſtande angemeſſen find, und theils die gute Ein: 
richtung der Diaͤt ſelbſt 38 755 


vorhergehenden Anleitung gegeben habe; ſo wird die 


Bey der Anwendung der Arzneimittel in der Dru⸗ 
fe hat man hauptſaͤchlich die Abſicht „die feſten Theile 
zu ſtaͤrken und den Bemühungen der Natur, ſich des 
Krankheitsſtoſſes zu entledigen, aufzuhelfen. Zu dem 
Ende muͤſſen die Mittel ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie mit⸗ 
telbar auf die Säfte, beſonders auf die ſchleimichten 
Säfte der leidenden Theile wuͤrken, die Aufloͤſung der 
Stockungen und die rechte Zubereitung und Kochung des 
Krankheitsſtoffes veranlaſſen, und die Materie zur Aus⸗ 
führung ſelbſt geneigt machen. Dies find haupt ſaͤchlich 
die allgemeinen Anzeigen zur Kur der Druſe überhaupt. 
Ich will kurz angeben, wie ich dieſe Anzeigen in den 
Fallen, die ich unter Haͤnden gehabt habe, erfuͤllte, und 
daun einige Vorſchlaͤge anderer Schriftſteller anführen. 
Ich ließ mich nie durch die Vorſtellungen der Knechte 
und Hauswirthe verleiten, Abführungsmittel zu geben, 
oder Aderlaͤſſen zu verordnen, weil ich wohl wußte, daß 
die Natur, als unſere ſicherſte Führerin, nie den Weg 
der Abfuͤhrungen bey dieſer Pferdekrankheit liebt, und 
daß durch das Aderlaſſen eher dem Koͤrper die Kraft ge⸗ 
nommen wird, den ſchon erzeugten Krankheitsſteff beſſer 
zuzubereiten und auszuführen, als daß es einigen Nutzen 
ſtiften ſolte. Ich berufe mich, in Abſicht meiner Be⸗ 
hauptung von der Schaͤdlichkeit der Purganzen und Ader⸗ 
laͤſſen, auſſer den Beobachtungen in der Gazette falu- 
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taire f) und dem Hannoͤverſchen Magazin g), auf 
Bouwinghauſen von Wallmerode h) und Jung i). — 
Die Wacholderbeeren, der Galgant, die Enzian ⸗ und 
Angelikwurzel, der Schwefel und die Spießglasleber 
ſind, nebſt dem Honig, die wirkſamſten Mittel gegen 
die Druſe. Von den eigentlichen und gewoͤhnlichen 
Druſenpulvern kann man kein Freund ſeyn, wenn man 
weiß, daß jede Krankheit unzaͤhlige und hoͤchſt verſchie⸗ 
dene Urſachen vorausſetzt, die alle auf die verſchiedene 
Behandlungsart der Krankheiten einen ſehr bedeutenden 
Einfluß haben, wenn man ferner weiß, daß jedes Thier 
ſeine eigene Conſtitution hat, die immer die Krankheiten 
anders modiſicirt, und daß endlich die verſchiedenen Pe⸗ 
rioden und Umaͤnderungen der Krankheit auch immer eie 
ne andere Behandlung erfordern. Die Sind'ſche Dru⸗ 
ſenlatwerge, die aus Wacholderbeeren, Enzianwurzel 
und Galgant mit Honig beſteht, iſt freilich eines der 
beſten Mittel: es wird dadurch die fo nothwendige Kor 
chung und Zubereitung des Krankheitsſtoffes und deſſen 
Ausführung bewuͤrkt, auch vorzüglich die Ausdünſtung 
befoͤrdert. Nur muß man ſich nicht allein darauf vers 
laſſen. Ich habe ſie hin und wieder verordnet, und 
kann nicht laͤugnen, daß ſie gute Würfungen hervor⸗ 
brachte. Aber in andern Faͤllen war ihr Gebrauch ganz 
unnütz, und ich mußte zu andern Mitteln meine Zuflucht 
nehmen. — C. G. Schreber k) empfiehlt ein glei⸗ 
ches Pulver, dem er ganz vorzuͤgliche Kraͤfte zur Kur 
der Drufe zuſchreibt. Es beſteht aus dem Saamen des 
Foͤnugreks, den Wacholderbeeren, den Blaͤttern des 
| Sade 
f) Ann 1768. N 3. 
8) J. 1767. St. 103. 
h) a O. 
i) a. O. | OT 
2 n Intellig. Bl. N. 32. Art. X. N. 3. J. 1766 
339. 
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Satehanna,. „dem rohen Spießglaſe und dem Wein⸗ 
ſteinſalze. Die Blaͤtter des Sadebaums moͤchte ich, 
als zu reizend, doch aus dieſer Miſchung weglaſſen, und 
dagegen die andern Ingredienzen gerne anwenden. — 
Der beruͤhmte Kerſting J) pflegte Alancwurzel, Veil⸗ 
chenwurzel, weißen Andorn, Ehrenpreis, Iſop und 
Anisſaamen zu einem Pulver zu miſchen, welches er 
ſehr zum innerlichen Gebrauche ruͤhmt. Es iſt auch un⸗ 
ſtreitig aus den beſten Mitteln zuſammen geſetzt, und 


kann daher, nach meiner Erfahrung, vortrefliche Wür⸗ 


kung thun. Nur habe ich es noch mehr zu vereinfachen 


geſucht, da eine oder zwey Ingredienzen ſchon fuͤr ſich 


hinreichende Würkung thun. Durch dieſe innerlichen 
Mittel wird ſehr viel Nutzen geſtiftet, nur muß man 


nicht glauben „ daß die Druſe durch ſie allein und eigent⸗ 


lich zum Fluß gebracht werden koͤnne, ungeachtet ſie die 
Materie zur Ausfuͤhrung vorbereiten. 85 8 
| Diefe Ausführung ſelbſt bewürfen die Schwaben 

baͤder am beſten, die man aus zertheilenden, aufloͤſen⸗ 
den Mitteln auf die Art bereitet, daß leztere mit Waſ⸗ 
ſer gekocht, kochend in einen Beutel gethan, und der 


Beutel dergeſtalt dem Pferde unter die Naſe gehalten 


wird, daß es den aufſteigenden Schwaden in ſich ziehen 
kann. Nur muß man etwas Luft neben dem Beutel 
noch hinzu laſſen, weil ſonſt das Athmen fuͤr die Pfer⸗ 

de ſehr beſchwerlich wird. Der Beutel muß auch nicht 

zu kurz ſeyn, 1 das Thier den. Schwaden nicht gar 

zu heiß fühle. Das abfließende Waſſer fängt man mit 
einem Eimer auf „ und ſchuͤttet es wieder auf die ge⸗ 

brauchten Species. Zu dieſen Ingredienzen der Schwa⸗ 

denbäder empfehle ich vorzuͤglich ae Hopfen, re 

K 
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grek, Alantwürzel, Camillen, weißen Andorn und Ch: 
renpreis. 12 | TREE 
Raͤucherungen mit Zucker find von vielen Schrift⸗ 
ſtellern ebenfalls zur Befoͤrderung des wohlthaͤtigen Aus» 
fluſſes aus der Naſe empfohlen worden: allein dies moͤch⸗ 
te wohl in den meiſten Fällen zu koſtbar ſeyn. 
Man muß alle mögliche, Vorſicht anwenden, den 
Ausfluß der Materie aus der Naſe zu befoͤrdern, weil 
dies der gewohnliche Weg iſt, den die Natur waͤhlt, um 
den Krankheitsſtoff auszuleeren. Man preiſet in dieſer 
Abſicht vorzuͤglich reijende Mittel an, die dem Pferde 
vermittelſt einer Schreibfeder in die Naſe geblaſen wer⸗ 
den, als Bertrampulver (Pulv. rad. Pyrethri), Major 
ran oder gar Euphorbien⸗ Gummi und Nieswurz; al⸗ 
lein dieſe Methode wuͤrde ich nicht ſo leichte anwenden, 
und ich glaube, daß auch in ſehr wenigen Faͤllen dieſe 
Mittel erforderlich ſeyn. Das Einſpritzen verſchiedener 
Dinge in die Naſe wuͤrkt blos auf die Schleimhaut, als 
reizendes Mittel, und kann wohl nicht immer die Urſa⸗ 
che des gehinderten Abfluſſes heben. Als ein einfaches 
Hausmittel pflege ich Kerſtings Trank zu empfehlen, 
der vortrefliche Dienſte thut zur Befoͤrderung des Aus⸗ 
fluſſes aus der Naſe: das Gelbe von zwey Eyern wird 
naͤmlich mit zwey Theekoͤpfchen Weineßig recht gut ge⸗ 
quirlt, zwey Theekoͤpfchen dein⸗ oder Baumöͤhl dazu ges 
than und wohl unter einander geruͤttelt. Davon giebt 
man dem Thiere ſo oft als moͤglich ein Theekoͤpfchen voll. 
— Ueberhaupt aber find in der einfachen Druſe Klyſtie⸗ 
re von ganz vorzuglichem Nutzen, wenn ſie aus ſchlei⸗ 
michten Dingen, ſelbſt aus einfachem Gerſtendecoet mit 
Leinſaamen beſtehen. | 
Die Diät betreffend, fo muß dieſe, meines Erach⸗ 
tens, die Hauptſache bey der Behandlung der Druſe 
ſeyn. Zunaͤchſt möchte ich zwar nicht durchaus den 15 
er 
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fer widerrathen, welches einige geradezu gethan und das 


gegen nichts als Gerſtenſchror und Weizenkleye empfoh⸗ 
len haben. Letztere kann dem Pferde keine Nahrung 


und Kräfte geben, und doch werden in jeder Krankheit, 


beſonders in ſolchen chroniſchen Zufaͤllen, vorzüglich thaͤ⸗ 


tige Naturkraͤfte erfordert, um die Materie zuzuberei⸗ 


ten und auszuführen. Hafer aber für ſich, beſonders 


— 


auf ſolche Art gegeben, wie ich es vorhin beſchrieb, iſt 


auch den Pferden in dieſer Krankheit nicht dienlich. Man 


laſſe ihn alſo ſchroten, wodurch er leichter verdaulich 


wird, oder man gebe Gerſtenſchrot: oder muß man 
bloßen Hafer fuͤttern, ſo vermiſche man ihn mit geſchnit⸗ 
tenen Mohrrüben und dergleichen. Wenn das Heu 
nicht dumpficht iſt; fo ſehe ich nicht, warum man es 
verbieten, und dagegen Rockenſtroh einführen. wollte. 
Beſteht denn die ganze Diät in Darben und Hunger⸗ 
leiden? — Wo ſollen die Kraͤfte herkommen, die das 

Thier ſo noͤthig hat, als der Meuſch? — Das find 
Dinge, die der gemeine Mann beſſer weiß, als der Ge⸗ 


Syn 


lehrte: die diefer ihm, trotz der Erfahrung des erſtern, 


immer auszureden und als Vorurtheile zu ſchildern ſucht, 


und die doch viele innere Wahrheit haben, wenn ſie nur 


nicht gemißdeutet und übel angewendet werden. 
Das Getraͤnk muß laulicht ſeyn; ſo heißt es durch⸗ 
gehends in Schriften der Viehaͤrzte. Aber loͤßt mir wohl 
einer die Schwierigkeit, daß viele Pferde durchaus nichts 
als kalt trinken? freilich trinken ſie gewiß auch laue Ge⸗ 
traͤnke, wenn fie recht durſtig find; aber follen fie, be⸗ 
ſonders in dieſer Krankheit, nicht ſo häufig trinken als 
möglich? — Ich habe gefunden, daß Gerſtenmehl uns 
ter kaltes Waffer gemiſcht, eben dieſelben Würkungen 


hervor bringt, als wenn das Waſſer lau wäre. — Au⸗ 


ßerdem muß man ſuchen, dem Pferde ſo viele, aber ge⸗ 
linde Bewegung zu machen, als geſchehen kann, damit 
es in gelinde Ausduͤnſtung 8 wodurch he. 

2 es 
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befördert wird. Der Stall muß trocken ſeyn: und war⸗ 


me Decken, die man den Thieren umhaͤngt, müſſen 
mit dazu nutzen, daß die Ausdampfung unterhalten 
werde. | n 

Ich komme zur Behandlung der Druſengeſchwuͤl⸗ 
ſte, oder der Geſchwuͤlſte an den Ganaſchen, die ich als 
häufige aber nicht nothwendig begleitende Zufaͤlle ange⸗ 
geben habe. Eine jede ſolche Geſchwulſt muß man fürs er⸗ 
ſte zu zertheilen und den Ausfluß aus der Naſe wieder 
hervor zu locken ſuchen. Iſt dies aber nicht moͤglich, ſo 
muß man ſie zur Eiterung bringen. Jenes muß man 
allemal vorher verſuchen, weil nicht immer die Ge⸗ 


ſchwülſte an den Ganaſchen kritiſch find, ſondern öfters 
die Verirrung der Natur, damit ich mich ſo ausdrucke, 


anzeigen. Man zertheile die Geſchwuͤlſte durch Salmiak 
zu einigen Quentchen in etlichen Lothen Weineßig aufges 
loßt; mit Schaaffellen, die man dem Thiere um den 


Hals haͤngt, mit warm gemachtem Hafer oder Gerſte, 


die man in Leinwand umſchlaͤgt. Dieſe Mittel bahnen 
auch der Natur zugleich den Weg zur Ausfuͤhrung. 
Sauerampfer gequetſcht und umgeſchlagen, fettige Din⸗ 
ge, die eingerieben werden, beſonders Haſenfett, ein 


Brey von Semmelkrumen und Milch, vor allen andern 


aber Garn mit Buͤchenaſche in Waſſer gekocht und warm 
umgeſchlagen, bewuͤrken ebenfalls die Zertheilung, und 
wenn dieſe nicht mehr ſtatt findet, die Eiterung. 


Daß die Eiterung bevorſteht, bemerkt man an der 
Zunahme der Geſchwulſt, an ihrem Schwappen, und 
der Abnahme der Zufaͤlle. Man darf nun nicht die Oeff⸗ 
nung der Eitergeſchwulſt der Natur uͤberlaſſen, weil ſonſt 
der Eiter leicht unter ſich frißt, und ſchaͤdliche Folgen 
hervor bringen kann. Sobald man die Geſchwulſt recht 
weich fühlt, eröffnet man fie mit einer Lanzette, und bes 
handelt nun die Wunde wie ein ordentliches Geſchwür. 

8 Man 


/ 
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Man mif cht Terpentin mit dem Gelben von Eyern und 
Honig zu einer Salbe, womit taͤglich zweimal die Wun⸗ 


de verbunden wird. Bey der Oeffnung der Eiterge⸗ 


ſchwulſt iſt noch von mir vergeſſen zu erinnern, daß man 
ſich wohl vorſehen muß, die größten Stamme de Zun⸗ 
genader, oder die Speichelgaͤnge nicht zu verletzen, wo⸗ 
von gefaͤhrliche Folgen entſtehen koͤnnten. Will man 
dieſe verhüten, und getraut ſich deswegen nicht, den 
Abſceß zu eröffnen; ſo dient in dieſer Abſicht die Tin etur 
von ſpaniſchen Fliegen, die die Geſchwulſt ſehr bald zur 
Eiterung bringt, und zugleich dem Ausfluß der Mate⸗ 
rie den Weg bahnt. Als eine gute Digeſtivſalbe em⸗ 
pfehle ich auch den Arcaͤusbalſam mit Johannis und 
Ziegeifteinöhl, und wenn der Ausfluß helle und waͤſſes 
richt ſeyn ſollte, Myrrhen » und Aloeeſſenz. Auch mit 
5085 Baſilikenſalbe kann man das Geſchwüͤr behan⸗ 
Sehr gefaͤhrlich iſt die Druſe, wenn ſie die Lungen 
zugleich angreift. Erkennt man dieſe Zufaͤlle aus den 
Zeichen, die ich oben angegeben habe; ſo find vorzüglich 
die obigen Dampfbaͤder wieder zu empfehlen. Dieſe 
bringen den Auswurf wieder in Gang, zertheilen die 
ſtockenden Saͤfte und heben die Heftigkeit der Entzuͤn⸗ 
dung. Außer dieſen nimmt man die Aderlaͤſſe gleich vor, 
die ſonſt in jedem andern Falle ſchaͤdlich ſeyn würde. Ein 
halbes Maaß Blut ift keine zu große Menge, die man 
fortlaſſen kann. Außerdem kann man Salpeter mit 
Auſterſchalen in Pulver geben, auch Gerſtentrank ver⸗ 
ordnen. Vor allen Dingen aber muß man wiſſen, daß 
der Auswurf in dieſem Falle ſehr ſchwer von ſtatten geht, 
wenn nicht die Natur das meiſte dabey thut. Reizende 
Mittel, die den Ausfluß mit Gewalt befoͤrdern⸗ſollen, 
ſind mehrentheils ſchaͤdlich. Am wäürkfamften iſt noch 
das Haarſeil, welches man mit Nieſewurz machen kann: 


dies muß man aber wenigſtens 14 Tage lang unterhal⸗ 
En 75 f * 4 % En ten, 


45 eh | 
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ten, und das Thier einer ausgeſuchten Diaͤt genießen 
Sobald ſich Geſchwüre in der Naſe zeigen; ſo ſind 
dieſe Zeichen, daß der Rotz nicht mehr weit iſt. Ueber 
die Behandlung deſſelben werde ich mich kuͤnftig erkläͤ⸗ 
Aa nps e din f | 


| * n. . ng 7750 
Koͤnigl. Preußiſche Verordnung, wie es mit der 
Cur und Verpflegung der auf der Wanderſchaft oder 
in Werkſtaͤtten krank werdenden Handwerksgeſellen 
gehalten werden ſoll. a? 


Se Königl. Majeftät von Preußen, unſer allergnaͤ⸗ 
digſter Herr, haben mit aͤußerſtem Mis fallen in 
Erfahrung gebracht, wie an verſchiedenen Orten der 
Koͤnigl. Lande, mit einem auf der Wanderſchaft oder in 
den Werkſtaͤtten, wo ſie gearbeitet, erkrankten Hand— 
werksburſchen und Geſellen, fo lieblos verfahren wor— 
den, daß man felbige anſtatt ſich nach der allgemeinen 
Menſchenplflicht, dieſer unglücklichen Fremdlinge anzu⸗ 
nehmen, ohne Rüͤckſicht auf ihren elenden Zuſtand, blos 
um ihrer Cur und Verpflegung entlediget zu werden, von 
Ort zu Ort bis zu ihrer Hemath auf den Transport ge⸗ 
geben, und dadurch zu Befoͤrderung ihres Todes nicht 
wenig beygetragen, als wovon ſie doch bey gehoͤrig an⸗ 
gewandter Vorſorge vielle cht noch hätten gerettet wer— 
den koͤnnen; dieſer pflich widrigen Verwahrloſung fol: 
cher erkrankten armen Handwerksburſche für die Zukunft 
s | u vorzu ; 


7 


* 
J 


i der krank werdenden Handwerksgeſellen betreffend. 103 | 


vorzubeugen, iſt nach den Grundſätzen der allgemeinen 
Menſchenliebe und einer guten Polizey, generaliter hier 
durch allergnädigft feſtzuſetzen reſolviret worden. 


Daß von Publication dieſer Verordnung an, ſaͤmt⸗ 
liche Gewerke in den Staͤdten verbunden ſeyn ſollen, die 
krank werdenden Geſellen, fie ſeyn auf der Wanderſchaft 
oder fie ſtehen in Arbeit, bey ſich ſo lange in der Cur 
un Pflege zu behalten, und ſie nicht eher fortzuſchi⸗ 
cken, bis fie entweder wieder vollig hergeſtellt find, oder 
doch nach dem Urtheil des darüber zu conſulirenden Arge, 
tes ohne Gefahr ihres Lebens transportiret werden 
können. „ 
Damit aber hiebey zweck ⸗ und ordnungsmaͤßig zu 
Werke gegangen werde, fo verordnen Sr. Königl. Mar 
zjeſtät ferner, daß u | 
1) eintretenden Falls, der Altmeiſter, oder wo kein 
Gewerk vorhanden, der Meiſter des Orts bey 10 
Rehlr. Strafe verbunden ſeyn ſoll, dem dirigiren⸗ 
den Burgermeiſter davon die gehörige Anzeige zu 
thun, dieſer aber bey fis caliſcher Ahndung ſchuldig 
ſeyn ſoll, für Unterbringung, Verpflegung und 
Cur des Kranken mit Zuziehung des Stadtarztes 
oder Chirurgi werkthaͤtig zu ſorgen, und damit ſo 
lange ohnablaͤßig fortzufahren, bis der Kranke kei. 
ne fernere Huͤlfe bedarf, als woruͤber der Arzt 
oder Chirurgus ein Atteſtat auszuſtellen hat. 7 
2) Die Eurs und Pflegekoſten, fo follen felbige nach 
vorhergegangener Feſtſetzung, und zwar der erſtern 
vom Collegio medico provinciali, und letzterer 
vom Magiſtrat des Orts | 
a) aus der Geſellenlade des Gewerks im Orte, 
oder derjenigen, wohin ſich die Meiſter des 
— Orts halten, und bey deren Unvermögen 
e b) aus 


7 | 7 


104 Kön. Preuß. Verordnung, die Verpflegung 
b) aus der Gewerkscaſſe, fie ſey im Orte oder 

da, wohin ſich die Meiſter des Orts halten, 
bey deren etwanigen Unzulaͤnglichkeit aber 

e) aus der Armenkaſſe des Orts, und wenn 
deieſe auch nicht zureichet, aus der Stadtkaſ⸗ 
ſe, und endlich in deren Ermangelung oder 

bey dem Unvermögen g 

4) aus der Caͤmmerei des Orts genommen 

werden. 4 


Sollte inzwiſchen 


3) ein oder anderer ſich erweißlich zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, daß er dieſer Vorſchrift entgegen ei« 
nen armen auf der Wanderſchaft oder waͤhrend der 

Zeit, da er in Arbeit geſtanden, krank gewordenen 

Geſellen, vor ſeiner völligen Geneſung forrger 
ſchickt; ſo bleibt demjenigen Orte, wo der Kranke 
aufgenommen worden, frey, feinen Regres mes 
gen Erſatz des geleiſteten Vorſchuſſes ordnungs⸗ 
maͤßig an demjenigen Ort zu nehmen, dem es nach 
obiger allgemeinen Vorſchrift zugeſtanden hat, vor 
ſeine Cur und Verpflegung zu ſorgen, als weshalb 
ihm aller Beiſtand geleiſtet, ſo wie auch | 


gegen alle diejenigen, fo dieſer Verordnung zuwi⸗ 
der gehandelt, fiscalifche Ahndung erfolgen ſoll. 


Dies Endes befelen Sr. Königl. Majeftät hiermit 
Dero Krieges: und Domalnen⸗-Kammer⸗ Deputatio⸗ 
nen, Steuerraͤthen, Magiſtraͤten und ſonſt jedermäns 
niglich, welchen die Handhabung der landesherrlichen 
Vorſchriften und Policeigeſetze oblieget, über den In— 
halt dieſer Verordnung genau zu halten, und bey ent⸗ 
deckten Contrapentionen die Schuldigen zur gebuͤhrenden 
Verantwortung und wohl verdienten Strafe zu ziehen; 

f den 
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den Gewerkern aber und Zunftgenoſſen befelen Sr. Koͤ⸗ 
nigl. Majeſtaͤt ſich ihrer Seits ebenfalls nach dieſer all⸗ 
gemeinen Verordnung ganz eigentlich zu achten, und 
ſich der darinnen declarirten Willensmeinung überall in 
vorkommenden Faͤllen gemäs und gehorſaniſt zu bezeigen. 
So geſchehen und gegeben zu Berlin den 7. Jan. 1789. 
| (.S.) Auf Sr. Königl, Majeftär allergnaͤ⸗ 
digſten Specialbefel. REN 
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Siehe dieſes Bandes Saml. 1. No. I. 


reſſanten Unterſuchungen geben, ich wuͤnſchte nur 
eine Kritik der Geſetzgebung, um daraus die Urſachen 
kennen zu lernen, warum alte und neue Geſetzgeber auf 
der Stufenleiter ihrer Gegenſtaͤnde die Geſundheit der 
Menſchen ſo weit herabſetzten, daß ſie fruͤher und ern⸗ 
ſter Geſetze zur Erhaltung der Thiere des Waldes, als 
zur Sicherung und Pflege der Geſundheit und des Le⸗ 
bens der Menſchen gaͤben. Es giebt Fuͤrſtenthuͤmer, 
wo die Geſetzgebung ſo thaͤtig ausgeuͤbt wird, daß eine 
Sammlung der landesherrlichen Ediete, Verordnun⸗ 
gen ꝛc. viele Folio bände füllen wurde, und wo die Ge⸗ 
ſetze für die öffentliche Geſundhelt kaum einige Blaͤtter 
betragen, wo Edicte zur Lebensſicherheit der Nachtigal⸗ 
len und zur Ausrottung der Kohlraupen wiederholt ge⸗ 
geben wurden, und wo über eine geſetzmaͤßige Einrich⸗ 
a EURE, tung 


| E⸗ mag vielleicht noch viele Themen zu kuͤnftigen inte⸗ 
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tung des Medizinalweſens zur Lebensſicherheit und Le⸗ 
bensrettung der Unterthanen noch nicht eine Zeile publi⸗ 
zirt worden iſt! Woher dieſer auffallende Mangel der 
Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber fuͤr die Geſundheit der 
Staatseinwohner? wahrhaftig es iſt auffallend, daß die 
erſte Bedingung, unter welcher ein Staat mächtig und 
reich werden kann, die Bevölferung, deffelben mit ge 
ſunden kraftvollen Menſchen, daß die erſte Forderung, 
welche das Volk an ſeinen Regenten machen kann, fuͤr 
fein Leben und ſeine Geſundheit zu ſorgen, ſo lang und 
ſo ganz vergeſſen oder verabſaͤumt werden kann, als in 
vielen Staaten noch jetzt geſchieht. Mit herzlicher 
ae habe ich in dem Moſaiſchen Recht, fo wie es 
Michaelis erläutert hat, viele und trefliche mediziniſche 
Polizeygeſetze geleſen, warum mögen dieſe in Vergeſ⸗ 
ſenheit gekommen ſeyn, da doch die Moſaiſchen Geſetze 
über die Heurathen der Verwandten noch gelten? Die 
Regenten und Geſetzgeber der Folgezeit ſorgten nur in 
den dringendſten Faͤllen der Nothwendigkeit fuͤr die Le⸗ 
berisficherheit ihrer Unterthanen, z. B. bey Peſtſeuchen, 
erſt in den neuern Zeiten fiel einigen Regenten und Ge⸗ 
ſetzgebern die Decke von den Augen, daß ſie den Ein⸗ 
fluß der Arzneykunſt auf die Wohlfart ihres Staats ſa⸗ 
hen und Geſetze ertheilten, die dieſen Einfluß ſichern, 
leiten und befördern ſollten. Ich weiß nicht, von wel⸗ 
chem Regenten oder in welchem Staat die erſte Medizi⸗ 
nalordnung publieirt worden iſt, aber fo viel weiß ich, 
vor dem 17 ten Jahrhundert giebt es keine, die dieſen 
Namen einigermaßen verdiente. Die erſteren Medizi⸗ 
nalordnungen ſcheinen mehr auf den Vortheil der Medi⸗ 
zinalperſonen und insbeſondere der Aerzte, als auf die 
Wohlfart und den Nutzen des Staats abzuzwecken; 
wahrſcheinlich waren fie Inſinuationen der Leibaͤrzte, wie 
die neuern Akademien der Chirurgie Inſinuationen der 
Leibchirurgen ſind; die erſte Medizinalordnung, welche 

f > offen: 
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offenbar die Öffentliche Geſundheitspflege zum Gegen⸗ 


ſtand haben, ſind die Königl. Preußiſche von 1725, 


kanntmachung der letztern iſt der Geiſt der Medizinalge⸗ 
ſetzgebung uneigennuͤtziger, unpartheyiſcher, edler, freyer 
und wohlthaͤtiger als er ehemals war, er hat ſich aus 
der niedrigen Klaſſe der Zunftdaͤmonen empor geſchwun⸗ 
gen, und darf ſich nun ſo hehr und rein als er jetzt iſt, 
im edlen Selbſtgefuͤhl zu den Thronen der Fuͤrſten na⸗ 
hen und ſagen: auch ich kam vom Himmel herab, den 
Fuͤrſten in der Ausübung ihrer erſten Pflicht, Menſchen 


zu begluͤcken, huͤlfreich beyzuſtehen, warum verkennt ihr 


mich? warum wollt ihr nicht, daß ich ſelbſt für das 
Beſte eurer Thronen und eurer Unterthanen Geſetze ges 
ben und in Ausführung bringen darf; ſondern daß ich 


fie nur demuͤthig anrathen, ihre Ausführung aber an⸗ 
dern uͤberlaſſen ſoll? Es find der Fuͤrſten noch wenige, 


auf welche dieſe Stimme Eindruck gemacht hat, in den 


meiſten Ländern find zwar mediziniſche Kollegien etrich⸗ 
tet, aber faſt in keinem Land duͤrfen ſie wirken, was ſie 
koͤnnen, und Gruner hat Recht, wenn er von ſolchen 
Kollegien ſagt: „ſie thun Vorſchlaͤge, wie z. B. die 
„Reinlichkeit der Straßen zu bewirken ſeyn duͤrfte, und 
„es bleibt wie vorher; ſie warnen vor dieſen oder jenen 


„Dingen, welche der Geſundheit ſchaden und die Polis 


„zen, (die Regierungen, die Aemter, die Magiſtraͤ⸗ 
„te ꝛc.) die ſelber mit ihnen harmonirt, findet es für 
„unſchicklich, von Aerzten belehrt zu werden. Sie ei⸗ 
fern gegen Mißbraͤuche und Unordnungen, erfüllen ih⸗ 


„re Obliegenheiten, machen Tabellen und ſenden dieſel- 


„ben ein, pruͤfen die Waſſer, nehmen die Berichte der 
„Phyſiker von Menſchen⸗ und Viehſeuchen an, harren 


„auf Erfüllung ihrer Wünſche und harren vergebens. 


„So ſtehen ſie da, wie die Meilenzeiger, die immer den 
„Weg, weiſen, ohne daß man auf fie achtet, denn jeder 
| „glaube, 
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„glaubt, ohne ſie den Weg zu finden. Sollen diefe 
„Kollegien das ſeyn, wovon fie den Namen haben, ſo 
„iſt mehrere Auswahl in dem Perſonale zu machen, und 
„ihnen ſodenn mehr Anſehen und Gewalt zu geben. Es 
„läßt gar armſelig, wenn die Herren auch nicht einem 
„Quackſalber das unerlaubte Handwerk legen, nicht das 
„geringfte verfügen koͤnnen, ohne ihre Abhängigkeit von 
„einem andern Kollegium, Amt oder Magiſirat, die 
„Nichtkenner ſind, und das Medizinalweſen insgemein 
„nicht vervollkommnet haben wollen, demüͤthigſt erken- 
„nen zu geben.“ Ein Gemaͤhlde, dem jeder Arzt die 
Wahrheit anfühlen wird, und von welchem jeder gern 
ſein Aug wegwenden würde, wenn er nur könnte, denn 
er wende es rückwärts, vorwaͤrts oder ſeitwärts, al⸗ 
lenthalben fieht er ſolche collegia medica oder Tanitatis, 
die für die öffentliche Geſundheit blos rathen, vorftellen, 
wünſchen und bitten, aber niemals handeln dürfen. Es 
iſt offenbar, daß die mediziniſchen Kollegien in vielen 
Ländern wenigen oder keinen Nutzen geftiftet haben, und 
zwar blos aus der Urſache weil ſie nicht ſelbſt handeln 
dürften, ſondern die Ausführung ihrer Vorſchlaͤge, die 
Vollſtreckung ihrer Urtheile, ja oft die Ausmittelung 
der noͤthigen Praͤmiſſen zur Abfaſſung eines Vorſchlags, 
oder eines Urtheils bey andern Dikaſterien, oder oft gar 
bey einzelnen Perſonen, Amtleuten, Buͤrgermeiſtern 
u. d. gl. erbitten oder ſuchen muͤſſen. Die Errichtung 
eines fo an Händen und Füßen gefeſſelten mediziniſchen 
Kollegiums kann wenig mehr wirken, als die Einrich- 
tung, daß jedes geſetzgebende, oder die Geſetze ausfühs 
rende Dikaſterium, oder jede einzelne mit einer ſolchen 
Macht bekleidete Perſon ein gutes Buch über die Medi⸗ 
zinalpolizey oder über die Staatsarzneykunde beſitzen, 
daſſelbe da, wo Rath der Naturfündiger und der Aerzs 
te noͤthig iſt, nachſchlagen, und deſſen Rathſchlaͤge in 
Ausübung bringen mußte. Da die Vertheilung eines 
| ſolchen 
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ſolchen Buchs minder Aufwand erfordert, als die Er⸗ 
richtung eines mediziniſchen Kollegiums, ſo geb ichs 
manchem Staatsöfonomiften anheim, ob es nicht für 
die Finanzen des Landesherrn rathſam ſey, auf die Auf 
hebung des mediziniſchen Kollegiums anzutragen, und 
ſtatt deſſelben die wohlfeilere und ſchon blos aus dieſem 
Grund unwiderſprechlich kammeraliſtiſche Vertheilung 
eines ſolchen Buchs in Vorſchlag zu bringen. Die oͤf⸗ 
fentliche Geſundheit wird wenig dabey verlieren; ein 
Kollegium medikum vermag ja insgemein nichts mehr 
als ein Buch, beyde geben guten Rath, deſſen Annaͤh⸗ 
me und Vollſtreckung von der Laune, von dem Selbſt⸗ 
dünkel, von den Vorurtheilen, von der Partheylichkeit 
und von dem Willen irgend eines andern abhaͤngt; die 
Vorſchlaͤge, der Rath, die Wuͤnſche eines Kollegium 
medikum ohne Geſetze gebende und ausfuͤhrende Macht 
find eben fo tode Buchſtaben, als die im Bud! 
| Vielleicht ſtreitet in dieſem oder jenem Land die Be⸗ 
leihung eines mediziniſchen Kollegiums mit der Macht, 
welche es bedarf, wenn es dem Land wahrhaft nuͤtzlich 
ſeyn ſoll, gegen die einmal hergebrachte Landesverfaſ⸗ 
fung; die Landſtände wollen keine Abänderung der ural-⸗ 
ten Conſtitution geſtatten, die noch zu jener goldnen 
Zeit errichtet wurde, wo die Tafeln noch frugal, das 
Gift des Luxus noch unbekannt, die Ritter und ihre 
Knechte noch keuſch und bieder, und tauſend Krankheits⸗ 
urſachen noch nicht erfunden oder entdeckt waren. Es 
mag noch in manchem Lande der Fall ſeyn, daß dem 
Kollegium medikum nichts weiter als ſein guter Wille 
geſtattet werden kann, weil der Magiſtrat dieſer Stadt 
(fiehe dieſe Beitraͤge zum Archiv der medizin. Polizey 
B. J. Saml. 2. Seite 181.) auf feinem Recht be⸗ 
ſteht, daß die Haͤlfte feiner Burgerhaͤußer nicht von der 
Sonne beſchienen und von der friſchen Luft durchſtrichen 
werden darf, und jener ſich das Praͤrogativ na 
lern 
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lern laſſen will; feine Bürger von Quackſalbern betrüs 
gen und vergiften, ihre Weiber von unwiſſenden Bades 
müttern mishandeln zu laſſen, und keine Wundaͤrzte, 
ſondern Barbierer und Bader zu haben. In dieſem 
Fall iſt der aufgeklaͤrte, menſchenliebende Fürſt unſchul⸗ 
dig an der gelaͤhmten Geſundheitspflege ſeines Landes, 
und es iſt Pflicht der Gerechtigkeit und der Wahrheit, 
den edlen Fuͤrſten oͤffentlich zu rechtfertigen, deſſen Plan 
voll Weisheit und Menſchenliebe blos darum nicht aus⸗ 
geführt werden konnte, weil ſich ihm Unwiſſenheit und 
Vorurtheile mit den Waffen des Herkommens entgegen⸗ 
ſtellten. Meinem Patriotismus für das hieſige fand. 
und für meine Kunſt thut es wohl, hier öffentlich den 
wirkſamen, lebendigen Einfluß der Arzneywiſſenſchaft 
auf die Staatsverwaltung ruͤhmen zu dürfen; dasjenige 
Dikaſterium, welches Geſetze vorſchlaͤgt, publizirt und 
ausführt, ift die Seele von dem hier errichteten Kolle⸗ 
ium medikum. Beyde find Eins; es kann dem Kolle⸗ 
gium medikum hier nie an Macht fehlen, die oͤffentliche 
Geſundheitspflege auszuüben und vollſtrecken zu laſſen, 
und der Landesregierung nie an aͤrzelichen Kenntniſſen, 
wie das oͤffentliche Geſundheitswohl des hieſigen Landes 
erhalten, geſichert und befoͤrdert werden kann. 

Schon der verewigte Vater unſers jetzigen guten 
und geliebten Fuͤrſten hatte während feiner dem Land ſo 
vielfach wohlthaͤtigen Regierung die Errichtung eines 
mediziniſchen Kollegiums beſchloſſen, und auch ſchon 
verſchiedne dahin abzweckende Anſtalten und Verfuͤgun⸗ 
gen getroffen, z. B. die Errichtung einer Hebammen⸗ 
ſchule im Jahr 1772, und die verbeſſerte Verfaſſung 
des hielaͤndiſchen Hebammenweſens 1776. Der erlaud)s 
te Oheim unfers Fürften führte während feiner für dag 
Wohl des Landes fo thaͤtig beſorgten vormundſchaftlichen 
Regentſchaft den Entſchluß ſeines erhabnen Bruders 
aus; er ernannte vier Aerzte, die Herren Hofrath 75 
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Leibarzt Möller, Hofrath und jegigen keibarzt Trampel, 
Leibmedikus und Landphyſt kus Kruſe und mich, ‚zu Me 


dizinalraͤthen, vereinigte dies Perſonale des errichteten 


Kollegium medikum mit der Landesregierung, und be⸗ 


fahl eine neue Medizinalordnung oder das Geſetzbuch der 


neuen hielaͤndiſchen Medizinalverfaſſung auszuarbeiten. 


Jeh entwarf den erſten Umriß dieſer Medizinalordnung. 
Der Herr Juſtiz⸗ und Kammerrath Helwing berichtig⸗ 
te und verbeſſerte dieſen Umriß, fo daß derſelbe mit der 


hieſigen Landesverfaſſung analog wurde, und dem Loka⸗ 
le entſprach; er gab alſo meinen mediziniſchen Ideen das 


Leben oder die Ausfuͤhrbarkeit, ohne welche fie dem San: 


de nichts nutzen und hoͤchſtens nur als ſchoͤne Traͤume 
gelten konnten. Meine verdienſtvollen Kollegen, die 
Herren Trampel, Kruſe und der ſeitbem verſtorbene 
vortrefliche Praktiker Moͤller, ertheilten ihre kenntniß⸗ 
reichen Gutachten uͤber meinen Entwurf, und vervoll⸗ 
kommten und bereicherten ihn an mehrern Stellen, die 
loblichen Stände ſchenkten ihm ihren ehrenvollen Bey⸗ 


fall und ſo entſtand — unter der Obhut des Regenten, 


unter der Aufſicht der Landesregierung und insbeſondere 
unter der hätigften Direktion des um das biefige Land 
fo verbienſtreichen Chefs derſelben, des jetzigen Herrn 
Regierungs und Kammerpraͤſidenten Edlen von Hoff⸗ 
mann, eines Mannes, dem ich hier gerne eine Lobrede 
halten wuͤrde, wenn ich ſo gut und ſo warm reden koͤnn⸗ 
te, als Er handelt, und wenn nicht ſchon die erſten 
Grundzüge des koͤſtlichen Gemaͤhldes feiner Verdienſte 
eine Meiſterhand, mehr Kenntniſſe und mehr Raum er⸗ 
forderten, als ich habe — dieſe Medizinalordnung. 


Der jetzige Landesherr, unſer geliebter Surf, Friedrich | 


Wilhelm Leopold, würdigte fie gleich in den erften Tas 
gen feiner Regierung feiner vollguͤltigen Genehmigung, 
und Er wird fie mit landesherrlicher Macht aufrechts⸗ 


halten, mit landesvaͤterlicher Sorgfalt pflegen und 7 2 
e | | uben 
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ben laſſen, und ihr Thaͤtigkeit, Wirkſamkeit und Leben 
geben; Seine Kenntniſſe und Sein Gefühl find hohe 
Bürgen dafür, Er wird die Pflanze zum Baum erzie⸗ 
hen, der herrliche Früchte trägt zum Wohl feines glüds 
lichen Landes und zur Ehre unſerer Kunft! © 
Zpweytes und drittes Kapitel. Von den Pflich⸗ 
ten und den Obliegenheiten eines Medizmalraths, und 
von den Pflichten und Geſchaͤfte des Medizinalrefe en⸗ | 
ten. Dieſe beyden Kapitel enthalten eigentlich die In⸗ 
ſtruktion für das hieſige Kollegium medikum und die Ge⸗ 
genftände der Dienſtverrichtungen deſſelben. Der Haupt⸗ 
grundſatz der Staats wirthſchaft iſt eine geſunde verhälte 
nißmaͤßige Bevölkerung. Es giebt der Mittel viele, 
die Bevoͤlkerung eines Landes aufrechts zu erhalten oder 
zu vermehren, z. B. Achtung für die Rechte der Menſch⸗ 


heit, Sicherheit des Eigenthums, Verbeſſerung und 


Vermehrung der Nahrungszweige, Woylfeilheit der 
Nothdürfligkeiten des Lebens, Einſchraͤnkung und Er⸗ 
leichterung der Abgaben, weile Verwaltung der Staats 
einkünfte, Schaͤtzung des Menſchenwerths nicht nach 
der Geburt, ſondern nach dem Verdienſt, Bildung des 


Herzens und des Kopfs, Toleranz, Freyheit der Dru⸗ 


ckerpreſſe u. w. und man ſieht, daß dieſe und derglei⸗ 
chen Bevölkerungsmittel zu den Reſſorts der Jurispru⸗ 
denz, der Theologie, der Finanzwiſſenſchaft und der 
buͤrgerlichen Polizey gehoͤren, man weiß auch, daß die⸗ 
fe Mittel in denjenigen Staaten, die wegen ihrer vors 
treflichen Wirthſchaft berühmt und das Muſter anderer 
find, angewandt und ausgeübt werden, ich muß aller⸗ 
dings auch zugeben, daß ſie zweckmaͤßig und heilſam 
ſind; aber es iſt nichts deſtoweniger wahr, daß die er⸗ 
ſten und nothwendigſten Bevolkerungsmittel auf die Er⸗ 
haltung der Geſundheit und des Lebens der Unterthanen 
abzwecken müſſen, und dieſe erften und nothwendigſten 
gehören in das Gebiet der Arzneywiſſenſchaft; z. B. Be⸗ 


* 


foͤrde⸗ 
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förderung der menſchlichen Fortpflanzung durch Begins 
ſtigung zweckmaͤßiger Ehen, durch Fuͤrſorge fuͤr alle 
Schwangere, durch Anſtellung geſchickter Hebaͤrzte und 
Hebammen, durch Aufklärung in der phyſiſchen Erzies 
ae 2c. wirkſame Vorbeugung der Krankheiten 
urch Aufſicht auf die Geſundheit der Wohnungen, der 
Luft, der Speiſen und Getraͤnke, der Volksſitten, Ge: 
wohnheiten und Gebräuche, durch Befoͤrderung der 


Reinlichkeit, durch Vorſorge gegen Unglücksfaͤlle und f 


gegen endemiſche, epidemiſche und anſteckende Krank⸗ 


heiten ze. wie auch vollſtaͤndige Fürforge zur Wiederher⸗ 


ftellung aller Kranken, durch Auſtellung aͤchter Aerzte 
und Wundärzte, durch Obacht auf die Treue und Ger 
ſchicklichkeit der Apotheker, durch öffentlichen Kranken 
wärterunterricht Krankenhaͤußer oder Krankenbeſuch⸗ 
anſtalten, durch Wohlfeilheit des Arzt⸗ und Wundarzt⸗ 


Johns und der Heilmittel, durch Auſialten zur Rettung 


der Scheintoden, durch Aufklärung in der Volksarzney⸗ 
kunde. Leben und Geſundheit iſt offenbar die Bedin⸗ 
gung, ohne welche die andern Bevoͤlkerungsmittel ent⸗ 
weder nicht angewandt, oder doch nicht wirkſam ſeyn 
können. Eine am Koͤrper kranke Nation iſt auch am 


Geiſt krank, wo die koͤrperliche Beſchaffenheit des Volks 


grob und ſteif, traͤg, unempfindlich, ſchlaff oder ent⸗ 
kraͤftet iſt, gewiß da iſt auch der Kopf und das Herz 
deſſelben ſtumpf, ungelehrig, traͤg oder unthaͤtig, un⸗ 


empfindlich, kalt oder gefuͤhllos. Je mehr ſich der Koͤr⸗ 


per der Vollkommenheit der menſchlichen Natur naͤhert, 


deſto mehr nähert ſich ihr auch die Seele. Der Fuͤrſt, 
welcher von Kopf und Herz gute, thaͤtige, kluge Unter⸗ 


thanen haben will, muß erſt ſorgen, daß fie vollkommen 


geſund find. Ich brauchs ja wohl nicht erſt zu ſagen, 
daß ich hier unter Geſundſeyn nicht die Abweſenheit von 
eigentlichen Krankheiten verſtehe, ſondern die geſamm⸗ 


ten körperlichen Kräfte und Fähigkeiten des Menſchen 
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auf der höchſimöglichen Stefe ihrer Vollkommenheit, 
und hier iſt auch der Ort nicht zu beweiſen, daß Speifen 
und Getränke, Luft, Wohnungen, Gewohnheiten und 
Gebraͤuche, Reinlichkeit und Unreinlichkeit, phyſiſche 
Erziehung, endemiſche Krankheiten u. d. gl. einen wich⸗ 
tigen und allgewaltigen Einfluß auf Kopf und Herz, auf 
Thaͤtigkeit, Arbeitſamkeit, Muth, Ausdaurungs kraft, 
Tugend, Begreifungsſinn, Gefühl, Ehr - und Vaters 
landsliebe haben; und ich darf mich hier nur auf anon er, 
Weikard und Meiners (im Goͤttingiſchen hiſtoriſchen 
Magazin) berufen. Iſt eine Nation durch Vergegun⸗ 
gen gegen die Diaͤtetik, im weitlaͤuftigen Verſtand ges 
nommen, krank, das heißt, hat das Gros einer Na 
tion, weil ſie z. B. im Brandeweintrinken, im Fetteſ⸗ 
ſen, in der Unreinlichkeit ausſchweift, in niedrigen, en⸗ 
gen dumpfichten Haͤuſern, an moraſtigen ſumpfich en 
Gegenden wohnt, einen ſchlaffen, traͤgen Muskelbau, 
grobe unempfindliche Nerven und dicke, zaͤhe, leimichte 
Saͤfte, was ſoll dieſem Volk Achtung fuͤr die Rechte 
der Menſchheit? es hat kein Gefühl und keinen Sinn 
für dieſe Rechte; Verbeſſerung und Vermehrung der 
Nahrungszweige? feine natürliche Faulheit und Traͤg⸗ 
heit macht keinen Gebrauch davon; Wohlfeilheit der 
Nahrungsmittel? blos die Faulheit iſt die Quelle ſeiner 
Armuth; oͤffentliche Ruhe und Sicherheit? in ſeinem 
dumpfen Schlaf wird es ohnehin durch nichts geſtöͤrt, 
auch kann es nichts verlieren, weil es an nichts haͤngt; 
Einſchraͤnkung und Erleichterung der Abgaben? fuͤr ihre 
Armuth und Faulheit iſt auch die kleinſte und getinafte 
zu ſchwer; Toleranz? ihr Kopf begreift und ihr Horz 
fühlt keine Religion; trefliche Erziehungsanſtalten? Fön 
nen dieſe ihre Muskeln reizbarer, ihre Nerven feiner und 
ihre Säfte milder machen? Und doch wird in den mei⸗ 
ſten Staaten für alles, wärmer, tbätiger und voliftäns 
diger geſorgt, als für die Geſundheit des Volks! wer 
5 nee zu 
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zu leichtes Brod verkauft, zu kleines Weinmaas giebt, 
wird von der Polizey beſtraft, aber Brod aus kranken 
oder mit giftigen Saamen verunreinigten Getralde zw - 
backen, warmes unausgebacknes Brod zu verkaufen, 
geſchmierte verfaͤlſchte Weine zu verkaufen, iſt unver⸗ 
boten; jede Woche muͤſſen die Straßen gekehrt werden, 
aber die ungeſundeſten, ſtinkendſten Handwerker duͤrfen 
ohngehindert die Luft vergiften; niemand darf auslaͤn⸗ 
diſchen Tabak verkaufen, aber die Bierbrauer duͤrfen 
ihr dickes, unausgegohrnes Bier frey verzapfen; man 
führe verbeſſerte Geſangbuͤcher ein, aber die Volksg z⸗ 
neykunde bleibt die Misgeburt der Dummheit und des 
Vorurtheils, die ſie von jeher war; es werden Normal⸗ 
und Induſtrieſchulen angelegt, aber an Ausübung der 
verbeſſerten phyſiſchen Erziehungskunde denkt Niemand; 
man lehrt den Kindern die Hauptſtaͤdte entfernter abs 
nigreiche, aber die Grundpfeiler der Geſundheit werden 
ihnen nicht bekannt gemacht; kurz man thut viel, ſehr 
viel zur Einführung, Aufrechthaltung und Beförderung. 
aller übrigen Bevoͤlkerungsmittel, aber die mediziniſchen 
werden verachtet, oder verabſaͤumt; man verbeſſert die 
Juſtiz, die Gewerb⸗ und Handelspolizey, aber die Dia 
tetik des Staats bleibt, was fie war, das Gegentheil 
von dem, was ſte ſeyn ſoll. Genug zur Rechtfertigung 
des Inhalts des §. 2. Kap. II. der hieſtgen Med zinal⸗ 
ordnung und zum Beweiß der Wichtigkeit deſſelben; 
dieſe Obliegenheit der Medizinalraͤthe wird viel dazu bey: 
tragen, die Unterthanen noch arbeitſamer, braver und 
‚glücklicher zu machen, als fie jezt ſchen find. Natuͤr⸗ 
lich, daß die Ausfuͤhrung, ſo wie die Wirkung der 
dadurch abgezweckten Staatsdiaͤt nicht Thaten eines 
Jahrs ſeyn koͤnnen, es gehoͤrt viel Prüfung, viel Volks⸗ 
kenntniß und viel Zeit zur Ausführung, und die Wir⸗ 
kungen werden erſt bey der kuͤnftigen Generation ſicht⸗ 
bar ſeyn. Die Volksbildung durch Verbeſſerung der 
| * H 2 Volks⸗ 
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Wolksgeſundheit hat denſelben Anſpruch auf das Recht, 
erſt in Zukunft ihre Früchte zu bringen, was die Volks⸗ 
bildung uberhaupt hat. Fruͤhzeitiger und auffallender 
wird die Beobachtung dieſer Obliegenheiten Einfluß auf 
die Volksgeſundheit, im engern Sinn des Worts, oder 
auf die Abwendung und Vorbeugung verſchiedener 
Krankheiten haben, und mich duͤnkt, auch ſchon dieſe 
Folge ſey wichtig genug, die Aerzte zu Beobachtung die⸗ 
ſer ihnen vorgeſchriebenen Pflicht anzuſpornen, und die 
Realiſirung ihrer Vorſchlaͤge und Wuͤnſche zu beföoͤr⸗ 
dern. W * l 11 
Seite 5. Kap. IL F. 5. Es giebt in der öͤffentli⸗ 
chen Geſundheitspflege oder in der Diaͤtetik eines Staats 
viele Bedhrfniffe, die nicht durch Geſetze, ſondern 
durch Belehrung und Warnung erhalten werden koͤnnen. 
Geſetze darf die mediziniſche Polizey nur alsdann geben, 
wenn die Fehler oder die Vergehungen gegen die Ge⸗ 
ſundheitsregeln, auf das Wohl und die Geſundheit al⸗ 
ler oder doch der meiſten Mitbürger eines Staats einen 
ſchaͤdlichen Einfluß haben, kurz, wenn die Regeln der 
Staatsdiaͤtetik übertreten werden; die Privatdiaͤt eines 
jeden einzelnen Menſchen, in fo fern fie blos auf ihn 
allein wirkt, und nicht in die oͤffentliche oder allgemeine 
Staatsdiaͤt eingreift, gehört unter die Rechte der natuͤr⸗ 
lichen Freiheit eines Menſchen, und dieſe durch Geſetze 
einſchränken wollen, artet ſehr leicht in Deſpotismus 
aus, und Deſpotismus! wo giebts einen groͤßern Feind 
und fürchterlichern Gegner der Bevoͤlkerung und des 
Menſchenwohls, als ihn? Gegen alle Vergehungen 
oder Fehler, die auf die Geſundheit und das Leben einen 
ſchaͤdlichen Einfluß haben, die aber nicht durch Straf⸗ 
geſetze unterſagt werden koͤnnen, weil dergleichen Geſetze 
zu weite Eingriffe in die Freiheit des Menſchen thun, 
und entweder ſelbſt Ketten vom Deſpotismus ſind, oder 
doch dazu gemißbraucht werden konnen, gelten nur War⸗ 
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8 nungen und Unterricht, oder mediztniſche Volksaufklä⸗ 
rung. Zwar kann die Regentſchaft eines Landes die 


Vergehungen einzelner Staatsbürger gegen die Regeln 
der Geſundheit erſchweren, ſie kann z. B. dem Buͤrger 


und Landmann das abſtumpfende ſchwaͤchende Kaffee 
trinken, das austrocknende verhaͤrtende Branntweins 
faufen badurch indirekt unterſagen, daß fie 4 — den An⸗ 
kauf dieſer der Geſundheit fo oft nachteiligen anke 
durch Aecis⸗ oder Lizentgelder erſchwert oder gar er nmoͤg⸗ 
lich macht; aber der gute Zweck dieſes indirekten Ver⸗ 
bots wird ins gemein verkannt, es ſcheint meiſtens eine 


Wirkung des habſuͤchtigen Deſpotismus zu ſeyn, „ und 
wird deswegen von den Anterthanen verabſcheut, und 


durch Liſt oder durch Gewalt gebrochen, weil die Re⸗ 
gentſchaft verabſaͤumte, „oder es für unnoͤthig hielt, das 
Volk über die Ungeſundheit dieſer Getraͤnke vollſtaͤndig 
und gehoͤrig aufzuklaͤren. Wo man alſo die Rechte der 
Menſchheit ſchonen muß, deren gewaltſame Unterdrüͤ⸗ 


ckung ohnehin früh oder ſpaͤt aufhören wird, ohne daß 
die abgezweckte Abſicht vollkommen erreicht werden konn⸗ 


te, und doch das Volk zur Befolgung und Beobachtung 
der Geſundheitsregeln oder der Bevoͤlkerungsmittel ie; 
wegen will, da iſt die mediziniſche Aufklärung deſſelbe 
der einzige und ſicherſte Weg. Aber wo faͤngt die 1455 
diziniſche Volksaufklaͤrung an? wo hoͤrt ſie auf? wie 
wird ſie am beſten und am gewiſſeſten bewirkt? dies find. 
Fragen, deren Beantwortung ein eigenes Buch erfors- 
dert; hier ſind Winke ſchon hinreichend. Am erſten 


und nothwendigſten muß wohl das Volk uͤber ſolche der 


Geſundheit nachtheilige Dinge aufgeklaͤrt und gegen ih⸗ 
rem Gebrauch gewarnt werden, die zunaͤchſt um fie find, 


uber Volksſpeiſen, uber Volksgetraͤnk, über Reinlich⸗ 8 
keit im gemeinen deben, über Vol est itten, Volksge⸗ 


braͤuche , uber Hausmittel, über die Dorfaͤrzte u. ſ. w. 
Was * dem Bürger und Landmann der rn 
| uͤber 
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über die Sitten und Gewohnheiten fremder Laͤnder und 

deren ſchaͤdliche Wirkung, wenn er den Nachtheil ſeiner 
eig nen nicht kennt? was hilfts ihm zu wiſſen, daß nicht 
alle Nationen Brod eſſen, wenn er nicht weiß, wie er 
ſein eigenes krankhaftes Getraide behandeln ſoll, um ge⸗ 
ſundes Brod daraus backen zu konnen? zu wiſſen, wie 
viel Gattungen von Pflanzen es giebt, wenn er den 
Schierling, die Tollkirſche, den Stechaͤpfelſamen nicht 
kent, womit er ſich oder die Seinigen fo oft aus Un⸗ 
weſſenheit vergiftet? zu wiſſen, daß der Einfluß der 
Geſtiene auf die Krankheiten Aberglaube iſt, wenn ihm 

die Unwiffenheit und die Betruͤgeren feines Dorfarztes 

nicht kennen gelehrt wird? Auch die mediziniſche Volks⸗ 

aufklaͤrung hat ihre Graͤnzen; ſie ſoll das Volk nicht zu 

lauter Aerzten umſchaffen Ehemals ſchien dies der 
Zweck der mediziniſchen Volksſchriften zu ſeyn, jetzt wiſ⸗ 
ſen wir aus den üblen Folgen oder aus dem Mißbrauch 
ſolcher Schriften, daß es falſche und ſchaͤdliche Aufkläͤ⸗ 
rung fen, die Heilung der Krankheiten zum Gegenſtand 

mediziniſcher Volksbemuͤhungen machen zu wollen. Die 
Wiederherſtellung der Geſundheit durch Arzneyen iſt das 

vorzügliche eigenthuͤmlichſte Kunſtgeſchaͤft der Aerzte und 
die Kenntniſſe, welche dazu erforderlich ſind, der Scharf⸗ 
finn , der feine Beobachtungsgeiſt laͤßt ſich nicht auf das 
Volk übertragen. Ju ker in den Grundſaͤtzen der 
Volksarzneikunde, Halle 1787, und Weber in den ver⸗ 
miſchten Abhandlungen aus der Arzneywiſſenſchaft, deip⸗ 
zig 1788, haben die Graͤnzen der mediziniſchen Auf⸗ 
klaͤrung ſehr gut beſtimmt, insbefondere ſtimmen We⸗ 
bene Grundſaͤtze darüber mit den meinigen fo vollkom⸗ 
men überein, daß ich beym Durchleſen ſeiner Abhand⸗ 
lung jede Idee wieder fand, die ich je drüber gedacht 
oder geſagt hatte, und ſie in ein Licht geſetzt ſah, wo⸗ 
durch jedem Aug nichts verborgen oder dunkel blieb, und 
in welches meine Feder fie ſchwerlich fegen konnte. Er: 
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haltung der menſchlichen Geſundheit auf der höchſt moͤg⸗ 
lichen Stufe ihrer Vollkommenheit, oder Aufklaͤrung 
über jedes Kapitel der Diaͤtetik, in ſo fern fie nicht auf, 
die Wiederherſtellung, ſondern auf die Pflege der Ge: 
fundheit abzweckt, iſt das erſte und vorzuͤglichſte Ziel der 
Volksarzneykunde od. der mediziniſchen Volksaufklaͤ⸗ 
rung; naturlich, daß dieſe Aufklärung, ſich nur auf die 
ſicherſten und gemeinnuͤtzigſten Regeln einſchraͤnken und 
blos durch die naͤchſte zur gemeinen Ueberzeugung hinrei⸗ 
chende Grunde unterſtuͤtzt, glaubwürdig und begreiflich 
gemacht werden darf. Eben ſo wie die Volksaufklaͤ⸗ 
rung in der Religion kein Unterricht in der Theologie 
ſeyn darf, darf auch die Volksaufklaͤrung in der Diaͤt 
nicht Unterricht in der ſchulgerechten Diaͤtetik feyn ; fo 
weit das Volk die Religionskenntniſſe faſſen und fuͤhlen 
kann, ſo weit fie in ihrem Lebens⸗ und Wirkungskreiß 
eingreifen, nur ſo weit darf der Volkslehrer ſie darinn 
unterrichten; eben ſo muß der mediziniſche Volksaufklaͤ⸗ 
rer die allgemeinen diaͤtetiſchen Regeln und Grundſaͤtze 
nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, Fahigkeiten und 
Beduͤrfniſſe des Volks benutzen und anſchaulich machen. 
Weber ſagt treflich: der Volkslehrer darf ſich nur auf 
die groͤbern diaͤtetiſchen Fehler einſchraͤnken, welche ſich 
auch bey den geſundeſten Menſchen mit unausbleiblichen 
geſundheits widrigen Folgen beſtrafen; dahin der Genuß 
einer feuchten, ihrer Schnellkraft beraubten Luft, die 
Ueberſchreitung des Beduͤrfniſſes im Genuß (der roh⸗ 
ſaftigen, fettichten, grobſchleimichten Speiſen, der war⸗ 
men und der hitzigen Getraͤnke), Verkaͤltung eines er⸗ 
hitzten Koͤrpers und andere gewoͤhnlichere Vergehungen 
in Anſehung der Bewegung, des Geſchaͤfts der Auslee⸗ 
rungen, des Schlafs und Gemüthszuſtandes (der 
Reinlichkeit) gehoͤren. Die gleichen Wirkungen und 
verſchiedenen Folgen dieſer Dinge im Geſundheitszuſtan⸗ 
de des Menſchen ſtelle der Volkslehrer in ihrem helleſten 
und 
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und auffallendſten Lichte dar; er bediene ſich eines kur⸗ 


zen, deutlichen, einfachen Vortrags; ſuche das, was 
an ſich trocken und ernſthaft iſt, durch den Ausdruck rei⸗ 


zend zu machen; warne überall mit ſinnlichen Gründen; 


laſſe nie den ſchulgerechten Arzt durchblicken, ſondern 


den Freund, der nachbarlichen Rath mittheilen kann 


und will u. f w. An dieſem Zweck knuͤpft ſich auch die 


Ps 


Ausrottung der mediziniſchen Vorurtheile oder des mes 
diziniſchen Aberglaubens an: das Volk muß von der 
Nothwendigkeit überzeugt werden, bey Krankheiten die 
Kenntniſſe oder den Beyſtand des Arztes gehörig zu bes 
nutzen, und ſich nicht der Betruͤgerey, der Unwiſſen⸗ 
heit, oder der Schwärmeren des Afterarztes anzuver⸗ 
trauen; es muß über die Nichtigkeit des Wunderglau⸗ 


bens, die Gefaͤhrlichkeit des Fanatismus, er ſey philo⸗ 


ſophiſch oder chriſtlich, uber die Ungereimtheit der reli⸗ 
giöſen oder geiſtlichen Krankheiten und Heilmittel, über 
die Thorheit der Hexerey und der Zaubermittel, die Be⸗ 
trügerey der Geheim- und der Univerſalmittel, über die 
Unſicherheit und den Mißbrauch der Hausmittel u. d. gl. 
belehrt und aufgeklaͤrt werden, denn alle dieſe Vorur⸗ 


theile oder Thorheiten hindern die Lehrbegierigkeit des 


Volks über feine diaͤtetiſchen Bedürfniſſe, umnebeln ſei— 
nen Faſſungsſinn, ſtumpfen ſein Zutrauen auf dem ihm 
ertheilten Unterricht, widerſtreben der Ausuͤbung der 
ihm ertheilten Rathſchlaͤge, und wirken jedem Zweck der 


mediziniſchen Aufklaͤrung geradezu entgegen. Der zwey⸗ 


te Gegenſtand der Volksarzneykunde oder der aͤrztlichen 
Volksaufklärung iſt die Kenntniß und Behandlungsart 
aller plötzlichen, ſchnelle Hülfe bedüͤrfenden Krankhel⸗ 
ten oder Unglüͤcksfaͤlle, und die Stüße der ſchaͤdlichen 
Behandlungsart des falſchen Verhaltens, der oft ge⸗ 
faͤhrlichen und widerfinnigen Heilmittel, welche auch bey 
andern innerlichen oder aͤußern Krankheiten vom Volk 
ausgeübt, angewandt oder gebraucht werden. Der 

N. Volks⸗ 
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Volksunterricht in der Kenntniß und der Behandlungs- 
art der Scheintodsfaͤlle und der plötzlichen Krankheiten 
wird durch die Lage der Umſtaͤnde nothwendig. Nur in 
volkreichen Ortſchaften koͤnnen Aerzte und Wundaͤrzte 
wohnen, daher daß die Huͤlfe des Arztes bey dergleichen 
Fällen, wo oft einige Minuten der verfpäreten Hülfe 
den Verluſt des Lebens nach fich ziehen können, oft zu 
weit entfernt iſt, und nicht zu rechter Zeit erhalten wer⸗ 
den kann; auch dient der glückliche Erfolg eines ſolchen 
Unterrichts, das Vertrauen des Volks auf andere me⸗ 
diziniſche Rathſchlaͤge oder Volksſchriften zu ſtaͤrken; die 
Sichtbarkeit der Wahrheit und der Treue des Unterrichts 
zur Rettung im Scheintod und in plötzlichen Krankhei⸗ 
ten, gilt dem Volk als Beweiß für die Treue und die 
Wahrheit auch der andern zur Erhaltung ſeiner Geſund⸗ 
heit ihm bekannt gemachten Regeln. Die Stuͤtze der 
ſchaͤdlichen Behandlungsart und der gefährlichen Volks- 
mittel bey andern Krankheiten, als bey ploͤtzlichen, ift. 
zur Lebensrettung der Kranken, zur Charakteriſtrung des 
achten Arztes und zur Bezeichnung des Quackſalbers nutz; 
lich und noͤthig, ihr Einfluß auf die mediziniſche Aufklaͤ⸗ 
rung des Volks iſt alſo offenbar und einleuchtend. Volks⸗ 
diaͤtetik, Ausrottung mediziniſcher Vorurtheile, Ret⸗ 
kungsmittel im Scheintod und in ploͤtzlichen Krankhel⸗ 
ten, und Stütze des ſchaͤdlichen Verhaltens; die gefaͤhr⸗ 
lichen Volksmittel bey andern Krankheiten machten alſo 
die Gegenſtaͤnde der mediziniſchen Volksaufklaͤrung oder 
die Summe der Volksarzneykunde aus. Aber auf wel⸗ 
che Art und Weiſe wird dieſe Aufklaͤrung am beſten und 
gewiſſeſten bewirkt? Jede Verbeſſerung der Men ſchheit 
muß bey der Jugend beginnen, bey den Erwachſenen 
haben die Vorurtheile ſchon zu tief Wurzel geſchlagen, 
und meiſtentheils ſind ſie auch zu innig mit andern Mei⸗ 
nungen und Eigenſchaften verwachſen, als daß man fie 
leicht ausrotten koͤnnte, oder ohne Bedenken 9 
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dürfte. Bis jetzt wird in den Schulen vieles gelehrt, 
wovon die Kenntniſſe zwar anſtaͤndig aber nicht nützlich 
ſind, und noch viel mehr wird nicht gelehrt, was zum 
allgemeinen Wohl der Menſchheit doch heilſſam und nos 
thig iſt; man vergißt faſt ganz den Unterricht, wie die 
Geſundheit und das Leben erhalten werden kann fuͤr 
welches man ſo mancherley lehrt und lernt. Da die 
übrigen Kenniniffe, welche man der Menſchheit fuͤr nuͤz⸗ 
lich hält, in den Schulen gelehrt werden, fo iſts ja na⸗ 
türlich, daß die Volksarzneykunde, eine der nuͤtzlichſten 
und nothwendigſten von allen, davon nicht laͤnger aus⸗ 
geſchloſſen bleibe. Wahr iſts, es kann nicht hey jeder 
Schule ein Arzt als Lehrer der Volksarznenkunſt ange⸗ 
ſtellt werden, aber doch bey jedem Schulmeiſterſeminar? 
vielleicht auch bey jeder Stadtſchule, und gewiß bey je⸗ 
der Provinzialſchule. Durch die Aufnahme der Volks⸗ 
arzneykunſt unter die Schulkenntniſſe würden eine Men⸗ 
ge Hinderniſſe, welche ſich der mediziniſchen Volksauf⸗ 
klaͤrung entgegenſtellen, wegfallen, oder gehoben war⸗ 
den konnen, und fie wurde mit der Aufklärung in der 
Religion und in den übrigen dem Wohl der Menſchheik 
heilſamen Kenntniffen gleiche Fortſchritte thun, das Volk 
wurde gut, folgſam, treu, wahr, arksitſam, bieder, 
gerade und hellköpfig, weil es geſund, ſtark, kraͤftevoll, 
und frohes Sinnes iſt. Die Verbeſſerung der Volks⸗ 
diaͤtetik durch Bildung der Jugend geht zwar einen lang⸗ 
ſamen, aber einen ſichern und leichten Weg, der, weil 
er gewiß zum Ziel führt, endlich einmal mit demſelben 
warmen Eifer eingeſchlagen werden ſollte, womit der 
Staat den Jugendunterricht in den andern Volkskennt⸗ 
niffen beguͤnſtiget. Damit ſich aber auch das heilſame 
Licht der mediziniſchen Aufklaͤrung ſchon jetzt über die Er⸗ 
wachſenen verbreite, und dieſe die Nothwendigkeit und 
den Nutzen des mediziniſchen Schulunterrichts einſehen, 
zenn die Bildung der Jugend gelingt beſſer, fchreitet 
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ſchneleer vorwaͤrts, wenn die Erwachſenen von der Neth⸗ 
wendigkeit und der Brauchbarkeit eines jeden Theils des 
Schulunterrichts überzeugt ſind: fo iſts dem großen 
Zweck gemaͤß „daß zu gleicher Zeit ach den Erwachſenen 

im Volk ein gewiſſes Maas von Einſicht in die Volks? 
arzneykunde beygebracht werde Zur mediziniſchen Au -= 
Elärung der Erwachſenen im Volk führen verſchiedene 
Wege, und die Verſchiedenheit derſelben haͤngt von der 
Verſchiedenheit der Volksklaſſen ab. Allgemein genom⸗ 
men begreifen die Aerzte hier unter dem Wort Volk alle 
und jede Layen in ihrer Kunſt, ſo erhaben 5 fo gelehrt, 
ſo reich und fo genievoll fie ſonſt auch ſeyn moͤgen, und 
jetzt, wo dies Wort durch die Staatsrevolutionen in 
Frankreich und Brabant zu den Majeſtaͤts worten erhoben 
worden iſt, wird man dieſem aͤrztlichen Begriff doch 
wohl nicht den Vorwurf der Unhoͤflichkeit machen? im 
engen Sinn des Worts verſtehen ſie aber nur die unter⸗ 
fe, ungebildete Klaſſe darunter, den Buͤrger und den 
Landmann. Naluͤrlich daß für die gebildete in anderer 
Hinſicht ſchon aufgeflärte Klaſſe ein anderer Weg eins 
geſchlagen werden muß, als fuͤr die ungebildete und faſt 
in jedem Sinn des Worts unaufgeklaͤrte. Wege und 
Mittel zur mediziniſchen Aufklaͤrung oder zum Unterricht 
in der populären Arzneywiſſenſchaft für die gebildeten 
und gelehrten Nichtaͤrzte giebts viele, und faſt jeder iſt 
. aber für die zweyte oder für die unterfte, unge⸗ 
bildete Klaſſe des Volks ſind die Mittel und Wege nicht 
nur viel ſeltner, ſondern auch mühſamer und unſicherer. 
Zur Verbreitung der erforderlichen Aufklärung und. 
Kenntniß in der populaͤren Arzneykunde i in der erſten ge⸗ 
bildeten Klaſſe des Volks koͤnnen die Provinzialſchulen 
und die Akademien ſehr viel wirken. Mir iſt bis jetzt 
noch keine Provinzial» oder Gelehrtenſchule bekannt, die 
hierzu das ihrige beytruͤge, und wenn dieſe Schulen nicht 
blos One ſondern auch Sachkenntniſſe lehren -_ 
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ſo wird ja wohl ein zweckmäßiger Unterricht im der 

Volsarznenkunde eben fo rechtmäßig darin vorgetragen 


werden dürfen, als Geſchichte, Erdbeſchreibung, Ra⸗ 


turlehre ꝛc. und ich hoffe, daß in Zukunft dieſem Mans 
gel ſo wie mehrern andern abgeholfen werden wird. Aka⸗ 
demiſche Vorleſungen uͤber die populaͤre Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft werden ſchon auf mehrern Untverfitäten gehalten, 


z. B. von Metzger in Koͤnigsberg, einem Mann, der 
ſich faſt um jeden Theil unſerer Kunſt bleibendes Ver⸗ 


dienſt erworben, und beſonders auch um die Vervoll⸗ 
kommnung und Ausbreitung der Staatsarzneykunde, 
von Loder und Fuchs zu Jena, von Junker in Halle ꝛc. 
Eigentlich iſt es auch dieſe erſte Klaſſe des Volks, auf 


welche die mediziniſchen Volksſchriften, Haußarzneybuͤ⸗ 


cher u. d. gl. wirken konnten, und für welche die Aerz⸗ 
te fie auch vorzuͤglich ſchrieben. Es iſt wahr, die Er⸗ 
fahrung kehrt es, und Murray, Schleſenger, Finke, 
haben es deutlich bewieſen, daß die bisherigen medizini⸗ 
ſchen Volksſchriften der Tißote, Ofterdinger, Roſen⸗ 


ſteine, Ulizer, Brooke, Langhaaſe, Buchene, Wei⸗ 


ze, Wilde, Corn welle, Eßige Schaͤffer bey wenigem 
Bw ſehr vielen Nachtheil geſtiftet haben, weil fie die 


— 


Graͤnzen der Volksarzneykunde uͤberſchritten, und voe⸗ 


zuͤglich die Heilung der Krankheiten zu ihrem Zweck und 
Gegenſtand machten; indeſſen iſt doch nicht zu laͤugnen, 
daß durch die Einführung dieſer Schriften in dem Leſe⸗ 


Zzirkel der gelehrten oder gebildeten Nichtaͤrzte manche 
medigziniſche populäre Wahrheit in Umlauf gekommen 


und viel gutes gewirkt hat; gewiß haben doch dieſe 


Schriften den Aerzten Gelegenheit gegeben, über die Po⸗ 
pularitaͤt ihrer Kunſt Erfahrungen zu machen, und dar⸗ 


nach ihren Umfang und ihre Graͤnzen genauer zu beſtim⸗ 
men. Einige mediziniſche Volksſchriftſteller, z. B. Bal⸗ 
dinger, Zuͤckert, Rahn, Keck, Tode, May, Gru⸗ 


mann c. haben aus dem reichen Vorrath ihrer aͤrztli⸗ 
| chen 
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chen Kenntniſſe ſchon eine zweckmaͤßigere Auswahl ge⸗ 
troffen, nur das wirklich Nuͤtzliche daraus ausgehoben, 
und den gebildetern Theil des Volks brüberfich mitge⸗ 
theilt. Seit nun Junker und Weber ihren Rath über 
die Auswahl und den Vortrag dieſer Kenntniſſe öffents 
lich gegeben haben, darf man von den kuͤnftigen medi⸗ 
ziniſchen Volksſchriften eine noch beſtimmtere Zweckmd⸗ 
ßigkeit fordern und erwarten, und alsdann erſt wirds 
einleuchten, daß auch der ſchriftliche Unterricht in der 
Volksarzneykunde feinen wahren und unverfaͤlſchten Nu⸗ = 
Gen hat. Freilich für die unterſte oder durchaus unge⸗ 
bildete Volksklaſſe konnen diejenigen Volksſchriften, Hel⸗ 
che eigentlich für die gebildeten geſchrieben find, nur in⸗ 
direkt nuͤtzlich werden, indem ſie unter den Predigern, 
Beamten, Gutsberrn, Schulmeiſtern ic diejenigen 
mediziniſchen Kenntniſſe in Umlauf beingen, welche er⸗ 
forberlich ſind, wenn dieſe gebildeten Nichtaͤrzte, die ſich 
ihnen ſo oft darbietenden Gelegenheiten zur Verbreitung 
der mediziniſchen Aufklaͤrung unter der untern Klaſſe des 
Volks gehörig nuͤtzen ſollen. Zur mediziniſchen Aufklaͤ⸗ 
rung der Erwachſenen unter der unterſten Volksklaſſe 
ſollte vorzuͤglich der Kalender genutzt werden, und es iſt 
bekannt, daß auch in verſchiedenen Landern dies faſt ein⸗ 
zige deſebuch des Bürgers und des Bauern als Vehikel 
gebraucht wird, das Volk in der Volksarzneykunde aufs 
zuklaͤren; allein auch dieſer Weg führe hie und da nicht 
zum Ziel; mir ſind zum Beyſpiel verſchiedene Gegenden 
bekannt, wo der Kalender in ſolchem Mißkredit ſteht, 
daß ihn das Volk blos zum Nachſchlagen des Datums 
und des Mondswechſels braucht, den ganzen übrigen. 
Inhalt aber fuͤr aberglaͤubiſche Kalenderlügen erklart. 
Folge der Aufklaͤrung durch einige Schulmeiſter und Jaͤ⸗ 
ger, die in der Hauptſtadt Laquaien geweſen waren, und 
es mit dem Kalender ehen ſo machten, wie ihre Herren 
mit der Bibel; in dieſen Diſtrieten würden alſo die im 
a | Kalen⸗ 
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Kalender eingedruckten Aufſätze aus der Volksarzney⸗ 


kunde für eben ſolches truͤgeriſches Kalendergeſchwaͤtze 
erklärt werden, als die Prophezeyung des Weiters, des 
Kriegs und des Friedens. Um die untere ungebildete 
Volksklaſſe mediziniſch aufzuffären, muß man die indis 
viduellen Eigenſchaften und Meinungen derſelben in dies 
ſem oder jenem Land kennen, und darnach den Weg zu 


dieſer Aufklaͤrung wählen und gehen. Sehr viel koͤnnen 


die Prediger und Schulmeiſter, Beam en und Guts! 
herren wirken, wenn ſie bey ihren oͤftern Unterredungen 


mit dem gemeinen Mann jede Gelegenheit nunen, ihn 


über mediziniſche Vorurtheile und über ſeine hauptſaͤch⸗ 
lichſten Diaͤtfehler aufzuklaͤren. Auch die Aerzte und 
Wundaͤrzte ſollten keine Gelegenheit ungenutzt vorüber 
laſſen, wo ſie das Volk in ſeinen Meinungen über die 
Erhaltung der Geſundheit berichtigen konnen, z. B. bey 
Epidemien, in Faͤllen, wo die algemeine Volksgeſund⸗ 
heit in Gefahr iſt, als bey nicht gehoͤrig reif und trocken 
gewordenen Getraide, bey Ueberſchwemmungen, bey 


Theurung, bey anhaltend ungefunder Konſtitution der 


zuft ꝛc. kurze deutliche Warnungen und Verhaltungsre⸗ 
geln drucken laſſen und ſie unter das Volk vertheilen; 
ein Henſler that dies ſchon längft, und Swier lein ahm⸗ 
te ihm hierin nach, und beyde ſahen den augenſcheinlich⸗ 
ſten Nutzen davon. Henfler ließ ſogar verſchiedene mes 
diziniſche Nachrichten für das Volk von den Kanzeln abs 
leſen, gewiß ein treflicher Weg, mediziniſche Volks⸗ 
kenntniſſe auszubreiten, und ihnen dies erforderliche Zu⸗ 
trauen und die noͤthige Achtung zu verſchaffen, wenn 
nur erſt alle Prediger von ihrer Einſeitigkeit abgekom⸗ 
men waͤren, und das Ableſen ſolcher Aufſätze nicht für 
kanzelwidrig hielten. Zufolge dieſes ö ſollen die hieſigen 
Medtizinalrathe auch von Zeit zu Zeit mediziniſche popus 
laͤre Aufſaͤtze in das Lippiſche Intelligenzblatt einruͤcken 
laſſen; ließt auch das Volk, moͤchte mancher Auslaͤn⸗ 
| der 
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der fragen; dies Intelligenzblatt? allerdings; die Ka 
gierung hat in den hieſigen fürftlichen Landen die Verfuͤ⸗ 
gung getroffen, daß dies Intelligenzblatt ohne alles Ent⸗ 
geld an jeden Bauerrichter oder Dorfvorſteher ausgelie⸗ 
fert wird, welcher gehalten iſt, daſſelbe in die Krüge 

oder Wirths haͤuſer abzugeben und Sorge zu tragen, daß 
es da von den Nachbarn geleſen werde. Dieſe Berfis 
gung iſt ein neuer Zug von der weiſen Popularitaͤt uns 
ſerer Landesregierung, die jede Gelegenheit nutzt, dem 
Volk über alles, was ihm zu wiſſen nuͤtzlich iſt, richti⸗ 
ge und helle Begriffe beyzubringen. Naͤchſt dieſem In⸗ 
telligenzblatt wird in dem hieſigen Land auch der Kalen⸗ 

der zur Verbreitung einer moeckmäßigen mediziniſchen 
Volksaufklärung genutzt, z. B. in den Kalendern der 
Jahre 1788 und 89 waren populaͤre Geſpraͤche uͤber die 
Reinlichkeit eingedruckt. Ueberdies wird das Intelli⸗ 
genzblatt auch in die Schulen gegeben, damit die Schul⸗ 


meiſter das faßliche und e ae ihren En" 25 


lern bekannt machen. 


Seite 5. Kap. II. $. 7. Mir ſheints 1 
gerecht und zweckmaͤßig, dem mediziniſchen Kollegium 
eines Landes auch die Entſcheidung über die Obductions⸗ 
ſcheine der Phyſiker anzuvertrauen. Fehlte einem Kol⸗ 
legium medikum die Summe der Kenntniffe, welche das. 
zu erforderlich find, den Gerichten über Rechtsfälle, des 
ren Gegenſtand durch mediziniſche Grundſaͤtze ins Licht 
geſetzt werden muß, die nöthige Gewißheit und Deut⸗ 
lichkeit mitzutheilen „gewiß ſo mangeln ihm auch die 
Kenntniſſe, welche zur Erhaltung der öffentlichen Ger 
ſundheit eines Landes nöthig find. Die gerichtliche Arz 

neygelahrheit iſt mit der mediziniſchen Polizeywiſſen⸗ 
ſchaft, dem eigenthuͤmlichen Departement eines collegii 
medici, ſo nahe verwandt, daß fie fo zu ſagen nur zwey 
7 eines Zweiges ſind; überdies iſt die gerichtliche 
er 
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Arzneywiſſenſchaft ſeit langen Zeiten mehr bearbeitet, als 
die mediziniſche Polizey, fie macht auf Univerſitaͤten ein 
eigenes Studium aus, man verlangt faſt von jedem 
Arzt, daß er darin bewandert ſey, fie iſt eine unver- 
meidliche Bedingung der Phyſikatsſtellen, warum ſollte 
alſo ein Landesherr, in deſſen Land ein mediziniſches Kol⸗ 
legium medikum errichtet iſt, nur auswaͤrtigen medizini⸗ 
ſchen Fakultaͤten das Recht anvertrauen, die Viſa re⸗ 
perta ſeiner Phyſiker zu beſtaͤtigen, zu entkraͤften oder 
zu berichtigen? Die mediziniſchen Fakultaͤten haben 
hierin mehr Routine; aber eben dieſe Routine macht, 
daß oft nicht der gehörige Fleiß, die nöthige Vorſicht, 
die erforderliche Prüfung und Genauigkeit bey ſolchen 
Reſponſis angewandt wird. Für mediziniſche Fakultaͤ⸗ 
ten haben die mediziniſchen Gerichtsfaͤlle nur alsdenn ein 
vorzüͤgliches Intereſſe, wenn der Fall ſelten oder ſonder⸗ 
bar iſt, und fie würdigen ihre Wichtigkeit insgemein nur 
nach dieſem Intereſſe; bey einem mediziniſchen Landes⸗ 
kollegium ſpornt nicht allein das Intereſſe des Falls an, 
ſondern auch das Intereſſe an den darin eingefloch— 
tenen Perſonen zu Fleiß, Vorſicht und Genaulgkeit bey 
Ertheilung medi iniſch⸗ gerichtlicher Gutachten auf, und 
wo das Jutereſſe der Seltenheit mangelt „ da bleibt 
doch insgemein das Intereſſe der Perſonen. Es iſt dem 
Herkommen gemäß, und folglich kein Flecken an der 
Ehre der Fakultäten, daß eine die Reſponſa der andern 
berichtiget, oder oft gar widerlegt und fuͤr unſtatthaft 
erklaͤrt; jede ſcheint auf die Ehre der Vollguͤltigkeit ih⸗ 
res Ausſpruches Verzicht zu thun, es waͤre ja alſo wohl 
den Mitgliedern eines mediziniſchen Kollegiums auch fei: 
ne Schande, wenn einmal der Fall eintreten ſollte, daß 
irgend eine Fakultät in ihrem Reſponſum a andern 
Meinung ſeyn follte, als fie waren; aber gewiß wird 
dieſer Fall felten feyn, denn die Mitglieder eines Kolle⸗ 
gium medikum ſind aus Lokalurſachen gewiß eiferfüchtis 
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ger a die Vollge lltigkeit ihres Gutachtens als die Fus 
kultiſten, und wenden ſicherlich mehr 5 leiß und Vorſicht 
bey Ertheilung deſſelben an ais dieſe, . ihre perſoͤnli⸗ 
che Ehre und Zutrauen dabey mehr ins Spiel kömmtz 


auch vermögen fie dies leichter, weil ihnen mehr Zeit 


und mehr Gelegenheit zur Prüfung und Abwägung als 
ler Umftände frey ſteht. Es iſt bekannt, daß auch in 
der gerichtlichen Arzneyw iſſenſchaft noch Verſchiedenheit 
der Meinungen, z. B. über die Toͤdlichkeit der Wunden 


ſtatt finder, und daß Rechtsgelehrte und Aerzte ſchon 


oft gewuͤnſcht haben, jeder Staat mochte da, wo die 
gerichtliche Arzneywiſſenſchaft noch unbeſtimmt iſt, in 
einem eigenen Geſetzbuch beſtimmen, ob dieſe oder ob 


jene Meinung der gerichtlichen Aerzte fuͤr gültig ange⸗ 8 


nommen werden ſoll; ein ſolches Normaciv oder Geſetz⸗ 
buch hat freilich noch viele Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den, aber offenbar weit weniger, wenn die Kollegia me⸗ 
dika zur Erthellung der mediziniſchen Rechts ſpruͤche aus 
thor ſirt, und die Gerichtshöfe angewieſen wurden, viel 
leicht einige näher zu beſtimmende Fälle ausgenommen, 
ferner nicht mehr bey den mediziniſchen Fakultäten der 
Akademien, ſondern bey dem Kollegium medikum Rath 
oder Entſcheidung einzuholen. Er | 


Seite 6. Kap. 1 8 $: 5 em Rolegiu medikum 
eines Landes, worin Sehranfalten für Aerzte, Wund⸗ 
aͤrzte, Geburtshelfer, Apotheker, Hebammen und 
Krankenwaͤrter errichter ſind, gebuͤhrt auch die beſonde⸗ 
re Aufſicht und Obhut über dieſe Lehranſtalten. Die 


mediziniſchen Fakultaͤten der Akademien verliehren das 


durch kein Blat aus ihrem Lorbeerkranz, „ wenn das Kol⸗ 


legium medikum von dem Landesherrn authoriſirt wird, 


darauf zu ſehen, daß fie dieſes Lorbeerkranzes nicht blos 
würdig bleiben, ſondern ſeiner täglich noch wuͤrdiger 
werden. Insgemein wird jetzt einem Mitglied aus den 

Scherfs Beitr. 2 B. 2 Sam, erſten 
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erſten Dikaſterien des Landes die Aufſicht und Obhut 
über die Landesakademie anvertraut. Weil dieſer höch⸗ 
ſtens' nur in feinem Fach die Bedhrfniffe der Akademie 
einſehen und beurtheilen kann: ſo waͤhlt er zu feinem ges 
heimen Nathgeber oder Beyſtand in der ihm anvertrau⸗ 
ten Aufſicht uber Fakultäten, deren innere Einrichtung 
außer den Graͤnzen ſeiner Beurtheilungskraft liegen, ein 
Mitglied dieſer Fakultaͤten, deſſen Rathſchlaͤge, Mei⸗ 
nungen und Einfaͤlle er mit ſeinem Stempel bezeichnet 
und dadurch guͤltig macht; daher denn die Univerſitaͤts⸗ 
kabate, die oft giftiger ſeyn ſoll, als die ſo verſchriene 
Hofkabale. Die mediziniſche Fakultaͤt einer Akademie 
ſteht daher oft unter der Aufſicht eines ihrer Mitglieder, 
und nicht immer des gelehrteſten und ſachkundigſten, 
denn die Wahl des Curators der Akademie ſoll ſich zu⸗ 
weilen nach ganz andern Vorzügen richten, als nach (Se: 
lehrſamkeit und Sachkunde; oder doch unter der Auf⸗ 
ſicht des Leibarztes entweder des Fürſten oder des Cura⸗ 
tors, und beyde haben zuweilen auch keinen andern Ans 
ſpruch auf dieſen Einfluß, als das blinde Zutrauen, wo⸗ 
mit man ſie vermittelſt eines gluͤcklichen Ohngefaͤhrs be⸗ 
ehrt. Mich duͤnkt alſo, es ſey der Wuͤrde und dem 
Vortheil der mediziniſchen Fakultäten zutraͤglicher, unter 
der Aufſicht eines mediziniſchen Kollegiums, als unter 
ei em ſolchen geheimen Einfluß zu ſtehen. Ich habe fo 
viel von Fakultaͤtenſtolz reden gehört, daß ich dieſen für 
den wichtigſten Einwurf gegen dieſe Oberaufſicht hielt. 
Daß der Unterricht in der Arzneykunſt einer Verbeſſe— 
rung fähig und hie oder da auch höchft bedürftig fen, 
muß ich auf das Wort vollgüftiger ſachkundiger Zeugen 
als entſchieden annehmen, und ein Kollegium medikum, 
welches aus Maͤnnern beſteht, denen es weder an Kennt⸗ 
niſſen noch an Willen fehlt, den ganzen Umfang ihrer 
Pflichten Gnüge zu leiſten, darf gewiß Anſpruch auf 
das Zutrauen und die Achtung der Fakultaͤt era 
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Und wenn das figulus figulum odit nicht wäre, fo würd 
ich gar nicht fürchten, hier etwas geſagt zu haben, was 


irgend einem Fakultiſten zuwider ſeyn konnte, aber ſo 
bin ich bange, und freue mich herzlich in einem Lande 
zu wohnen, wo es keine akademiſche Fakultaͤten giebt. 


| Iſts des mediziniſchen Kollegiums Pflicht, dafuͤr zu ſor⸗ ER 3 


gen, daß das Land mit geſchickten und rechtſchaffenen 
Medizinalperſonen verſehen werde, und wem ſollte dies 
fe Pflicht angemeſſener und ausuͤbbarer feyn als ihm? ſo 
folgt naturlich daraus, daß ihm auch die Aufſicht über 
alle mediziniſche Lehranſtalten des Landes uͤbertragen wer ⸗ 
den muß; hie und da geſchieht dies zwar nicht, aber hie 
und da ſteht es auch mit den Lehranſtalten der Heilkunde 
nicht zum beſten. In einer Medizinalordnung fuͤr ein 
groͤßeres Land müßte dieſe Aufſicht umſtaͤndlicher ange⸗ 
geben und beflimme werden; in der hieſigen war es ges 
nug, die Medizinalraͤthe zu verpflichten, alles darzu bey⸗ 
zutragen, daß das Land mit geſchickten Meblzinalperſo⸗ 
nen hinreichend verſehen werde und bleibe der Sinn die⸗ 
fer Worte ſcheint mir, jedem Medizinalrath aufzufordern, 
die Beförderung der mediziniſchen Wiſſenſchaften durch 
Lehranſtalten nicht ganz aus den Augen zu ſetzen; die 
den hielaͤndiſchen Phyſtkern Abſchn. II. Kap. XI. und 
Kap. XVII. in dieſer Medizinalordnung anbefohlne Auf⸗ 
ſicht auf den Unterricht der Wundarzt⸗ und Apotheker⸗ 
lehrlinge, die Errichtung der Hebammenſchule und die 
insbeſondre dem Landphyſikus Abſchn I. Kap. IV. . 10. 
‚übertragene Obacht auf dieſelbe, bezeugt die Theilneh⸗ 
mung des Regenten an der Bildung der Medizinalper⸗ 
ſonen, und erlaͤutert den Sinn dieſes $. 9. des Kap. II. 
Fur die Bildung der Aerzte kann hier freilich nur wenig 
geſchehen, aber die Bildung der Wundaͤrzte, Aporhes 
ker, Hebammen und Krankenwaͤrter iſt noch mancher 
Vervollkommnung faͤhig; ſchon jetzt iſt das Kollegium 
medikum mit einer Verbeſſerung des Hebammenunter⸗ 
2 | richts 
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richts beſchäftiget „und ich habe Urſache, in Zukunft 
auch einige Anſtalten zur zweckmaͤßigen Bildung der bie: 
laͤndiſchen Wundaͤrzte zu erwarten. N 


Scite 6. b. 11. Kap. II. Die Unterſuchung der 
Naturprodukte eines Landes iſt von den mediziniſchen 
Kollegien bisher, faſt macht ich ſagen, ganz verabſaͤumt 
worden; denn was wir von der Naturgeſchichte beſonde⸗ 
rer Lander wiſſen, haben nicht die Mitglieder der medi⸗ 
ziniſchen Kollegien dieſer Länder, ſondern andere Natur, 
kündiger, entweder aus eignem Antrieb, oder auf Ver⸗ 
anlaſſung und Koſten des Regenten ſelbſt, unterſucht 
und bekannt gemacht. Die Urſache, daß die medizini⸗ 
ſchen Kollegien dieſen Theil ihres Wirkungskreiſes noch 


nicht gehoͤrig kultivirt haben, liegt wohl in der Gewohn⸗ 


heit, fie groͤßtentheils mit praktiſchen Aerzten zu beſe⸗ 
gen, und in dem Mangel eines hinreichenden Gehalts 
der Mitglieder. Bis jetzt ſind die mediziniſchen Kolle⸗ 
gien faſt alle noch in dem Zeitpunkt ihres Werdens, die 
Zukunft wird den wichtigen unentbehrlichen Einfluß ders 
felben auf das Wohl des Staats im hellen Licht zeigen, 
und bann werden die Regenten die Nothwendigkeit er⸗ 
kennen, die Beſetzung derſelben ihrem Wirkungskreiß 
anzupaſſen, und ſie nicht blos mit den Broſamen, die 
von des Herrn Tiſche fallen, abzuſpeſen. Eine Be⸗ 
ſchreibung aller in dem Land wachſenden Kraͤuter und 
Baͤume, und aller darin zu findenden Mineralien und 
Thiere, iſt freilich mehr Sache der Wiſſenſchaften, als 
des Staats, weil er durch eine ſolche vollſtaͤndige Bes. 
ſchreibung mehr erhaͤlt, als ihm nutzt; hingegen ges 
koinat der Staat durch die Nachricht: daß in feinem 
Lande Kraͤuter in hinreichender Menge wachſen, welche 
die Apotheker deſſelben bisher aus dem Ausland kommen 
ließen, fie verfalſcht oder verdorben erhielten, und oben⸗ 
drein theuer verkauften, daß fein fand Mineralien be⸗ 


ſitt, 
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ſitzt, woraus haltbare und der Geſundheit unſchaͤdllche 


irrdene Geſchirre verfertigt werden konnen „daß auf die⸗ 
ſer oder jener Viehweide Kraͤuter wachſen, deren Ge⸗ 


nuß dem Vieh nachtheilig iſt, daß dieſe oder jene Quel⸗ 


le medizin iſche Kraͤfte beſitzt, daß in ſeinem Gebirge mit 
Hofnung auf edle oder. uneble Metalle eingeſchlagen wer⸗ 


den kann u. ſ. w. Mich duͤnkt alſo, es werde keine uns 


nutze Staatsausgabe ſeyn, unter die Mitglieder des 


Kollegium. medikum auch Raturkündiger aufzunehmen, 5 


und ihre Kenntniſſe zum Nutzen des Staats und der 
Wiſſenſchaften in Wirkſamkeit zu ſetzen. Natürlich, daß 


die Mitglieder des hieſigen Kollegium medikum ihr Au⸗ 


genmerk auch auf die Vervollkommnung des Meinberger 
Bades und Brunnen richten ſollen; es iſt Pflicht des 


Patriotismus und der Menſchenliebe, die Vorzuͤge der 


Meinbergiſchen Geſundheitswaſſer zu befoͤrdern, und in 
ihr gehöriges Licht zu ſtellen. Des erſten Mitalieds un. 


ſers mediziniſchen Kollegiums, des Herrn Hofrath und 
Leibmedikus Trampel Verdienſte um dieſe Quellen find. 


allgemein bekannt und bedürfen meines Lobes nicht; den 
Werth und die Heilſamkeit derſelben zu beſtimmen, iſt 
hier der Ort nicht; ich will nur davon erinnern, daß viel⸗ 


leicht in ganz Deutſchland kein . iſt, der in 


fo kurzer Zeit den treflihen Ruhm er langt härte, wel: 


chen Meinberg bis jetzt behauptet; die warme, rh jebi⸗ 


ge Theilnehmung der Landesherrſchaft und ihre men⸗ 
ſchenfreundliche Sorgfalt für alles, wodurch den zahl⸗ 
reichen Brunnengäjlen Bequemlichkeit und Erleichterung 


ihrer Bedürfniſſe, unbeſcholtnes Vergnügen und rei⸗ 


ner Frohſinn verſchaft werden konnte, ein Arzt, der in 


ſich alle die Eigenſchaften vereinigte, welche einen voll⸗ 
kommenen Brunnenarzt charakteriſtren, der mit jeder 
Wirkungskraft und jeder Wirkungsart der Quellen ſich 


2 


innig vertraut gemacht hat, und alles beſitzt, um der 


een Zutrauen zu erwerben, und ihre Hoffnung zur 
Ge: 
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Geneſung zu erhalten; der Vortheil, daß dem Arzt 
drey Quellen von verſchiedenem Gehalt und verſchiede⸗ 
ner Wirkſamkeit zu Gebote ftehen, nehmlich Eiſenwaſ⸗ 
fer, Schwefelwaſſer und Salzwaſſer — alles Unmſtaͤn⸗ 
de, deren ſich gewiß kein anderer Brunnenort Dentſch⸗ 
lands ſo mit Recht rühmen kann, und wodurch Mein⸗ 
berg je em Arzt intereſſant ſeyn muß, dem das Wohl 
feiner Kranken am Herzen liegt, und der die Heilkräfte 
der Geſundbrunnen und Baͤder kennt, und ſie gegenein⸗ 
der abzuwaͤgen verſteht. Es geht freilich den Geſund⸗ 
heitsquellen wie den übrigen Geſundheitsmitteln, die 
Mode hat Einfluß auf ihren Ruf, aber eine Arzeney 
von aͤchter ausgezeichneter Kraft behaͤlt das Zutrauen 
aͤchter Aerzte, wenn fie auch von Modeärzten getadelt 
und verſchrieen, und für fie ein neuentdecktes Mittel, 
das eben jetzt anfaͤngt, Mode zu werden, empfohlen 
und gerühmt wird. Tabernumentanus erklaͤrte ches 
mals den Pyrmonter Brunnen für giftig; Meinberg hat 
vermuthlich auch ſeine Tabernumentane, denn Unwif⸗ 
ſenheit, Meid und Eigennutz find noch nicht aus dem 
Reich der Arzneywiſſenſchaft verbannt, undes iſt Pflicht 
des hieſigen Medizinalkollegtums, zum Beſten der 
Menſchheit und zur Ehre unſerer Kunſt, Meinberg ge⸗ 
gen die Anfaͤlle der Tabernumentane mit den Waffen der 


* 


Wahrheit zu ſchuͤtzen. 


Die Fortſetzung folgt. 


IX. Ueber 


| m 
Usher die egal des derne bey Thieren. 5 


K 


= bglech hin 1 25 wieder 2 un bebt im en be 
ſchen Magazin **) mehrere Beiſpiele von dem 
tödlichen Genuß des Taxuslaubes bey Thieren angefuͤh⸗ 
ret ſind, ſo ſcheinen doch wenigſtens die Verſuche, „ die 
der Herr Obesfoͤrſter Ahlers zu Bremervoͤrde mit dieſem 
Laube bey Pferden, Schaafen, Ziegen und einem jun⸗ 

gen Reh angeſtellt, und im 1gten Sch dieſes Maga- 
zins vom Jahr 1783. umſtaͤndlich beſchrieben hat, zu 
beweiſen, daß es durchaus kein den Thieren ſchaͤdliches, 
vielmehr ſehr gedeihliches Futter ſeh. Der Herr Ober⸗ 
förſter empfiehlt daher den fleißigen Anbau des Taxus, 
und wuͤnſcht, daß es den Forſtmaͤnnern nach feinem Bei⸗ 
ſpiele gefallen mochte, dieſen Baum, deſſen Holz nicht 
nur überaus ſchoͤn zu allerley Möbeln, ſondern auch deſ⸗ 
ſen Laub ein. vorzugliches Futter für. e Vieh 
fer, in den Forſten anziehen 5 


Da nun aber fo: viele Beiſpiele „ die die e phäbfihe 
und tödtliche Eigenſchaft des Taxus bey Thieren bewei⸗ 
fen, öffentlich bekannt gemacht find, und diefes Laub 
auch von jeher für giftig gehalten iſt, die vom Herrn 
Oberfoͤrſter Ahlers gemachten Verſuche aber das Gegen⸗ 
theil ergeben; fo iſt man natuͤrlich ſo lange in Verlegen⸗ 
heit, ſich fuͤr die eine oder die andere Meinung zu erklaͤ⸗ 
ren, bis man durch zweckmaͤßig angeſtellte Berfuche ſich 
von der Wuͤrkung Ne n e 2 hat. 


In 


2) Aus dem Hannoͤverſchen Magazin often Stuͤck. 1789. 
**) Siehe das te, 5öſte und 5 zſte Stuͤck deſſelben von 
1781. | 


' 


4 


‚ ‚giftige und toͤdtende Eigenſchaft des Taxus bey Thie 
ren unlaͤugbar beweißt, darlegen zu koͤnnen. 1 


1 Ueber die Schädlichkeit 


In der Ueberzeugung, daß eine auf genaue und 


wiederholte Verſuche gegründete Beantwortung dieſer 


Streitfrage für manchen eben fo wichtig als nützlich iſt, / 
ſie mag für oder gegen den Genuß des Taxus bey Thies 


ren ausfallen, entſchloß ich mich um ſo leichter, ſolche | 


durch Verſuche auszumachen, da fie fo genau mit meis 
nen dermaligen Berufsgeſchaͤften verbunden iſt. 


Ich habe auch wirklich die mir ſeit ein paar Jah⸗ | 


ren vorgekommenen Gelegenheiten zur Aufklärung des 
obigen Streitpunkts benuzt, und mich dadurch in den 


Stand geſetzt, das Reſultat meiner Verſuche, daß die 


Ich hoffe, daß es für die gründliche Ueberzeu⸗ 


1 


gung von der Richtigkeit meiner Behauptungen nicht 


gleichgültig iſt, wenn ich nicht blos das nackte Reſultat 
meiner Verſuche, ſondern auch die Mebenunftände, das 
Verhalten der Thiere bis zu ihrem Tode, und das, was 
ich nachmals bey der Oefnung in ihren Leibern wahrge⸗ 
nommen habe, genan mit anfüre, um andere über die 


Wahrheit meiner Meinung ſelbſt urtheilen zu laſſen. 
| Ich will zuerſt die mit Pferden angeſtellten Verſu⸗ 


che erzaͤhlen, und hierauf die Erfahrung, die ich des⸗ 


falls bey Ziegen gemacht habe, folgen laſſen. 


ö Erſter Verſu ch. 


Ziährigen Hengſte, der von robuſter Natur und in 
ſoweit geſund war, wegen eines unheilbaren Schadeng 
am rechten Hinterſchenkel aber abgeſchaft werden mußte, 
drey Unzen geſchaͤrbtes friſches Taxuslaub mit drey Haͤn⸗ 
den voll Haber und etwas Waſſer angefeuchtet zu freſ⸗ 
ſen. Er verzehrte dies in meiner Gegenwart mit deſto 

2 groͤßerm 


I 


Ä Anfangs Det. 1787. gab ich des Morgens um 9 Uhr 
einem 4 


des Tarus bey Thieren. | 137 
groͤßerm Appetit, da ich ihm des Abends zuvor, und auch 
des Morgens nur wenig hakte zu freſſen geben laſſen. 
Um 11 Uhr gab ich ihm ein ähnliches. Futter „das er 
ebenfalls mit Appetit verzehrte. 
Wie er ſich hiernach wohl befand, ſo gab ich ihm 
um 1 Uhr abermals ein angefeuchtetes Futter, beſtehend 
aus vier Unzen Taxuslaub mit vier Haͤnden voll Haber, 
das er zwar ſofort auffraß, indeſſen doch nicht nut der 
Begierde und in der Geſchwindigkeit, als die beiden 
vorhergehenden Futter. Als ich gegen 2 Uhr in den 
Stall gieng, erblickte er bey Eroͤfnung der Thür ein 
Pferd, zeigte ſich ganz munter und wieherte. Ich mach⸗ 
te die Stallthuͤr zu, um ihn ruhig zu erhalten und beſ⸗ 
fer zu beobachten, konnte aber nichts veraͤnderliches in | 
feinem Pulſe, noch fonft an feinem Verhalten wahrneh⸗ 


men, außer, daß er mir zu Zeiten eine beſondere Trau⸗ 


rigkeit in ſeinem Blicke zu aͤußern und zu ſchlummern 
ſchien. Etwa um 2 Uhr verließ ich das Pferd, und 
glaubte nichts weniger, als daß es erepiven würde. Nach 
Verlauf von einer halben Viertelſtunde hoͤrte ich einen 
Fall im Stalle, eilte ſogleich hinein und traf das Pferd 
zu meiner aͤußerſten Verwunderung auf der rechten Sei⸗ 
te liegend, mit ausgeſtrecktem Schenkel und convulſivi⸗ 
ſchen Bewegungen, vornehmlich in den Augen, an, ſo 
daß es nach wenigen Minuten erepirte. Ben 
An dem nehmlichen Tage um 3 Uhr öfnete ich das 
Pferd, um die etwa an den Eingeweiden und im Ans 
nern deſſelben befindfichen Spuren der Wirkung des Ta⸗ 
xus zu erforſchen. Bey der genaueſten Unterſuchung 
der Eingeweide des Hinterleibes, der Bruſthoͤle und des 
Kopfs konnte ich nichts weiter, was von dem Genuß 
des Taxus herzuleiten geweſen wäre, wahrnehmen, als 
ungewoͤhnlich viel Luft in dem Magen, die ihn ziemlich 
ſtark ausgedehnt hatte, und ein paar rothe und 9 
| Be 
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dete Stellen, etwa von der Groͤße eines Guldens. Bei⸗ 
de Herzkammern enthielten ſehr dunkel gefaͤrbtes nicht. 
vollig geronnenes Blut. 222 

. Der gefreſſene Taxus befand ſich im Magen, und 
nur wenig war davon im Zwölffingerdarm anzuteeffen. 


Zweyter Verſuch— 


| Ausgangs Oct. 1787 gab ich einer 3 ZJaͤhrigen 
Stute von mittelmäßiger Größe, die ziemlich mager: 


war, und wegen großer und ſchmerzhafter Gallen am, 


rechten Sprunkgelenke einen Verſchwind an eben der 
Lende, ſonſt aber ſehr guten Appetit hatte und munter 
war, Morgens um halb 9 Uhr drey Unzen zerſchnitte⸗ 
nes friſches Taxuslaub mit drey Händen voll Haber vers 
miſcht, angefeuchtet, zu freſſen. Sie verzehrte dies 
in meiner Gegenwart mit vielem Appetit, da fie des 
Morgens früh nur ein kleines Futter gehabt hatte. Um 
9 Uhr gab ich ihr ein ähnliches: und da ſie auch dieſes 
ſogleich auffraß und nichts kraͤnkliches darnach zeigte, ſo 
reichte ich ihr um halb 10 Uhr abermals ein Futter von 
der beſagten Art. BE | | 
Nach 10 Uhr ſchien fie zu Zeiten etwas traͤumend 
zu ſtehen, allein am Pulſe ſpuͤrte ich keine merkliche Ver⸗ 
änderung. Gegen 11 Uhr fiel fie plotzlich, wie vom 
Schlage gerührt, um, bekam convulſiviſche Zufaͤlle in 
den Schenkeln und Augen, und crepirte in wenig Mi⸗ 
nuten. BETEN 
An eben dem Tage, Nachmittags um 3 Uhr, 
nahm ich die Oefnung dieſes Pferdes vor, und machte 
daben folgende Bemerkung: die Gedaͤrme enthielten we⸗ 
nig Luft, der Magen war aber ſehr davon ausgedehnt. 
In beiden Herzkammern befand ſich eine maͤßige Por⸗ 
tion eines ſehr ſchwaͤrzlichen und grümeligen Bluts. Es 
N | waren 


i des Tarus bey Thieren. 5 e a, 
waren ſo wenig in der Bauch⸗ und Bruſthöle, als ſonſt 
irgend wo Spuren von Entzündung anzutreffen, und der 
gefreſſene Taxus befand ſich lediglich im Magen. 


a Dritter Verſuch. f 
Ausgangs Nov. 1787. gab ich des Abends 9 Uhr 
einem ziemlich robuſten, wiewohl ſehr magern etwa 15 
Jahr alten Wallachen drey Unzen friſches Taxuslaub, 
mit drey Haͤnden voll Haber vermiſcht, angefeuchtet zu 
freſſen. Dieſes Pferd hatte ſich die Nacht los gemacht, 
und eine ſtarke Portion Heu zu ſich genommen. Am 
folgenden Morgen um 8. Uhr gab ich ihm ein ſolches 
Futter, als den Abend zuvor, das es dann auch mit 
Appetit auffraß. Um t Uhr Mittags reichte ich ihm 
ein aͤhnliches, nach deſſen Genuß es einen ſchlaͤfrigen 
Blick aͤußerte, auch mehrmalen ein Kopfnicken, wel⸗ 
ches durch Kraͤmpfe verurſacht wurde, bekam. Dieſe 
Erſcheinungen vergiengen nach und nach wieder, daher 
ich ihm um 6 Uhr von neuem ein Futter, wie das erſte 
war, reichte. Gegen 7 Uhr ſtellte ſich wieder ein vor⸗ 
zuͤglich ſchlaͤfriger Blick ein, auch bekam es mehreremal 
Zuckungen im Halſe, und trippelte oft mit den Vorder⸗ 
beinen. Um 9 Uhr gab ich dieſem Pferde das ste Fut⸗ 
ter mit Taxus, ſo daß es nunmehro in etwa 24 Stun⸗ 
den 15 Unzen Taxuslaub gefreſſen hatte. Dieſes Fut⸗ 
ter verzehrte dies ſonſt ſehr gefraͤßige Pferd aͤußerſt lang⸗ 
fan, Der ſchlaͤfrige traͤumende Blick, die ungewoͤhn⸗ 
liche Gleichguͤltigkeit und die Kraͤmpfe, die ſich durch 
ein Ziehen des Halſes und Kopfnicken zu Tage legten, 
nahmen zu, und es ſtuͤrzte um 1 Uhr Mitternachts auf | 
einmal um, und erepirte nach einigen Zuckungen. 
Am folgenden Nachmittage, um 2 Uhr, wurde die 
Oefnung vorgenommen. Der Magen und die Gedaͤr⸗ 


daͤrme 


me waren ſehr von Luft ausgedehnt, und die duͤnnen Ge⸗ 


I) 


4 


* 


übergieng. 
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7 
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darme hatten an mehreren Stellen rothe Striche und 
mäßig entzündete Flecken. In beiden Herzkammern bes 
fand ſich viel ſchwaͤrzliches gruͤmeliges Blut, wie auch 
pokodie Gerlnaungen von àympha Der gefreſſene 
Taxus wurde im Magen, in den duͤnnen Gedaͤrmen und 
im Blinddarm angetroffen. Dieſes Pferd wurde einige 
„Tage zum Praͤpariren der Muskeln aufgehoben, ohne 
wahrzunehmen, daß es ungewöhnlich, fruͤh in Faͤulung, 


Vierter Verſuch⸗ 8 Be; 
Ausgangs Nov 1788 gab ich Abends 6 Uhr eis 


nem ziemlich kleinen und verküͤmmerten, ſonſt aber mun⸗ 


tern jährigen Wallachen, der ein Boͤlker oder Köker 
war, ſechs Unzen friſches Taxuslaub mit ſechs Händen 
voll Haber augefeuchtet, das er ohne abzuſetzen verzehr⸗ 
te. Bey dem Genuß aber, vornehmlich als er es beis 
nahe verzehrt harte, kökte er fo egtſetzlich viel, als ich 
es noch nie von einem Pferd gehoͤret habe. Er ſchien 
hierauf etwas ſchläfrig zu werden, ſtürzte um halb 8 
Uhr auf einmal um, und verreckte nach einigen heftigen 
Zuckungen. | 2 | 


1 


Den andern Mittag fand ich bey der Oefnung den 
Magen nebſt den Gebärmen ſtark von Luft ausgedehnt, 
weben blos auf der äußern Seite des Magens, nach 
der Leber zu, auf einer zwey Haͤnde großen Stelle viel 
Blut geſtockt war, und ſich an den duͤnnen Gedaͤrmen 
mehrere kleine gering entzündete Stellen zeigten. Der 
Taxus war ſchon bis in den Blinddarm gedrungen 


3 Fünfter Versuch. 5 
Anfangs Decemb. 1788. gab ich einer magern aber 


gefunden, etwa 15 jährigen Stute, fünf Unzen friſches 
2 | | Taxus⸗ 


Be 
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Taxuslaub, mit einer guten Portion Haber, angefeuch— 
tet zu freſſen, ohne daß ich kraͤnkliche Zufälle darnach 
entſtehen ſah. Am folgenden Tage gab ich ihr wieder- 
um vier Unzen Taxuslaub unter Haber zu freſſen. Am 
dritten Tage gab ich ihr drey Unzen, und am vierten Tas 

ge neun Unzen in zwey Portionen mit Haber vermiſcht 
zu freſſen. Sie ſtand, nachdem fie es verzehrt, zwar 
traͤumend, hatte aber dennoch Luſt zum Futter. Am 
fünften Tage gab ich ihr in zwey Portionen vierzehn Un: 
zen Tarus mit Haber und Weizenkleie. Hiernach wur⸗ 

de fie merklich ſchlaͤfrich, fiel eine Stunde, nachdem ſie 
es gefreſſen, um, und zappelte ſehr, kam jedoch wieder 
zu Beinen, bcezeigte aber durch Hin und Herſchwanken 
eine große Schwäche im Hintertheil, und ob fie gleich 
ein Verlangen nach dem Futter bezeigte, fo ftürzte fie 
doch nach einer Viertelſtunde wieder zu Boden „ und 


verreckte nach einigen Zuckungen. | 
Drey Stunden, nachdem fie erepirt war, wurde 
fie geoͤfnet. Die duͤnnen Gedaͤrme waren gleich einem 
Stricke zuſammengezogen und an vielen Stellen leicht 
entzündet. Der Magen war ſehr von Luft aufgeblaſen, 
und die darin befindlichen rothen Magenwurmer Oeſteus⸗ 
Larven) ſchienen ſich, ſo wie auch bey den andern crepir⸗ 
ten Pferden, recht wohl zu beſinden. | 
; Außer dieſen angeführten Verſuchen habe ich noch 
einige in den Wintermonaten bey Pferden gemacht, die 


aber eben fo, als die erwahnten, ausfielen. 


Erfahrung über den toͤdtlichen Genuß des 
Taxus bey Ziegen. 
FT; | Berfudh 7 
Inm Monat Nov. 1787. hielt ich meiner großen 
ſchoͤnen vierjaͤhrigen milchenden Ziege einen etwa ee 
EA | Inze 
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Unze ſchweren Taxuszweig vor, den fie mir aus den 
Händen nahm und mit Begierde verzehrte. An eben 
dem Tage, Abends 9 Uhr, gab ich ihr wiederum eilf Un⸗ 
zen Hand lange Taxuszweige, die ſie mit dem beſten Ap⸗ 
petit auffraß. 1755 . i 
Sie ließ dieſen Abend nichts beſonders an ſich mer⸗ 
ken, fo wenig als am andern Morgen, außer daß fie et⸗ 
was traͤge war, und nur halb fo viel Milch als gewohn⸗ 
lich hatte. Einige Stunden, nachdem ſie gemolken, 
wurde ſie merklich trauriger, die Haare lagen nicht, wie 


a 


gewöhnlich, glatt auf der Haut, und fie ſelbſt legte ſich 
mit auf die Seite gebogenem Kopf und Halſe. 

Das ihr vorgehaltene Heu fraß ſie zwar, allein ſehr 
langſam und wiederkaͤuete nicht. Wenn ſie zu Zeiten 
aufſtand, ſtand fie krumm zuſammengezogen und mit 
den Hinterbeinen übergekoͤthet. Vom Mittage an woll⸗ 
te fie gar kein Futter mehr, und gegen 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags verreckte fie auf dem Bauche liegend. 

Am folgenden Morgen um 9 Uhr wurde ſie geöf⸗ 
net. Bey der Oefnung der Bauchhöle ließ ſich ein ſehr 
widerlicher faulichter Geruch ſpuͤren. Die dünnen Ge⸗ 
daͤrme waren an mehreren Stellen entzündet, und es 
befand ſich als Folge von der Entzündung einige Taſſen⸗ 
koͤpfchen voll roͤthlich gefaͤrbtes Waſſer in der Bauchhoͤ⸗ 
le. Die Magen waren etwas aufgeblaͤhet, zeigten aber 
nichts von Entzündung, und die die Magen auskleiden⸗ 
de Sammthaut hatte ſich abgetrennt. In beiden Herz⸗ 
kammern wurde viel ſchwaͤrzliches nicht ganz geronne⸗ 
nes Blut angetroffen. 


Zweite Erfahrung. 


Im Anfang des Monats Auguſt fragte mich des 
Morgens ganz früh die Frau eines Tagelöhners wegen 
| | | ihrer 
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ihrer kranken Ziege um Rath Sie erzaͤhlte mir, daß 
die Ziege den Abend zuvor gehoͤrig gefreſſen und munter 
geweſen ſey; jetzt aber beſtaͤndig liege und ſich zu Zeiten 
fo heftig zuſammenziehe, daß fie ganz laut an zu biölen 
ſienge. Nach einigen ihr desfalls gemachten Fragen er: 


zaͤhlte fie mir, daß die Ziege nebſt ihrem gewöhnlichen 
Abendfutter abgeſchnittene Taxuszweige gefreſſen habe, 
die ihr von Kindern zugetragen und in den Koben ges 


ſteckt waͤren. | 


— 


Jetzt war die Urſach ihrer Krankheit bekannt ge: 
nug, und es war nichts gewiſſer zu erwarten, als daß 
fie crepirte, wie es auch eine Viertelſtunde nachher ger 


ſchahe. | 


Bey der Oefnung diefer Ziege, verſchiedene Stun- 
den nach ihrem Tode, fand man die Eingeweide in eben 


der Beſchaffenheit, als wie bey der vorigen, und in den 


Magen, vornehmlich in dem erſten (Panſe), befanden 


ſich viele hinunter gefreſſene Tarxuszweige 


GBeerne haͤtte ich auch einen Verſuch mit dem Taxus 
bey einem Stuͤck Rindvieh machen mögen; allein da 


mir auf dergleichen Verſuche bis lang nichts verguͤtet 


wird, und mir die desfalls angeftellien ſchon ohnehin 


koſtbar genug geweſen waren, ſo iſt es unterblieben. 


Der Taxus wird ubrigens auf dieſe Viehgattung einen 
eben fo ſchaͤdlichen Einfluß als auf die Pferde und Zies 
gen machen, wie man im 33ſten und ssften Stüc bier 
fes Magazins vom Jahr 1781 Beiſpiele davon aufge 
zeichnet findet. | | „ 
Da meine Verſuche bey Pferden alle im Winter 
gemacht ſind, ſo hatte ich mir vorgenommen, dieſen 
Sommer noch einige mit ihnen anzuſtellen; allein der 
harte Winter, der faſt alle Taxus in hieſiger Gegend 
getödtet, hat meinen Vorſatz vereitelt. Die Verſuche 


f 
. 
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des Herrn Oberförfter Ahlers mit dem Taxus find uͤbri⸗ 
gens uch im Winter geſchehen, und daß er auch den 
Thieren im Sommer Gift it, beweißt ſowol die zweyte 
Erfahrung mit der Ziege, als auch die im sten Stud 
d. M. vom Jahr 1781 gegebene Nachricht. 
Daß ich übrigens zu meinen Verſuchen den wahren 
Taxus und nicht vielleicht ein anderes dem Taxus irgend 
aͤhnliches Gewaͤchs genommen habe, dafuͤr kann ich 
Bürge ſeyn; indem ich ihn nicht nur aus drey oder vier 
verſchiedenen Gaͤrten erhalten, ſondern ihn auch vor 
dem Gebrauch zuverlaͤßigen Kennern vorgelegt habe. 
Ob es vielleicht aber mehrere Arten von Taxus gebe, 
wovon die eine giftig iſt, die andere aber nicht, daran 
zweifeln ſehr gute Kenner und verſichern, daß ihnen nur 
eine Taxusart bekannt ſen. 8 | 
Es iſt aus dem Verhalten und dem Tode der Thies 
re, wenn ſie Taxus gefreſſen, fo wie auch aus der nach⸗ 
maligen Oefnung ihrer Leiber zu erſehen, daß dieſes Gift 
ſehr heftig auf die Rerven wirkt, und zwar nicht allein 
auf diejenigen, die es unmittelbar berührt, ſondern auf 
alle des ganzen Körpers und ſelbſt auf das Gehien. 
Cs veranlaßt Zuckungen, laͤhmt die Nerven und 
greift den Urſprung des koͤrperlichen Lebens an, derge: 
ſtalt, daß die Thiere wie vom Schlage gerührt umfals 
len und ſterben. 
Die aus obigen 9 abzuleitenden Lehren 
ſind: daß man | 
1) keinen Tarus anpflanze, wo Pferde und anderes 
Vieh hinkommt, weil manches ihn auch allein und 
ohne großen Hunger frißt; und daß man 
2) die Zweige, die in den Gärten abgeſchnitten ſind, 
nicht wie es öfters der Fall iſt, auf Wege und ſol⸗ 
che Oerter hinwirft, worüber allerley Vieh gehet. 


Anmer⸗ 


* 


1 des Taxus bey Thieren. e 


Anmerkung des H. d. B. z. A. Ich nutze hier 
die Gelegenheit, aus dem Leipziger Intelligenzblatt 1788. 
No. 3 f. eine Warnung anzuführen, die der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der mediziniſchen Polizey würdig ſcheint. Unter 
den ſogenannten engliſchen Hoͤlzern, die man jetzt ſo 
gern in Parks, Dousgquets und andern Luſtwaͤldern ans 
pflanzt, gehört auch der Giftbaum, Giftſumach 
(Rus taxico -dendrgn Linn.), ein Fremdling aus Vir⸗ 

ginien und Canada. Dieſer Baum iſt giftig, ſchon 
das Berühren feines Holzes vergiftet; ein Meſſer, wo⸗ 


mit man einen Zweig abſchnitt, wurde nach Millers 8 


Zeugniß ſo ſchwarz davon, daß der Fleck nicht anders 
als durchs Schleifen ganz weggebracht werden konnte. 
Dieſer Baum ſollte alſo nicht fo haufig, wenigſtens 
doch nur mit aller möglichen Vorſicht, angepflanzt wer⸗ 
den dürfen; wie leicht koͤnnen bey einer häufigen oder 
unvorſichtigen Anpflanzung deſſelben, Unkundige, be⸗ 
ſonders Kinder Schaden nehmen! der Sturm kann 
Zweige und Blätter abreißen und dieſe konnen unter das 
Mauchfutter der Thiere kommen und es vergiften. Selbſt 
der Rauch dieſes Holzes, wenn es verbrannt wird, er: 
ſtickt Menſchen und Thiere. | ee 
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Herzogl. Wirtembergiſche Verordnung wegen 
. 5 der Tollbeere .. f 


1 


Liebe Getreue. Seit einiger Zeit find Uns von ver. 
ſchiedenen Orten her mehrere Unglücksfälle angezeigt 

worden, welche der unverſtaͤndige Genuß der ſogenann⸗ 
ten Tollbeere oder Bella donna, und deſſen traurige 
_ Egerfs Beitr. 2 B. 2 Suni. K Wir⸗ 


145 Herzogl. Wirtem bergiſche Verordnung x 


Wirkungen, theils bey Erwachſenen, theils auch und 
vorzüglich bey Kindern gehabt haben. Mir find das 
durch gleich bewogen worden, auch auf dieſen Gegen- 
ſtand Unſre Landes vaͤterliche Aufmerkſamkeit zu richten, 
und Uns wirkſame Mittel vorſchlagen zu laſſen, wodurch 
Kinder und Erwachſene auf eine faßliche und bleibende 
Art vor dieſer giftigen Pflanze gewarnt und ähnliche Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle verhütet werden mögen. In dieſer Hinſicht 
nun haben Wir für das dienlichſte erachtet, gedachte 
Pflanze abzeichnen und nach der Natur illuminiren, auch 
zugleich eine faßliche Beſchreibung ihrer aͤußern Geſtalt 
und den mit dem Genuß ihrer Frucht verbundenen tödt, 
lichen Wirkungen verfertigen zu laſſen, und ſenden euch 
in der Anlage 15 Exemplarien ſowohl von der gebruds 
ten Beſchreibung, als der darzu gehörigen Abbildung 
der Pflanze mit dem Befehl, jeder lateiniſchen und, 
deutſchen Schule in Eurer Stadt und Amt ein Exem⸗ 
plar davon zuzutheilen und dabey die Verfügung zu tref⸗ 
fen, daß ſolches entweder in der Schule ſelbſt zur öffent: 
lichen Anſchau aufgehaͤngt, auch in dieſem Fall mit 
Glas und Rahmen verſehen, oder aber von dem geifis 
lichen Vorſteher jeden Orts in feiner Amtsregiſtratur 
ſorgfaͤltig aufbewahrt, ſodenn bey den gewoͤhnlichen 
Schulviſitationen oder andern ſchicklichen Gelegenheiten 
den Kindern beyderley Geſchlechts vorgezeigt, auch ih— 
nen zugleich die Beſchreibung vorgeleſen, oder auf an: 
dere thunliche Art die noͤthige Erklärung und ernſtliche 
Warnung vor dem Genuß der Tollbeeren beygebracht 
werde. In Anſehung der betraͤchtlichen Koſten, welche 
auf die Abbildung dieſer Pflanze verwendet worden ſind, 
haben Wir Uns aus Landesvaͤterlicher Vorſorge fuͤr Un 
ſere liebe und getreue Unterthanen und zu Beförderung 
dieſer menſchenfreundlichen Anſtalt gnaͤdigſt entſchloſſen, 
die Hälfte derſelben durch Unſere beyden Herzogl. Kam⸗ 
mern übernehmen zu laſſen, wohingegen Wir in Anſe— 
| Hung 
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hung der andern Hälfte hiermit verordnet haben wollen, 
daß ſolche von der Caſſe des Bürgermeifteramts jeden 
Orts beſtritten, ſolchemnach für jedes Exemplar 10 
Kreuzer aus der Gemeindscaſſe des Orts, wohin es 
kommt, ſogleich nach dem Empfang deſſelben erheben, 
und an Unſere Herzogl. Reg. Raths⸗Regiſtratur eins 
geſendet werden ſollen. Daran ꝛc. Stuttgart den 14. 


Nov. 1788. •„ HR 
e 1 C. H. z. W. 
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Des Wundarzts zu Enfield in England, Herrn 
John Sherwen Brief an Herrn Hawes, 
d. A. W. D. und Sekretaͤr der Humane So⸗ 
dee n enden,, 
Ueber die Transfufion des Bluts, als ein Erweckungs⸗ 
mittel im Scheintod, und einige andere das Ret⸗ 
tungsgeſchaͤft betreffende Anmerkungen.) 


3 — 


Mit Veranügen würde ich Ihnen eine regelmäßige 
M Abhandlung uͤber den Scheintod geſendet haben, 
aber ich fühle ſelbſt, daß ich nicht Kenntniſſe genug bes 
ſitze, dies zu wagen; doch muß ich Sie auf ein Rei⸗ 
zungsmittel aufmerkſam machen, das, wie ich glaube, 
bis jetzt noch von allen Schriftſtellern über dieſen Ge⸗ 
| a ER gen: 


* 


7 Aus den Reports of the humane Society erc. for the 
years 1785 + 1786. verdeutſcht. RAN) SE 


/ 


149 Sherwens Brief über die Transfuſion des Bluts 


genſtand uͤberſehen worden if. Ohngefaͤhr vor hundert 
Jahren zogen einige von der Köntal, Societaͤt angeftells 
te Verfuche das Blut aus dem Körper eines Thiers in 
den Koͤrper eines andern überzugießen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Gelehrten in Europa auf ſich. Anfangs 
erregte dieſe Erfindung die ausſchweifendſten Erwartun⸗ 
gen, man hielt es fogar fir moglich, vermittelſt derſel⸗ 
ben dem Alter die Kraͤfte der Jugend wieder zu geben. 
So viel iſt gewiß, die Operation geſchah an Thieren 
und Menſchen mit Leichtigkeit und ohne Nachtheil; aber 
es ſcheint, als hätte weder die praktiſche Arznerwiſſen⸗ 
ſchaft noch Wundarzneykunſt einen bleibenden Vortheil 
von dieſer Erfindung gehabt, ob es gleich hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß eine durch einen ploͤtzlichen Blutfluß 
entweder aus Wunden oder durch die monatliche Reini» 
gung erfchöpfte Perſon auf die Art bald wieder mit Blut 
verſehen werden konnte. Es giebt vielleicht nur wenige 
ſtarke und geſunde Perſonen, die bey ſolchen Gelegen; 
heiten nicht ſechzehn Unzen Blut zu ihrem eignen Vor⸗ 
theil ſollten verliehren koͤnnen. Könnte nicht ein ent⸗ 
kraͤfteter, erſchoͤpfter Kranker ſich auf dieſe Art von 
mehr als von einer Perſon Blut geben laſſen, damit er 
von der Ohnmacht frey bliebe, die fa oft entſteht, wenn 
man Perſonen, die viel Blut verlohren haben, ſelbſt 
wenn der Blutfluß gehemmt iſt, plöglich in eine aufrech: 
te Lage bringt? Ich bin auch der Meinung, daß man 
vermittelſt dieſer Operation den Waſſerſuchten und der 
langwierigen Ermattung, welche fo oft auf Blutverlu⸗ 
fie folgen, vorbeugen konnte; denn der blutleere Koͤr⸗ 
per bekaͤme dadurch fehneller und gewiſſer wieder Blut, 
als durch die beſten Herzflärfungen und Nahrungsmit⸗ 
tel, die jedoch zu derſelben Zeit auch nicht verabſäumt 
werden durften. 
Vor der Errichtung der Geſellſchaft der Meufchans 
liebe (Humane Society) war es allgemeiner Gebrauch, 
i jedem 


als ein Erweckungsmittel im Scheintod. | 149 
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jedem Ertrunkenen eine Ader zu oͤfnen. Allein die Er⸗ 

fahrungen, welche wir dieſer vortreflichen Anſtalt vers 
danken, haben deutlich gezeigt, daß das Blutlaſſen nur 
unker einigen Umſtaͤnden und vielleicht im Anfang des 
Rettungsgeſchaͤfts niemals erforderlich iſt. Ich ſehe 
aus den Regiſtern dieſer Geſellſchaft, daß die Ertrunke⸗ 
nen nach ihrer Wiedererweckung gemöhnlichermeife in eis 
nen Schlaf fallen; dies zeigt, daß alsdenn ein Druck 
auf das Gehirn ſtatt findet. Zuweilen ſtirbt ein ſolcher 
Unglückſicher ſelbſt bey dem beſten Anſchein der Ret⸗ 
tung, fo zu ſagen zum zweytenmal. Die Reaction des 
Korpers offenbart ſich oft durch ſtarke Zuckungen mit ei⸗ 
nem aufgetriebenen Geſicht, und alsdenn findet ver⸗ 
muthlich ein ächter blutiger Schlagfluß ſtatt, weil die 
zuſammengefallenen Gefaͤße des Empfindungswerkzeu⸗ 
ges nicht ſogleich dem Strom des Blutes, das aus den 
inwendigen Kopfſchlagadern mit Gewalt eindringt, nach⸗ 


geben und ſich erweitern. Vielleicht iſt dies genau den 


Zeitpunkt, wo das Aderlaſſen gewiß huͤlfreich iſt. 
Die Gewohnheit, während des Zeitpunkts, wo 
die Lebenskraft ruht, eine Ader zu öfnen, iſt von der 
Geſellſchaft der Menſchenliebe glücklicherweiſe abgeſchaft 
worden. Von einem Extrem auf das andere überzuge⸗ 
hen, erfordert freilich viel bedachtſame Ueberlegung und 
viele wiederhohlte Verſuche; doch bitt ich um Erlaub⸗ 
niß, hier anführen zu dürfen, daß vielleicht während 
des Zeitpunkts, wo die Lebenskraft ruht, und wo es 
ihr nur an Reizungsmitteln fehlt, acht oder zehn Unzen 
warmes, aus dem Arm eines jungen kraftvollen geſun⸗ 
den Mannes gelaſſenes Blut in die Droſſelblutader des 
erſtarrten Kranken einen leichten Uebergang in das rech⸗ 
te Ohr und in die rechte Kammer des Herzens finden. 
Die Warme, die Fluͤßigkeit und die noch friſche Ges 
meinſchaft dieſes Blutes mit der atmoſphaͤriſchen duft, 
vermittelſt der Lungen der lebenden Perſon, c 
| „ | eine 
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wovon der glückliche Erfolg des Rettungsgeſchaͤfts doch 
jederzeit abhaͤngt. Im Fall dies geſchieht, ſo brauch 


feine Kraft, das pun&tum ſalieno) wieder aufzuretzen, 


ich ja wohl nicht erſt zu erinnern, daß ſich, ſobald als 
die Reaetſon des Körpers die Gefahr eines blutigen. 
Schlagſtuſſes von einem Uebermaas von Blut anzeigt, 
e noͤthig macht. Man muß bedenken, daß 
es eine gewiſſe Höhe der thieriſchen Geſundbeit giebt, 
wobey ein gemiffer Grad von verhaͤltnißmaͤßig zu vielem 
oder zu wenigem Blut in den Blut- und Schlagadern 
fo. fin den kann, ſo daß man alſo nicht Urſache hat, von 
dieſe Vermehrung der Blutmenge eine unmittelbare Ge: 
ö fahr zu befürchten. Br TS HN V. 
Ich wuͤrde vielleicht meine Idee zu weit treiben, 
wenn ich jetzt ſchon den Vortheil in Anſchlag bringen 
wollte, der daraus entſtehen könnte, wenn bey dleſer 
Gelegenheit Blut aus einer Schlagader ſtatt einer Blut⸗ 
ader übergegoſſen würde. Schon die allgemeine Men; 
Feat würde beynahe jedermann bewegen, ſſch fuͤr 
dieſen Fall eine Blutader öfnen zu laſſen, aber die Ge⸗ 
fahr, ſich eine Schiagader öfnen zu laſſen, dazu gehoͤrt 
ein hoher Grad von Liebe Indeſſen verdient dieſer Ges 
danke durch Verf che an Thieren geprüft zu werden. Es 
iſt bekannt, daß das Blut bey ſeinem Durchgang durch 
die Lungen eine wichtige Veränderung leidet. Ich glau⸗ 
be mit Dr. Harrington gegen Dr. Priſtleys Meinung, 
daß das Blut Während feines Durchgangs diirch die un⸗ 
gen die innerliche Waͤrme der atmoſphaͤr iſchen Luft em⸗ 
pfaͤngt, welche es nachher dem ganzen Körper mittheilt, 
wo fie ſich in einer fühlbarern Geſtalt zeigt; daher die 
thieriſche Wärme. Es glebt viele Phänomenen, die der 
Meinung des Or. Prieſt ey, die Verrichtung der Lun⸗ 
gen ſey, das Blut von feinem Pplogiften zu befreyen, 
geradezu widerſprechen. Doch hiervon ein ander mal, es 
iſt bier genug, zu wiſſen, daß das Blut wirklich 8 
et» 


gegoſſene Blut auch fo beſchaffen iſt, wie es die Natur 


— 


Veraͤnderung in den Lungen leidet „und daß zwiſchen 
dem Schlagader und dem Blutaderblut ein wefentlicher 

Unterſchied ſtatt findern. m 
Sollte mein Vorſchlag wegen der Transfufion je. 
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mals angenommen und durch Verſuche aus gemittelt 


werden, daß das Schlagaderblut ein Einftiges Reizungs⸗ 


mittel für das Herz ſey, als das Blut aus den Blut⸗ 


adern, fo können uns ja die Thiere mit dieſem Reizungs⸗ 


7 


4 


te Kammer die erſten Hoͤhlen des Herzens find, in wel: 


mittel verſehen. Da aber das rechte Ohr und die rech⸗ 


che man das uͤbergegoſſene Blut bringen kann, und auch 
bekannt iſt, daß in bieſe Höhlen blos Blut aus den Blut⸗ 
adern koͤmmt: ſo kann man ſicher ſeyn, daß das aus dem 


Arm einer gefunden Perſon in die Droſſelblutader uͤber⸗ 


zum Reiz für dieſe Hohlen fordert, und wenn man die⸗ 


ſe wieder in Thaͤtigkeit ſetzen kann, fo wird das Blut 


unmittelbar wieder durch die zungen fließen, und in der⸗ 


ſelben Zeit muͤſſen die Lungen ſorgfaͤltig und wechſels⸗ 


weiſe aufgeblaſen und zuſammengedrüͤͤckt werden. 


Ich unterwerfe die obigen Ideen Ihrer Beurthei⸗ 
lung, überzeugt, daß Sie jedes ernſtliche Nachdenken 
‚über dieſen Gegenſtand Ihrer Aufmerkſamkeit würdigen, 


Auch bemerk ich mit Vergnügen in den letzten An: 
weiſungen der Geſellſchaft, daß das Schuͤtteln in vie⸗ 


len Faͤllen die Lebensrettung junger Knaben beſchleunigt 
habe. Es war ſchon vor langer Zeit Gewohnheit, den 


Körper eines Ertrunkenen mit den Ferſen aufwaͤrts und 
den Kopf noch unten zu halten, ohne Zweifel in der Abs 


beit ließe ſich auf folgende Art vertheidigen: wenn ein 


Koͤrper ſich in dieſer Lage befindet, ſo wird das Blut, 


wenn es in den verſchiedenen Hoͤhlen des Herzens noch 


fluͤßig 


ſicht, um das Woſſor auszuleeren. Die Urſache mag 
immer hin falſch ſeyn, ich glaube aber, dieſe Gewohn⸗ 5 
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fluͤßig geblieben iſt, mechaniſch geneigt ſeyn, leichter in 
den allgemeinen Kreißlauf uͤberzugehen, als in jeder ans 
dern Lage; nun ſetze man voraus, es wurde ein Ertrun⸗ 
kener in dieſer liegenden Lage heftig geſchuͤttelt, und zu 
gleicher Zeit wuͤrden auch ſeine Lungen aufgeblaſen und 
wechſelsweiſe zuſammengedrüuͤckt, heißt dies nicht billig 
einen weſentlichen guten Nutzen haben? Wenn die Lage 
eines Ertrunkenen der Lage eines Ohnmaͤchtigen gleich 
iſt, wird eine ſolche Lage nicht darzu beytragen, das Ge⸗ 
hirn in eine Spannung zu verſetzen? Ich bin e. 


XII. 


Des Wundarzts zu Ayton in Schottland, Herrn 
John Fuller Vorſchlag zur Lebensrettung der ſchein⸗ 
bar Ertrunkenen, die Transfuſion des Blutes 

| dbu verſuchen N. 8 
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Der letzte Verſuch zur Wiedererweckung eines Schein⸗ 
1 toden, den ich aber mit großer Schüchternheit vor⸗ 
ſchlage, iſt die Transfuſion des Blutes aus einem le⸗ 
bendigen Körper nehmlich von einem damm oder Schaaf) 
in die rechten Höhlen des Herzens. Sie kann auf fol 
gende Art geſchehen; nachdem der ertrunkene Körper ge: 
hoͤrig abgetrocknet, gerieben, iſolirt, ihm aus allen em⸗ 
pfindlichen Theilen des Körpers elektriſche Funken ge⸗ 
leckt, und gelinde Erſchütterungen über dem ganzen Körs 
per bewirkt worden, nachdem reizende Klyſtiere geſetzt, 
* \ warme 


*) Aus Some neu hints relative to the recovery of perfons 
drowned and apparently dead, By lohn Fuller. Lon- 
don 1784. Seite 17 und folg. verdeutſcht, 


| 
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warme Herzſtaͤrkungen in den Magen gegoffen, die fine 


gen wechſelsweiſe aufgeblaſen und elektriſche 0 ige 


durch den Kopf, das Herz, dem Magen, die Ge 


me ꝛc. geleitet worden: fo laſſe man ein dam Be ei | 


Schaaf bringen, und befeſtige es in einer Wachen ſo 


datz es weder feinen Kopf, noch fonft einen Theil feines 
Körpers bewegen konne, alsdenn ent bloße man eine von 


den Kapfſchlagadern des lebenden Thiers, und mache 


hierauf mit einer Lanzette einen Ein ſchnitt in die rechte 


aus wendige Droſſelblutader der ertrunkenen Perſon, der 


* 


aber ſo groß ſeyn muß, daß man das Ende einer ſilber⸗ 


nen etwas gekruͤmmten Roͤhre in die Hoͤhlung der Blut 
ader bringen koͤnne, und richte dies Ende nach den Her⸗ 13 5 


zen zu. Iſt dies geſchehen, ſo mache man in eine von 
den Kopfichlagadern des Thiers ſchief niederwaͤrts einen 
Einſehnitt, in welchem das andre Ende der Rohre ge 
bracht und nach den Herzen zu gerichtet wird. Die Wun⸗ 


de in die Schlagader muß (mit Rückſicht auf dem Bo⸗ 


den) hoͤher gemacht werden, als der Einſchnitt in die 


Blutader „ und die Oefnungen der Wunden dürfen nicht 


größer ſeyn, als daß fie von den Enden der Roͤhre ges 


rade ausgefüllt werden koͤnnen. Ich rathe den Durch⸗ 
ſchnitt der Oeffnung an dem Ende der Roͤhre zunaͤchſt 


dem Thier größer machen zu laſſen, als den an dem ans 


dern, Ende zunächſt dem Ertrunkenen. 955 


Iſt alles in diefer Lage, ſo wird, nach meiner un⸗ 


masgeblichen Meinung, das Blut aus der Schlagader 
des Thiers, vermoͤge des ſtarken Pulsſchlags feines 


Herzens in die rechte Herzkammer des Ertrunkenen ge⸗ 


trieben werden, entweder indem es mechaniſch die drey⸗ 


ſoitzigen Klappen aufſprengt, oder indem fie ſich zufolge 
einer Zuſammenziehung des rechten Herzohrs, die das 
mit einer gewiſſen behenden Kraft in deſſen Hoͤhlung ge: 
triebne Blut verurſacht, oͤfnen; wofern anders nicht 


die rechte Herzkammer ſo ſehr vom Blut e wir, 


daß 


u; 
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daß der von dieſer Ausdehnung erzeugte Widerſtand ard> 
ßer iſt, als der Antrieb des mechaniſch auf die dreyſpitzi⸗ 
gen Ktappen wirkenden Blutes, oder als die Kraft der 
Zuſammenziehung des Herzohrs. Eine kurze Betrach— 
tung der Folgen von dieſem Eindrang des lebendigen 
Blutes in die rechte Herzkammer wird uns deutlich uͤber⸗ 
zeugen, daß ſich dieſelbe, wenn nur irgend noch ein uns 
ken Lebenskraft in dem Herzen übrig iſt, unmittelbar 
oder ſchnell darauf zuſammenziehen muß Wir wiſſen, 
daß die Faͤhigkeit, ſich zuſammenzuziehen, bey einem 
Froſchherzen ſehr lang anhält, fo daß es ſich faſt nad) 
einer halben Stunde nach deſſen Herausnahme aus dem 
Koͤrper, wenn man es auf einem Tiſch legt und mit eis 
ner Nadel ſticht, noch zuſammenzieht. Hieraus erhellt, 
wie ich glaube, offenbar, daß der Eindrang des Dlus 
tes von einem lebendigen Thier entweder in die rechte 
Herzkammer oder in das rechte Herzohr eines Scheinto⸗ 
den nothwendig als das fräftiafte Reizungsmittel wirken 
muß, das man bey ſolchen Fällen auf das Gefaͤßfyſtem 
anbringen kann, und daß man alſo wahrſcheinlicherweiſe 
von dieſem Erweckungsmittel noch den beften Erfolg er» 
warten darf, wenn alle andre mißlangen. Aber geſetzt, 
das übergegoſſene Blut komme, wegen der oben ange⸗ 
führten Urſache, nicht bis in die rechte Herzkammer, 
ſondern dringe nur bis in das rechte Herzohr, wo es 
entweder kein Blut antrift, oder wo es ſich mit dem dar⸗ 
in befindlichen Blut vermiſcht, was wird die Folge in 
dieſem Fall ſeyn? Ich glaube, daß auch in dem Herz⸗ 
ohr durch die Bewegung und den Reiz des warmen ein⸗ 
gegoſſenen Blutes an ſich (wenn es von anderm Blut 
leer ſeyn ſollte) oder durch deſſen Vermiſchung mit dem 
darin befindlichen Blut, wodurch dieſelben Bewegun⸗ 
gen und Wirkungen auf die Seiten des Ohrs hervorge⸗ 
bracht werden, allerdings eine Zuſammenziehung ſtatt 
finden müſſe, wenn irgend noch ein Grad von Reizbar⸗ 
keit 


* 
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keit in demſelben übrig iſt; dieſe Zuſammenziehung 


wird natürlicherwetſe ſogleich die dreyſpitzigen Klappen 


oͤfnen, und dadurch wird ſich die rechte Herzkammer, 


vermöge der Mitleidenſchaft, oder vorzüglich vermöge 
des von dem plötzlichen Eindrang des warmen Blutes 
in dieſelbe verurſachten Reizes in dieſem Fall gewiß auch 


zuſammenziehen. Und geſetzt, die dreyſpitzigen Klape 


pen gaͤben den Andrang des Blutes waͤhrend der Zuſam⸗ 
menztehung des Herzohrs nicht nach, ſo darf man doch 
von der oben ſchon erwähnten Mitleidenſchaft, und von 
dein den dreyſpitzigen Klappen, die mit der inwendigen 


Wand ber rechten Herzkammer zuſammenhaͤngen, mit⸗ 
getheilten beſondern Reiz erwarten, daß auch unter die⸗ 


ſen Unſtͤnden die Thaͤligkeit ober die Zuſammenziehung 


der Herzkammer auf die wiederhergeſtellte Thaͤtigkeit oder 
Zusammenziehung des Herzohis erfolgen wird: denn 


die Zuſammenziehung des Herzohrs hebt in der That die 


Ausdehnung und Ueberfüllung der Kammer; folglich 
wird ſich nun das Blut durch die Subſtanz der Lungen 
fortbewegen, wodurch es in die linken Herzhoͤhlen zus 


rückgeführt und endlich durch die unbezweifelbare zuſam⸗ 


menziehung der linken Herzkammer in alle Theile des 


Körpers vertheilt werden wird. | WERNE 
Man könnte gegen dieſes Rettungsmittel vielleicht 
die Einwendung machen, daß wahrſcheinlich eine Anhaͤu⸗ 
fun des Blutes in dem Herzen die Uiſache des Todes 
der Ectrunkenen ſey, oder daß eben eine Ueberfüllung 
des Herzens allen unſern Bemühungen, das Leben wies 
derherzuſtellen, entgegen wirke, (auf welche Art dies ge⸗ 
ſchehen koͤnne, kann ich jetzt nicht erklaͤren,) folglich fen 


eine Ver'nehrung der Blutmenge im Herzen weiter 


nichts als eine Verſtaͤrkung der Todesurſache. Gegen 
dieſen Einwand bemerk ich, daß nach meiner unmas⸗ 


geblichen Meinung, ſchon die bloße, ſtaͤrkere Ausdeh⸗ 
nung der Herzkammer, die von einem reichlichern Blut⸗ 


ein⸗ 


9 


1 


0 


x 


156 John Fuller Vorſchlag, bey ſcheinbar Eetrunkenen 


eindrang entſteht, als ein kraͤftiges Reizungsmittel wir⸗ 
ken und die Herzkammer noͤthigen muͤſſe, ſich zuſam⸗ 
men zu ziehen, wenn man auch alle die andern reizenden 
Eigenſchaften, welche das Blut als eine Subſtanz be⸗ 
ſitzt, die aus den meiften lebendigen Urfts x eines thie⸗ 


riſchen Körpers beſteht, nicht mit in Anſchlag bringen 


will. Muͤſſen wir nicht annehmen, daß bey vielen 


Faͤllen, wo die Lebensrettung bewirkt wurde, eben 
eine ſolche Ausdehnung als die, wovon wir ſo eben ſpra⸗ 
chen, ſtatt hatte? Iſt es nicht begreiflich, daß das wies 
hohlte Reiben der Oberfläche des Koͤrpers, das bey 


der Wiederbelebung ſcheinbar Ertrunkener insgemein 


angewendet wird, etwas Blut in die Gefäße trei⸗ 
ben muß, welche daſſelbe gerade in die rechtem Höhlen 
des Herzens führen? Und iſt es überdies nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Blut unabhaͤngig von den Wirkun⸗ 
gen des Reibens, (bey Faͤllen, wo das Rettungsge⸗ 
ſchaͤfte gelingt,) ſo wie die Wiederbelebung fortſchreitet, 
und das Gefaͤßſyſtem anfaͤngt, mehr Reizbarkeit zu be⸗ 
kommen, und dieſe bis auf einen gewiſſen Grad geſtie— 


gen iſt, nach und nach gegen das rechte Ohr und die 


rechte Kammer des Herzens fließt, und daß, wenn es 
ſich da in einer gewiſſen Menge angehaͤuft hat, das Herz 
genöthiger wird, dem immer zunehmenden Reiz nachzu⸗ 
geben, ſo daß endlich ſowohl die Verrichtungen des 
Herzens, als die Verrichtungen der ganzen Maſchine 
wieder in ihren ordentlichen Gang kommen? Man darf 
mich aber nicht ſo verſtehen, als glaubte ich, die Zuſam⸗ 
menziehung des Herzens hänge von der auf dieſe Art ans 
gehaͤuften Blutmenge ab ; ich führe dies hier nur als ei⸗ 
ne Muthmaſung an, daß dies einigermafen bey beſon⸗ 
dern Fällen ſtatt finden, und deswegen etwas zu dieſer 
Wirkung beytragen konne, um dadurch die Beſtehbar⸗ 
keit meines Vorſchlags zu unterſtuͤtzen. 
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er ee es fen eine Blutanhaufung in der 


rechten Herzkammer zugegen, wie iſt fie zu heben? dies | 


kann gewiß durch keine andere Mittel geschehen, als 


durch die Zusammenziehung des Herzens, die von ſich 
ſelbſt gewiß nicht erfolgen wird, ſondern burch Hülfe 


reizender auf dem Koͤrper an gebrachter Mittel, deren 


Wirkungen dem Herzen i in derjenigen Kraft mitgetheilt \ 


wird, die vermögend iſt, deſſen Zusammenziehung zu 


bewirken. Man fönnte fragen: warum zieht ſich das 
Heiz nicht Kraft des in ihm ſelbſt noch befindlichen Blu: 


tes zuſammen, das vielleicht, wenn der Körper fo eben 


aue dem Waffe er gezogen worden, noch warm iſt? hier⸗ 
auf möcht ich antworten: zu der Zeit iſt zwar die Urſa⸗ 
che der Erſtickung nicht mehr vorhanden, aber es treten 


dafür eine Menge andere auf den Koͤrper wirkende Ur⸗ 


Yan 


ſachen ein, die alle dazu beytragen „ den kleinen allen⸗ 


falls noch uͤbrigen Lebensfunken vollends auszul löſchen, | 
z. B. die Kälte und Erſtarrung der Oberflaͤche des Koͤr⸗ 


des, das Zuſammenfallen der Lungen, vielleicht auch 


einen Blutandrang im Gehirn, wodurch das Herz ſeiner 
Nervenkraft beraubt wird; überdies muß das in den 
Herzhoͤhlen befindliche Blut während der Zeit viel von 

feinen belebenden und reizenden Eigenſchaften, und dass 
Herz viel von ſeiner Reizbarkeit verlohren haben; hier⸗ 


aus erhel llt, „ daß in dieſem Fall das Herz ohnmoͤglich 


eher wieder in Bewegung geſetzt werden kann, bis es ei⸗ 
nen Reiz empfaͤngt, der ſtaͤrker iſt, als der welcher 


von der mechaniſchen Schwere des in feinen Höhlen bes 


findlichen Blutes herruͤhrt. 


Ich bin der Meinung, daß in einigen Faͤllen ſchon 


das bloße Rütteln des Koͤrpers das Leben wiederherſtellt, 
oder eine Zuſammenziehung des Herzens vermöge der 


innerhalb den Hoͤhlen deſſelben verurſachten Bewegung 
und Friction des Bluts hervorbringt, und ich vermu⸗ 

the, daß der Vorſchlag des ſcharfſinnigen Dr. Hawes 
e a: . | in 
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in Fällen, wo die Perſonen nicht lang im Waſſer gele⸗ 
gen haben, und wo folglich die Lebenskraft nicht zu ſehr 
erſchoͤpft iſt, den Körper des Ertrunkenen zu ruͤtteln und 
zu ſchütteln, ſich auf dieſen Grundſatz bezieht. Um wie⸗ 
der auf die Art und Weiſe, das Blut uͤberzugießen, zu 
kommen, fo fühe ich hier noch an, daß die Rohre, ver⸗ 
mittelſt welcher die Blutubergießung geſchieht, an dem 
Ende, wo ſie in die Ader des Ertrunkenen eingebracht 

wird, einen Hahn haben koͤnnte, um vermittelſt deſſel⸗ 
ben die Menge des einzugießenden Blutes z beſtimmen; 
auch rath ich entweder mehrere Röhren von verſchiedener 
Laͤnge, oder eine Rohre aus zwey Stuͤcken, die man zu⸗ 
fammenfügen kann, um es in feiner Gewalt zu haben, 
die mehrere oder mindere Kraft, womit das Blut eins 
dringt, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ‚erhöhen. oder 
vermindern zu können. Ich halt es auch fuͤr zweckmaͤ⸗ 
ßig, entweder in derſelben Zeit, wo man das Blut in 
die rechten Herzhoͤhlen übergießt, oder unmittelbar dar⸗ 
auf elektriſche Schlaͤge erſt durch den Kopf und hernach 
durch das Herz gehen zu laſſen, und zugleich auch die 
Aufblaſung der Lungen wechſelsweiſe mit dephlogiſtizir⸗ 
ter Luft fortzuſetzen. Die Menge des überzugleßenden 
Blutes, oder wie oft die Uebergießung wiederhohlt wer⸗ 
den ſoll, kann ich jetzt freilich nicht im mindeſten beſtin mt 
angeben, hierüber muß allein die Erfahrung entſcheiden. 
Doch halt ich es fuͤr vorſichtig gehandelt, Anfangs nur 
wenig auf einmal überzugießen. Sollte fo viel Blut in 
das Herz übergegoſſen worden ſeyn, daß man Urſache 
hätte, eine Ueberfuͤllung der Gefäße zu befuͤrchten, fo 
kann man leicht einen Theil davon entweder an dem Hals 
oder am Arm wieder ablaſſen. Br g 
Indeſſen verdient es die genaueſte Ueberlegung, ob 
es beſſer fen, etwas Blut vor der Uebergießung abzu⸗ 
zapfen oder nach derſelben, und ob dies unmittelbar 


nach Endigung des Geſchäfts der Uebergießung sehe 
| AN 
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ſchehen müſſe, oder bey dem erſten Zeichen des wieder⸗ 
kehrenden Lebens, oder erſt wenn die Wiederbelebung 
ſo weit vorgeſchritten, daß ein Aderlaß keine N 
mehr verurſachen kann? 

Ich ſchließe mit der Bahuerkung „daß Di öftere 
gluͤckliche Erfolg der Reizungsmittel auf diejenigen Theis 
le angebracht, wo die Lebenskraft am laͤngſten fort⸗ 
dauert, ſehr fuͤr jeden u ber zrulchen 1 
Kan eig | 
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Des an Baron von Huͤpſch neue nech eis 
nes wohlfeilen, wirkſamen und ſichern Mittels, mie 
alle verſtorbene Menſchen zu behandeln ſind, um dar⸗ 
| unter die ſcheinbar Toden wieder zum Leben zu 
| bringen. 25 | 


* 


Be 2 
m Hornung und Marz dieſes fanden Jahres bab 
J durch viele Zeitungen und andre periodiſche Werke 


ende angekündigt, daß durch meine vorgeſchlag⸗ 
x 2 ne 

® Ein kleines Pamphlet, das mit der beygefügten obigen 
deutſchen Ueberſetzung zu Coͤln am Rhein 1789 in 3. um 
ter dem Titel: Nouvelle decouverte d'une methode peu 
eontemfe efficace et aflumöe de traites tous les hommes 
decedes etc. par I. G. C A. Baron de Hüpich, heraus- 
kam. Es iſt Schade, daß nirgends ein umſtaͤndliches Des 
tail von dem Fall der vornehmen Dame angegeben iſt, die 
durch die Huͤpſchiſche Methode oder durch die Elektrizitat 
aus dem Scheintod wieder ins Leben zuruͤckgerufen wor⸗ 
Scherfs Deitr. 2 D. 2 Sami. L den 
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ne Methode eine vornehme Dame, (welche man durch ei⸗ 
nen heftigen Zufall einer Nervenkrankheit für tod ges 
halten hatte,) zur größten Verwunderung wieder lebendig 
geworden ſey. | nr | 
C 
Der enge Raum geſtattet es hier nicht, viele merk⸗ 
würdige Beiſpiele anzufuͤhren, daß oft ſcheinbar todte 
Menſchen wieder lebendig geworden: einige, die man 
begraben wollte; andere, die man wirklich begraben hat⸗ 
te. Haͤufige Beiſpiele davon ſind genug, theils durch 
öffentliche Zeitungen, theils durch gedruckte Werke be⸗ 
kannt geworden. Mur fonderbar iſt dieſer Umſtand, 
daß ohnerachtet ſo viele Schriftſteller wider die, allzufruͤ⸗ 
he Beerdigung der Todten geſchrieben haben, noch keine 
einzige Regierung (ſo viel mir bekannt iſt) ſich dadurch 
den bewegen laſſen, ernſthafte Anſtalten zu treffen, um 
en unmenſchlichen Gebrauch der allzufruͤhen Beerdi⸗ 
gung zu hemmen, und um gegründete Mittel bey allen 
Todten in ihren Staaten anwenden zu laſſen, bevor 
dieſelbe begraben werden. | | 
| 3 | 
Man hat zwar in einigen Städten ſogenannte Lei⸗ 
chenbeſchauer. Man kann ſich wohl einbilden, daß die⸗ 
f ſes 


Den ſeyn ſoll, wie die Reichs⸗Oberpoſtamts⸗Zeitung zu 
Koln 26. Febr. 1788. 33. St. und Freyer Reichsſtadt 
Köln gemeinnuͤtzige Intelligenz - Nachrichten 27. Febr. 
1788. 17. Stuͤck bezeugen; waͤre doch ein Koͤllniſcher 
Arzt, denn in oder um Koͤlln hat ſich doch wohl dieſe Ret— 
tung zugetragen, fe patriotiſch, dieſen Fall irgendwo, und 
wärs auch in dieſen Beyträgen ꝛc. umſtaͤndlich zu bes 
ſchreiben. Theoretiſch iſt der Nutzen der Elektrizität zur 
Wiedererweckung vom Scheintod laͤngſt bekannt, aber noch 
fehlt es an hinreichenden praktiſchen Belegen. Vielleicht 
daß der Name des Verfaſſers dieſer nouvelle Decouverte 
anf sine gewiſſe Menſchenklaſſe mehr wirkt, als der Name 

eines Arztes! f 
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ſes Leichenbeſchauen manchmal handwerksmaͤßig geſchieht. 
Ich bin der Meinung, daß von hundert Menſchen 
weiche ſcheinbar todt find und zu frühe begraben wer⸗ 
den) wohl zehn Perſonen wiederum zum Leben konn⸗ 
ten gebracht werden: dafern vernuͤnftige Mittel bey 
allen verſtorbenen Menſchen angewandt wurden. Die 
N fünftigen Zeiten werden vielleicht meine Meinung beiäs 
tigen: wenn dereinſt die Welt dieſe meine aͤußerſt wich⸗ 
tigen Vorſchlaͤge, als eine der erſten und größten. Men⸗ 
a ſchenpflichten mit Ernſte und Eifer beherzigen wird. Ei⸗ 
ne große Menge Menſchen koͤnnen durch viele Gattun⸗ 
gen von Krankheiten dem Anſehen nach geſtorben ſeyn 
und todt ſcheinen, die es wirklich nicht find. ). Nicht 
allein durch Epilepſien, Convulſionen, Magenkraͤmpfe 
und andere Nervenkrankheiten, ſondern durch Schlag: 
fluͤſſe, Berblutungen, Waſſerſuchten, großen Schre⸗ 
cken, heftigen Zorn, Erwuͤrgung, Berauſchung, Er⸗ 
ſtickung; durch giftige unterierdiſche Dünfte, Holzkoh⸗ 
lendampf, eingeſchloſſene ſchaͤdliche duft; durch Falle 
von hohen Gebaͤuden, Stuͤrzen im Waſſer; durch uͤber⸗ 
maͤßiges Eſſen, großen Hunger, lange anhaltendes Fa⸗ 
| ſten . durch ſchaͤdliche ſchlafmachende Mittel, durch nar⸗ 
kotiſche Pflanzen, durch die verdunnte Luft (welche 
durch Blizſtralen entſtanden iſt) und durch viele andere 
ſonderbare Zufaͤlle konnen erwachſene Menſchen und klei⸗ 
ü . AB ER | L 2 | 8 0 fr n ne 
) Dieſes hat ſehr wohl ein Gelehrter angemerkt, wenn er 
ſchreibt: Es giebt Krankheiten, die das Leben zuruͤck, aber 
nicht ganz aus dem Hinterhalte treiben; die den Elenden 
in Schlummer verſetzen, aber nicht in den Orkus ſtuͤrzen; 
die ihm Bewußtſeyn, Gefühl, Puls und Athem auf laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit rauben, aber der thaͤtigen Lebens⸗ 
kraft endlich weichen müffen. Ein tiefer Seufzer, ein 
Oefnen der Augen, wie nach einem fanften und tiefen 
Schlafe; das Wiederkehren der ngtuͤrlichen Wärme, des 
Puülſes, der Sprache und des Bewußtſeyns ꝛc. kündigt 
den Sieg über die maͤchrige Hand des Todes an, und die 


Hülfe der Kunſt vollendet das Werk. 
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0 \ 
ne Kinder ſcheinbar todt ſeyn, die man wiederum zum 
Leben durch meine hier vorzuſchlagende Behandlung brin⸗ 
gen koͤnnte. { . 


| | ART et | 
Ben den Juden herrſchet vorzüglich eine abgeſchmackte 
und unmenſchliche Gewohnheit, oder Kirchengebrauch, 


daß ſie ihre Todten allzufruͤhe beerdigen. Sie begraben dies 
ſelben vier Stunden nach dem Abſterben. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß mancher Jude lebendig begraben worden, 


der noch hätte koͤnnen zum Leben wieder gebracht werden. 
Es iſt dieſes ein auffallender Beweis, wie manchmal alte 


Gewohnheiten und Geſetze der Menſchheit und der Wohl⸗ 


fart ganzer Staaten nachtheilig, die man aber aus Borurs 


theil oder aus Eigenſinn nicht abſchaffen will. Ich habe 


aber das Vergnuͤgen gehabt, daß ſeit der Bekanntmachung 


meiner Vorſchlaͤge der juͤdiſchen Nation in einer deutſchen 
Provinz unterſagt worden, ihre Todten nicht gleich zu beer⸗ 
digen. Sie ſollen dieſelben eine gewiſſe beſtimmte Zeit ſte⸗ 
hen laſſen, ehe ſie ſolche begraben duͤrfen. 


N 7 | | 
Ich will nun kurze Regeln vorfchreiben : wie alle Tod⸗ 
ten zu behandeln waͤren, um, wenn etwa Einer oder der 


Andere ſcheinbar todt wäre, dadurch wiederum (zum Les 


ben) koͤnnte auferweckt werden. | 
I) Man laͤßt den Menfchen in dem Bette liegen, worin 
er geſtorben und laͤßt ihn warm zugedeckt. Man unterhaͤlt 
den Körper in einer gelinden Wärme. Man muß keines— 
weges der verſtorbenen Perſon die Augen und den Mund 
zudruͤcken, ſondern man laͤßt die Augen und den Mund 
offen, wenn ſie offen ſind. N 
II) In dem naͤmlichen Zimmer wird immer friſche abs 
wechſelnde Luft hineingelaſſen. Bey Winters zeit muß aber 
der Zugang einer ſehr kalten Luft verhütet werden. Ja 
man muß den Körper für allen Zufluß einer flrengen 
Kaͤlte bewahren. 2 | | 
er t III) Das 


5 
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Bi Das Elektriſt iven- jedes verſtorbenen Menſchen iſt 
aber die vornehmſte Behandlung. Dieſe Operation heſteht 
blos darin, daß man jeden Todten langſam und ſanft nach 
der gewoͤhnlichen Art elektriſirt. Man wuͤrde unvorſichtig 
handeln, wenn man den todten Koͤrper durch ſtarke elektri⸗ 
ſche Schlaͤge elektriſiren wollte. Dieſes Elektriſiren muß 


mit Pauſen geſchehen. Man muß genau bemerken: bbb 


ſich nicht einige Spuren eines noch vorhandenen Lebens 
aͤußern. Ueberhaupt muß der Koͤrper einigemal elektri⸗ 
ſirt werden. Bemerkt man gar keine Merkmale eines 
Lebens: ſo wird die Staͤrke der Elektriſ irung langſam 
und vorſt chtig vermehrt. | 
IV) Bey dem erften Elekreif ven werden die Lippen und 
das innere der Naſe mit einem oder andern geiſtigen Waſ⸗ 
ſer vermittelſt einer Feder beſtrichen. Dieſes kann eben⸗ 
falls jedesmal wiederholt werden. Dafern es ſich thun 
laͤßt, fo thut man wohl dabey: wenn man die Zunge mit 
dem naͤmlichen geiſtigen Waſſer beſtreicht. Dazu kann 
man ſich aller jener geiſtigen Waſſer bedienen, die von aro⸗ 
matiſchen Pflanzen (z. B. von Meliſſen, Lavendel, Majo⸗ 
ran ꝛc) oder die von ſtarken Gewürzen z B. von Pfef⸗ 
fer, Muskaten, Cubeben ze.) mit ſtarkem Brandtwein 
gemacht worden. Man kann ſich auch gewiſſer ſtark rie⸗ 
chender Oele: z. B. des Oleum Dippelli, ferner des in 
Weingeiſt aufgelößten Kamphers, des Spiritus volati- 
lis, etc. dazu bedienen. 
| v) Bey ſonderbaren und hartnäckigen Zufälen kann die 
verſtorbene Perſon mit Flanel, oder mit einem andern wol⸗ 
lenen Zeug oder mit einem troknen gewaͤrmten leinenen Tu⸗ 
che während und nach dem Elektriſtren gerieben werden. 
VI) Waͤhrend dieſer ganzen Behandlung muß das 
Haupt des Verſtorbenen auf ein Polſter, etwas ea, | 
ner, als der Körper, liegen. | 
vun Man kann ihm ferner durch die Naſe oder durch | 
den Mund friche Luft vermittelſt einem e ein⸗ 


— 
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blaſen, welches in einigen Faͤllen bey ſcheinbaren Tod⸗ 
ten einen großen Nutzen hat. - 


VIII) Wenn die vornehmſte Behandlung, nämlich das | 


Elektriſiren, geſchehen iſt: fo. hält man einen Spiegel vor 


nicht ein Anflug von Duͤnſten auf das Glas und Spuren 


eines Athemholens zeigen. Man giebt ferner acht, ob ſich 


nicht eine gelinde Bewegung des Bluts in den Adern 
bemerken laͤßt. Iſt man nun ſo gluͤcklich, daß man nur 
einige Spuren eines noch vorhandenen Lebens des ſchein⸗ 
bar todten Menſchen wahrnimmt: ſo wird die vorge⸗ 
ſchriebene Operation mit der Elektriſirung fleißig fortge 


ſezt und alldas ſenige angewandt, was den ſcheinbar tod: 


ten Menſchen wieder zum Leben bringen kann. 
IX Alle Menſchen bis auf die kleinſten verſtorbenen 
Kinder müßten elektriſirt werden, wobey man aber je⸗ 


desmal auf das Alter und die Stärke des Körpers ge 


naue Ruͤckſicht nehmen muß. 

x) Es müßte ausdruͤcklich verboten werden, das fein 
Verſtorbener (von welcher Religion er immer ſeyn moͤch⸗ 
te) nicht eher begraben werde, als bis auf den vierten 
oder fünften Tag oder bis man vollkommen phyſiſch über: 

zeugt ſey, daß der Verſtorbene wahrhaft todt fen. Ja 


es iſt noch kein ſicherer und unbezweifelter Beweis, daß 
ein Menſch wahrhaft todt ſey, wenn er lange ohne Zei- 
chen des Lebens liegt. Es koͤnnen Menſchen 5, 6 und 


mehrere Tage todt ſcheinen, die wirklich noch koͤnnten 
zum Leben gebracht werden. Freilich iſt jenes der ſicher⸗ 


den Mund des Verſtorbenen, um zu erfahren: ob ſich 


— 


ſte Beweis des Todes, wenn der Körper in die Verwe⸗ 


fung wirklich übergegangen iſt. Es kann ſich aher ein 
todter Körper länger für die Verweſung erhalten, als 


ein anderer. Hiervon hat man überzeugende Beweiſe 


genug. Endlich iſt der gemeine Mann nicht im Stan⸗ 
de, ſich von dem wahren Abſcheiden, von dem wirkli⸗ 


chen Tode eines Menſchen, vollkommen zu nn 


denket. 8 49208 


— 
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boundee Lodte wieder zum Leden zu bringen. 163 ; Cs 


Sc bin immer der Meinung ( 'ohne davon eingenommen 8 


zu ſeyn) daß die von mir vorgeſchlagene Elektriſirung 
und die dabey zu beobachtende Regeln das ſchleunig⸗ 


ſte, das ſicherſte und das bequemſte Mittel ſey, ſich 
des wahren Abſcheiden eines jeden Menſchen zu uͤber⸗ 


zeugen. Es iſt dieſes ein fo aͤußerſt wichtiger Vorwurf, | 
daß man einmal ernſthaft darauf denken ſolle, da ein 


ſolches ſchreckliches Schickſal: lebendig begraben zu wer⸗ . 


den, jeden Regenten und jede ee betreffen 


kann. Dieſes bedauernswuͤrdige nheil kann Manchem 
miederfahten der jetzt lebt und am e daran ge. 

Dieſes waͤren A die ane weſche 
bey allen verſtorbenen Perſonen in den Staͤdten und auf 


dem Lande gleich (nachdem ſie dem Anſehen nach todt 
waren) durch einen dazu angeſtellten geſchickten Mann 


müßten angewandt werden. Es würde mir ſehr ange⸗ 19 6 


nehm ſeyn „wenn kuͤnftig andere geſchickte Männer mei⸗ 
ne Vorſchlaͤge verbeſſerten, die Zeit und Gelegenheit da⸗ 


zu haben. Am aller meiſten würde es mich aber erfreuen, 
wenn durch meine Vorſchlaͤge mehrere Menſchen noch 


vom Rande des Grabes gerettet würden. Man kann 


hoffen, daß, wenn dieſe Vorſchlaͤge in allen wohl ein⸗ 


gerichteten Staaten eingefuhrt wuͤrden, dem Lande noch 


— 


viele nuͤzliche Mitbürger koͤnnten gerettet werden: Ja 


daß eben dieſe meine Vorſchlaͤge dem menſchlichen Ges 
ſchlechte mehr nutzen, als alle Erfindungen von Suftbals 
klonen, von Magnetiſtrungen, von Wetterableitern und 


von Amalgamirungen; und daß dieſes Mittel noch die 
nuͤzlichſte und nothwendigſte Anwendung unter allen Ans 
wendungen der Elektrieitaͤt ſey. 
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Dieſe fo aͤußerſt wichtige und fuͤr die Menſchheit 


dringliche Veranſtaltung muͤßte von ehen Landesherrn 


und 


— 


8 1 


— 
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und von jeder Regierung (auf Koſten der Regenten oder 
des Staats) gemacht werden. Fuͤr jede Pfarre oder 


für gewiſſe Diſtrikte müßte ein geſchickter Wundarzt bes 


ſoldet werden, damit er alle dem Anſehen nach verſtorbene 
Menſchen nach der vorgeſchriebenen Methode elektriſirte. 
Dazu muͤßte ein Mann von Geſchicklichkeit, von wah 
rem Eifer und Menſchenliebe jedesmal ausgewählt mer; 
den. Dieſer zu dieſem wichtigen Geſchaͤfte beſtimmte 


Mann müßte vorher uͤber die Handgriffe der Elektriſi— 


— 


monat 1788. 


rung und alles nothwendige gründlich geprüft werden. 
Niemals würde ein Regent eine Verordnung einführen 
koͤnnen, welche fo weniger Schwierigkeit wurde unter⸗ 
worfen ſeyn. Alle Unterthanen wuͤrden dieſe Anſtalt 
mit dem groͤßten Beifalle und Danke aufnehmen, da 
mancher Vater hoffen koͤnnte, ſein verlohrnes Kind, 
hingegen manche Kinder gleichfalls hoffen würden, daß 
ihr verlohrner Vater oder Mutter durch dieſe Veran: 
ſtaltung wiederum zum Leben koͤnnten gebracht werden. 
Ich will mir es vorbehalten, in meinem hiſtoriſchen und 
litterariſchen Werke einiges weitlaͤuftiger darüber auszu⸗ 
führen. Geſchrieben Köln am Rheine den 18ten Heu 


Baron von Huͤpſch. 


Ende der zweyten Sammlung 
des zweyten Bandes. 


. 


